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    ZUM BUCH


    Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zu Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen und Amara ist erneut befreit.


    Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Alptraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert.


    



    Mordende Mumien, ein Höllenritt aus Sex & Crime und atemlose Spannung: Richard Laymons tabuloser, aberwitziger und gnadenlos überdrehter Horrorthriller ist nichts für schwache Nerven!

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.

  


  
    

    LIEFERBARE TITEL


    Rache – Die Insel – Das Spiel – Nacht – Das Treffen – Der Keller – Die Show – Die Jagd – Der Regen – Der Ripper – Der Pfahl – Das Inferno – Das Grab – Finster
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    VORWORT


    von Dean Koontz


    



    



    Seit ich auf diesem Planeten weile – ich bin älter als Microsoft Word 5.0, aber jünger als die englische Sprache – war ich in lediglich zwei Verkehrsunfälle verwickelt. Es lag kaum mehr als ein Jahr zwischen ihnen, und die Umstände ähnelten sich auf unheimliche Weise; eigentlich hätte ich keinen von ihnen überleben dürfen – schon gar nicht unversehrt.


    Im ersten Fall saß ich mit meiner Frau auf dem Weg zu einem Restaurant in einer großen Limousine und hielt an einer Ampel, als ein Auto von hinten mit (laut Schätzung der Polizei) fast 90 Stundenkilometern ungebremst auf uns auffuhr. Da der Frühling anbrach, hatte ich an diesem Tag gerade Sommerreifen auf die Hinterachse gezogen. Die Winterreifen lagen im Kofferraum, um sie bei Gelegenheit bis zum nächsten Winter in der Garage verstauen zu können. Als wir gerammt wurden, wirkten die Reifen als riesige Stoßdämpfer. Trotzdem wurde die hintere Hälfte der Limousine vollkommen zerknautscht, zu einem halben Meter Schrott zusammengedrückt und gegen unsere Kopfstützen geschoben. Die hinteren Türen falteten sich zusammen wie Akkordeons. Die Vordertüren verbogen und ließen sich nicht mehr öffnen. Der Tank zerplatzte, und Benzin sprühte in den Innenraum. Unglaublicherweise lief der Motor weiter. Ich rechnete mit einer Explosion oder einem Feuer 
     und brauchte ungefähr eine halbe panische Minute, um eine der verbeulten Türen aufzustemmen. Unsere Limousine hatte einen Totalschaden, aber der Wagen, der uns gerammt hatte, war völlig zerstört. Wir dachten, der Fahrer des anderen Autos müsste tot sein, aber zu unserem Erstaunen kletterte er, noch während wir zu ihm eilten, aus seinem zerquetschten Coupé, ebenso unversehrt wie wir. Er stellte sich als sechzehnjähriger Junge heraus, der erst seit einem Monat den Führerschein besaß. Am Morgen eben dieses Tages hatte er sich sein erstes Auto gekauft. Er betrachtete empört das Wrack, sah dann uns an und sagte: »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen«, als wären wir im Gegensatz zu ihm nur durch die Gegend gefahren, weil wir den kranken Wunsch verspürten, von hinten gerammt und getötet zu werden. Wir hatten an diesem Tag gerade die letzte Rate für den Wagen abgezahlt.


    Vierzehn Monate später, nachdem wir fast 5000 Kilometer von Pennsylvania nach Kalifornien gezogen waren, hielten wir auf dem Weg zum Abendessen (unsere Erfahrungen widersprechen aufs Heftigste der allgemein angenommenen Ungefährlichkeit von Restaurantbesuchen) an einer Ampel, als ein Auto von hinten mit (laut Schätzung der Polizei) fast neunzig Stundenkilometern ungebremst auf uns auffuhr. Dieses Mal saßen wir in einem kleinen Sportwagen ohne Rückbank, einem Mercedes 450 SL. Weil der Mercedes ein stabiles und hervorragend konstruiertes Fahrzeug war, zerplatzte weder der Tank noch verbogen die Türen; wir kamen ungeschoren aus dem Wagen. Das Auto, das uns gerammt hatte, eine große Limousine, sah aus wie nach einem Atomwaffenangriff. Wir waren sicher, dass der Insasse tot oder 
     schwer verletzt sein müsste. Schnell liefen wir zur Fahrertür. Das Fenster war zersplittert. Die Tür war verbogen. Die Fahrerin lebte, war aber offensichtlich betrunken. Als wir ihr gut zuredeten, sie solle ruhig bleiben, wir würden sie rausholen, beschimpfte sie uns und sagte genau wie der junge Fahrer vierzehn Monate zuvor in Pennsylvania: »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. « Ich bekam sie nicht aus dem Auto gezogen, und auch die Polizei, die zwei Minuten später eintraf, hatte Mühe, sie herauszuholen – nicht aufgrund ihrer etwaig schwierigen Lage im Wrack, sondern ihres festen Entschlusses, ihrer Position gegenüber dem Verlassen des Wagens und der anschließenden Alkoholkontrolle den Vorzug zu geben. Genau wie vierzehn Monate zuvor in Pennsylvania hatte Gerda an diesem Morgen die letzte Rate für unseren Wagen bezahlt.


    Diese geradezu unheimliche Übereinstimmung in den Details deutet für mich – wie so viele Dinge im Leben – auf eine Welt hin, die nicht immer nach den vorhersehbaren Gesetzmäßigkeiten von Physik und Wahrscheinlichkeit funktioniert, sondern auch und vielleicht genauso häufig unter dem Einfluss geheimnisvoller Kräfte steht; Kräfte mit einem wundervoll komplizierten Sinn für Geschichten und einem Plan, der vielleicht nicht undurchschaubar, aber schwierig zu analysieren und zu begreifen ist. Als wir über die beiden Unfälle nachdachten, überlegten Gerda und ich, was uns diese Erfahrungen lehren könnten. Ich zum Beispiel zog daraus den logischen Schluss, nie mehr an einer Ampel oder einem Stoppschild anzuhalten, sondern unbekümmert die Kreuzung zu überqueren, da man ansonsten zwangsläufig mit einem Auffahrunfall rechnen musste. Im Endeffekt 
     änderten wir jedoch aufgrund dieser Vorfälle nur eine Sache in unserem Leben: Weil wir es uns mittlerweile leisten konnten, nahmen wir nie wieder einen Kredit für einen neuen Wagen auf, sondern bezahlten jedes Auto, das wir anschafften, bar. Zugegeben – jedes Mal, wenn wir ein neues Fahrzeug kauften, wähnten wir uns bis Mitternacht in Gefahr, doch nachdem wir es bis zur Geisterstunde geschafft hatten, war die Anspannung vorüber!


    Eines Abends einige Jahre nach dem zweiten Unfall gingen Gerda und ich mit Dick und Ann Laymon zum Essen aus. Wir holten sie mit unserer Blechkiste zu Hause ab und zischten durch die glamouröse Nacht von Los Angeles, die nur so glitzerte vor Filmstars, Autodieben, Filmmogulen und kranken Stricherinnen, Popstars und vor sich hin plappernden, urinbesudelten Pennern (von denen zweifellos einige einmal Popstars waren). Wir hatten in einem Sechzehn-Sterne-Restaurant reserviert, vor dem sich selbst die reichsten Industrietitanen wie Hooligans um einen plötzlich frei werdenden Tisch balgten. Wir waren bestens gelaunt in Erwartung vorzüglichen Essens, edler Weine und der Gelegenheit, Dutzende lustige Anekdoten über Themen wie das Verlagswesen und Zahnarztbesuche auszutauschen. Wir dachten, dass nichts diesen spektakulären Abend verderben könnte – und dann verpasste ich die Autobahnausfahrt.


    Eine meiner hervorstechenden Eigenschaften als Fahrer ist es, Ausfahrten zu verpassen, aber nur, wenn ich besonders interessante und redselige Leute chauffiere. Dick und Ann waren bei diesem Anlass so interessant und redselig, dass Gerda schon Valiumspritzen aufzog, um sie zu beruhigen, und ich nehme an, der aufgerollte 
     Socken in ihrer linken Hand war für meinen Mund bestimmt. Jedenfalls beglückte ich Dick und Ann gerade mit der Geschichte unserer beiden beinahe identischen Unfälle, als ich an der Ausfahrt vorbeiraste, und dann an einer weiteren, ehe einem von uns etwas auffiel. Wir kamen überein, dass wir durch einen Autobahnwechsel schließlich schon zurück zur richtigen Ausfahrt finden würden, also wechselte und wechselte ich … und auf Wegen, die uns allen unerklärlich waren, gerieten wir auf etwas, das aussah wie der gesperrte Abschnitt einer unfertigen Autobahn – und kurz darauf auf eine Landstraße in einer so trostlosen und bedrohlichen Gegend, dass sogar die kampferprobten Pitbulls halbautomatische Waffen trugen und die Köpfe gesenkt hielten.


    Wir waren vertraut mit dem Wirrwarr von Straßen und Autobahnen, die den nahezu unendlichen Gordischen Knoten bildeten, der die Gliedmaßen und Gedärme dieser riesigen Stadt verband, aber wussten dennoch nicht, wo wir waren und wie wir wieder herausfinden sollten aus dem, was drauf und dran war, sich zu einem Strudel des Grauens zu entwickeln. Gerda hatte die verblüffende und unkonventionelle Idee, eine Karte zurate zu ziehen, als ob das etwas helfen würde. Dick und ich hingegen plädierten für eine nüchterne und vernünftige Herangehensweise: wahllos durch die immer schäbigeren Straßen zu kreuzen, in der Hoffnung, über ein Autobahnschild zu stolpern und einen schnellen Ausweg zu finden, ehe wir alle erschossen, erstochen, erdrosselt, zerstückelt, verbrannt und auf einem teuflischen Altar der schlimmsten aller Bestien geopfert würden. Natürlich sahen wir, da wir beide als Schriftsteller mit einem großzügigen Maß an Fantasie gesegnet waren, hinter jeder 
     Kurve Gefahren lauern, die wir uns aufgeregt gegenseitig schilderten, und malten uns lebhaft eine nahezu endlose Reihe von grausamen Schicksalen aus, die uns sehr wahrscheinlich bevorstünden, ehe wir einen Fluchtweg fanden. Ann entschloss sich aus Gründen, die mein Begriffsvermögen übersteigen, sich vom Rücksitz nach vorn zu beugen und gemeinsam mit Gerda die dämliche Karte zu konsultieren. Jedenfalls folgten wir ein paarmal Gerdas Vorschlägen, die vermutlich auf ihrer außergewöhnlichen weiblichen Intuition beruhten, fanden die Autobahn und erreichten das Restaurant ein wenig verspätet, aber mit heilen Knochen.


    Nach einem köstlichen Essen mit einem hervorragenden Cabernet, nach Desserts, die mit noch größerer Wahrscheinlichkeit als jeder Auftritt von Barney dem Dinosaurier ein diabetisches Koma auslösen, und nach vielen äußerst komischen Anekdoten über das Verlagswesen und Zahnarztbesuche verließen wir vier das Restaurant, traten zwischen die sich auf dem Bürgersteig balgenden Industrietitanen und zeigten dem Parkwächter die Quittung für unser Auto. Nachdem ich den Abend damit eingeläutet hatte, von unseren beiden seltsam ähnlichen Unfällen zu erzählen, und anschließend die Laymons in große Gefahr gebracht hatte, schien es nur passend, dass unser Wagen mit einem langen tiefen Kratzer auf der Beifahrerseite vom vorderen Kotflügel bis zum Heck zurückkam – und der Parkwächter, anstatt sich zu entschuldigen, sagte: »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«


    Dick und ich warfen uns einen Blick zu, und keiner von uns brauchte auszusprechen, was eines der größten Probleme für Romanautoren darstellt – die Tatsache, 
     dass die Realität nicht nur seltsamer als die Fiktion, sondern im Allgemeinen auch lustiger und beunruhigender ist. Um den wahren Duft des Lebens einzufangen, so scheint es mir, muss ein Schriftsteller seine Fantasie nicht in erster Linie durch das Reich des Realismus schweifen lassen, wo man Hemingway antreffen könnte, sondern vor allem durch das Feld der Fantastik. Dick und ich sind völlig unterschiedliche Schriftsteller, aber was ich an seiner Arbeit mag, ist seine Bereitschaft, sich mit Vollgas in die Fantastik zu stürzen – und sie trotz all ihrer Extravaganz so real erscheinen zu lassen wie die Zeitung von morgen. Der Käfig ist so ein Werk. Viel Vergnügen.

  


  
    Was bedeutet’s,

    Dass, toter Leichnam, du in vollem Stahl

    Aufs neu des Mondes Dämmerschein besuchst?


    



    – WILLIAM SHAKESPEARE,

    Hamlet, Erster Akt, Vierte Szene

  


  
    

    PROLOG


    Emil Saladat sprang aus dem Führerhaus des Umzugswagens und eilte in die Deckung der Büsche vor der Mauer. Von dort aus beobachtete er, wie Metar zu ihm lief. Der Laster fuhr los, und die Rücklichter verschwanden hinter einer Kurve.


    Mit einem Fuß in Metars verschränkten Händen stieß Emil sich hoch. Er umklammerte die Oberkante der Ziegelmauer und schwang sich hinauf.


    Es war so einfach.


    Dieser Amerikaner machte es einem wirklich leicht.


    Keine Glasscherben auf der Mauer. Kein Elektrozaun. Keine bewaffneten Wachen.


    Dieser Amerikaner, Callahan, machte es ihm so einfach, dass Emil sich schämen sollte, dafür Geld von seinen Leuten zu nehmen. Er würde trotzdem kassieren, so wie er es immer getan hatte, egal wie simpel der Auftrag war. Ein Mann muss essen. Ein Mann muss hübsche Geschenke für seine Frau kaufen.


    Emil griff nach unten, und Metar gab ihm den Rucksack. Er stellte ihn auf der Mauer ab, streckte erneut die Arme aus und zog den kleineren Mann hinauf.


    Von seiner erhöhten Position blickte Emil zum Haus. Er konnte es nicht erkennen. Zu viele Bäume standen im Weg. Aber er wusste, dass es sich dort befand. Metar und er hatten ihm erst letzte Woche einen Besuch abgestattet.


    Er sprang von der Mauer. Metar warf den Rucksack hinunter und sprang ebenfalls. Emil hielt den Rucksack, damit Metar ihn aufsetzen konnte. Sie wandten sich von der Mauer ab und liefen auf die Bäume zu.


    Aus der Dunkelheit kam ihnen ein Dobermann entgegengerannt. Seine Pfoten bewegten sich lautlos über das sommerliche Gras.


    Das ist Callahans Sicherheitsmaßnahme?


    Es war lächerlich.


    Der Hund jaulte und stolperte über seine eigenen Beine, als ein Kaliber-.22-Hohlspitzgeschoss durch seinen Schädel schlug.


    Dann stürmten drei weitere Dobermänner aus der Dunkelheit. Emil schoss mit seiner schallgedämpften Automatik und riss dem Leithund ein Vorderbein unter dem Körper weg. Während das Tier strauchelte, sprang der Hund daneben mit gefletschten Zähnen auf Emil zu. Er trat ihm entgegen und ignorierte Metars Schmerzensschrei. Der Hund schnappte zu, seine Zähne klapperten auf dem Schalldämpfer. Emils Zeigefinger zuckte kurz, und er pumpte zwei Kugeln in den Schlund des Hundes. Schnell trat er zur Seite, riss seine Pistole aus der Schnauze des sterbenden Tieres und knallte den Hund ab, den er zuvor am Bein getroffen hatte.


    Er wirbelte herum. Metar, der unfähige Trottel, lag am Boden und kämpfte um sein Leben, während der letzte überlebende Dobermann seinen Arm zerfleischte, um an die Kehle zu gelangen.


    Emil schoss.


    Der Hund jaulte, als die Kugel durch sein Rückgrat schlug.


    Dann zuckte er und starb.


    Metar wand sich unter dem schweren Körper hervor und stand auf. Er hob seinen blutigen Arm, damit Emil ihn sehen konnte, so wie ein Kind seiner Mutter Mitleid heischend einen aufgeschürften Ellbogen zeigt.


    Emil wandte sich angewidert ab. Er lief durch das Pinienwäldchen und sah Callahans Haus hinter einer fünfzig Meter breiten, ordentlich getrimmten Rasenfläche liegen. Flutlicht beleuchtete die Veranda mit den Säulen im Kolonialstil. Aber alle Fenster, die in Emils Blickfeld lagen, waren dunkel. Er hielt sich von der hellen Vorderseite fern, rannte zur linken Seite des Hauses und lehnte sich gegen die Wand.


    Metar kam mit einem Taschentuch um seinen verwundeten Unterarm zu ihm gelaufen.


    Emil klebte das Fenster mit Isolierband ab. Sein Glasschneider fraß sich in die Scheibe. Er schnitt ein Rechteck aus.


    Eine saubere Arbeit. Eine gute Arbeit. Deswegen wurde er von seinen Auftraggebern anständig bezahlt.


    Er hielt das Rechteck mit dem Isolierband fest, klopfte das Glas los und zog es heraus. Das ordentlich herausgeschnittene, symmetrische Glasstück reichte er Metar. Dann griff er durch das Loch und entriegelte das Fenster.


    Es ließ sich leicht aufschieben.


    Geräuschlos.


    Emil kletterte hindurch. Wie geplant befand er sich in Callahans Arbeitszimmer. Er setzte sich auf die Kante des Teakholz-Schreibtischs und sah zu, wie Metar ungeschickt durch das Fenster stieg.


    Sie gingen durch das Zimmer zur Tür. Emil öffnete sie vorsichtig. Er spähte in den dunklen Flur und bedeutete Metar, ihm zu folgen.


    Die Gummisohlen von Metars Schuhen quietschten auf dem Marmorboden. Emil warf seinem jüngeren Kumpan einen scharfen Blick zu. Metar zuckte mit den Schultern, ging in die Hocke und zog sich die Schuhe aus.


    Emil leuchtete mit dem Strahl einer kleinen Taschenlampe zur Eingangstür. An der Wand neben der Tür fand er die Gegensprechanlage und die Fernbedienung.


    Er drückte den Knopf.


    



    Im Umzugswagen, der in der Nähe parkte, beobachtete Steve Bailey blinzelnd durch eine Wolke von Zigarettenrauch das eiserne Tor. Es begann aufzuschwingen.


    Sehr gut.


    In zehn Minuten würde die Sache erledigt sein. Er wäre weg von diesem Haus und auf der Autobahn zum Flughafen. Ein paar Stunden später würde er mit Carla zusammen sein. Unmittelbar nach Erledigung eines Auftrags lief es mit ihr immer besonders gut, wenn er in Sicherheit und die Angst verschwunden war und er Geld in der Tasche hatte … viel Geld. Dann wusste sein Schwanz, dass es Zeit war, aus dem Versteck zu kommen und zu feiern.


    Steve ließ die Kupplung kommen und rollte durch das offene Tor. Er steuerte die Einfahrt entlang, bog nach links und fuhr über den Rasen zur Veranda.


    



    Mit einem Zischen flackerte der Schweißbrenner auf. Emil beobachtete, wie sein Partner die Flamme auf die Verriegelung der Stahltür richtete. Das Metall warf Blasen und öffnete sich wie die Ränder einer Schnittwunde.


    Emil schob sich die Schutzbrille auf die Stirn und ging leise über den Flur ins Foyer. Er blickte die Treppe hinauf.


    Vielleicht sollte er hochgehen und Callahan eine Kugel in den Kopf jagen? Dann könnte er seine Arbeit machen, ohne sich um das Auftauchen des Mannes sorgen zu müssen. Aber ein Mord würde das öffentliche Interesse auf den Fall lenken. Und das sollte möglichst vermieden werden.


    Solange der alte Mann sich nicht einmischte, würde Emil ihn leben lassen.


    Die Flamme wurde abgestellt. Funken sprühten durch die Luft.


    Emil ging zurück zur Tür und half Metar, den durchtrennten Türriegel zu entfernen. Während er ihn zur Seite legte, packte Metar den Brenner zurück in den Rucksack und zog sich die Riemen über die Schultern.


    Langsam schob Emil die Metalltür auf.


    



    Robert Callahan schlief in seinem Zimmer im Obergeschoss, hörte das leise Summen des Alarms und träumte von Sirenen. Ein Krankenwagen hielt auf einen Haufen zerdrückter Autos zu. Sarah lag auf der Straße, hob ihren blutigen Kopf und rief um Hilfe.


    »Da ist sie«, rief der Krankenwagenfahrer.


    Robert, der in seinem Traum aus irgendeinem Grund auf dem Beifahrersitz saß, sagte: »Gott sei Dank, sie lebt noch.«


    »Das haben wir gleich«, sagte der Fahrer.


    Der Krankenwagen raste auf sie zu. Tödlich wie eine Kugel.


    »Halt!«


    »Sie ist an der Reihe.«


    »Nein!«


    Sie sah mit flehendem Blick in die Scheinwerfer. Starrte in das Angesicht des Todes.


    Robert spürte, wie das Fahrzeug ruckte, als es sie rammte.


    Plötzlich war er hellwach. Er schnappte nach Luft und bemerkte, dass es sich bei der Sirene in Wirklichkeit um den Einbruchsalarm aus dem Lautsprecher neben seinem Bett handelte. Jemand war in das Zimmer mit der Sammlung eingedrungen.


    



    Emil trat mit Metar an seiner Seite in den Raum. Er ging dicht an der Wand entlang und ließ den Strahl seiner Lampe über Statuetten aus Gold und Elfenbein wandern, über goldene Halsketten, die schwer mit wertvollen Edelsteinen besetzt waren, über Skarabäen und Broschen und glitzernde Ringe.


    Es empörte ihn, derart viele Antiquitäten in der Sammlung eines Privatmanns zu sehen. Mit mehr Zeit hätte er die komplette Sammlung dieses Grabräubers ausgeräumt.


    Aber Emil war nur wegen Amara gekommen.


    Der schmale Lichtkegel fand eine steinerne Vase, deren Deckel mit dem Schakalkopf des Gottes Anubis dekoriert war. Daneben stand ein ähnliches Gefäß, auf dem ein Falkenkopf thronte. Der Strahl strich schnell über zwei weitere Vasen. Die Kanopen, in denen sich die einbalsamierten Organe Amaras befanden – Herz, Lunge, Nieren. Ihre Gebärmutter. Er musste die Kanopen heute Nacht mitnehmen.


    Er schwenkte die Taschenlampe und entdeckte den Sarg. 
    


    Es war der hölzerne innere Sarg Amaras. Die äußeren Särge und massiven Steinsarkophage hatten Ägypten niemals verlassen. Die Diebe hatten nur diesen und die Kanopen mitgenommen. Und Amara selbst.


    Emil trat dicht an den Sarg und leuchtete auf eine goldene Scheibe an der Kante des Deckels. Er war froh, dass sich das heilige Siegel noch an seinem Platz befand.


    Callahan war Abschaum, aber nicht dumm.


    Emil beugte sich über den Deckel und untersuchte das zweite Siegel. Auch dieses schien unversehrt.


    Erleichtert gönnte er sich einen Blick auf das in den Deckel geschnitzte Gesicht Amaras. Es war ein Gesicht von außergewöhnlicher Schönheit, ein Antlitz, das selbst Nofretete beschämt hätte, wenn sich die Pfade der beiden jemals gekreuzt hätten. Aber es lagen Jahrhunderte zwischen ihnen. Amara gehörte zur lange vergangenen Epoche der elften Dynastie, als Mentuhotep geherrscht hatte und die Götter noch jung gewesen waren im Gedächtnis der Menschen.


    Emil warf einen Blick zu Metar, der wie hypnotisiert von ihrer Schönheit auf die Schnitzerei starrte. Er tippte ihm auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann zeigte er auf das Fußende des Sargs.


    Gemeinsam, jeder an einer Seite, hoben sie den Sarg hoch. Sie schleppten die schwere Kiste durch den Raum, aus der Tür und durch das dunkle Foyer. Emils starke Arme spannten sich unter dem Gewicht an. Metar wimmerte, als die Wunden der Hundebisse auseinandergezogen wurden und erneut zu bluten begannen. Am Ende des Foyers endete auch der Teppich. Emil spürte den Marmorboden unter seinen Füßen.


    Noch ein paar Schritte, und sie würden den Sarg absetzen, damit Metar die Tür öffnen konnte.


    Es war gut, den schwierigsten Teil zuerst zu erledigen. Die Kanopen wären danach eine Kleinigkeit.


    Emil bedeutete Metar mit einem Nicken, stehen zu bleiben.


    Eine Explosion zerfetzte die Stille. Im Mündungsblitz sah er, wie Metar nach hinten geworfen wurde und den Sarg fallen ließ. Eine Staubwolke stob unter dem Deckel des Sargs hervor. Der Staub der Jahrhunderte. Der Staub des Leichnams. Als er zur Treppe sah, zerrissen ein zweiter Blitz und eine weitere Explosion die Dunkelheit. Er schaffte es nicht mehr, sich zu ducken.


    



    Im Umzugswagen direkt vor der Tür hörte Steve Bailey die Schüsse.


    Heilige Scheiße.


    Sie stammten nicht von einer Kaliber .22.


    Das war eindeutig eine wesentlich durchschlagskräftigere Kanone, vielleicht eine Kaliber-.12-Schrotflinte.


    Emil und Metar hatten nur ihre Erbsenpistolen dabei.


    Wem gehörte dann die Waffe?


    Bailey wartete nicht, bis er es herausfand. Er löste die Handbremse, rammte den ersten Gang rein, trat das Gaspedal durch und ließ die Kupplung schnalzen.


    



    Callahan ließ die Schrotflinte sinken. Seine Schulter war taub vom Rückstoß. Die Ohren klingelten, als hätte jemand kräftig daraufgeschlagen.


    Als er die Treppe hinunterstieg, hörte er, wie direkt vor der Tür ein Motor kurz aufbrüllte und sich dann entfernte.


    Callahan ging durch das dunkle Foyer und gab acht, nicht über die Körper oder den Sarg zu stolpern. Neben der Tür ertastete er den Schalter und knipste das Licht an.


    Beide Mistkerle sahen aus, als wären sie tot. Einen hatte es an der Brust erwischt. Dem anderen fehlte der Großteil der Stirn.


    Callahan sah hinüber zum Sarg, der auf die Seite gefallen war. Er bückte sich und entdeckte einen Riss in einem der goldenen Siegel.


    »Robert!«


    Er blickte zur Treppe hinauf. Sein kleiner dunkelhäutiger Freund wirkte verwirrt und verängstigt.


    »Hilf mir hier mal, Imad.«


    »Robert, was ist passiert?«


    »Diese Schweine wollten sich mit Amara aus dem Staub machen. Dieselben Typen, die letzte Woche hier waren, um den Garten umzugestalten.«


    Als Imad die Treppe heruntergekommen war, klappte sein Mund auf. »Das Siegel des Osiris«, stöhnte er.


    »Ich bin nicht blind. Fass mit an, wir sehen uns mal das andere an.«


    Sie bückten sich und drehten den Sarg von der Seite wieder auf den Boden. Auf dem Marmor darunter lagen zwei goldene Bruchstücke des zweiten Siegels.


    Keuchend wich Imad zurück.


    »Vergiss es«, sagte Callahan. »Wir kümmern uns später darum.«


    Imad schüttelte den Kopf. Seine Augen waren vor Schreck geweitet.


    »Lass uns erst mal die beiden hier rausbringen. Wir verscharren sie im Garten.«


    Immer noch kopfschüttelnd ging Imad rückwärts zur Tür. Er wirbelte herum. Mit zitternden Händen fummelte er am Schloss, riss die Tür auf und rannte in die Nacht hinaus.


    Callahan sah ihn mit flatterndem weißem Kaftan quer über den Rasen sprinten.


    »Imad!« Er rannte weiter. »Wärst eh keine große Hilfe gewesen«, murmelte Callahan und schloss die Tür.


    



    Er schlief tief und fest. Es war harte und ermüdende Arbeit gewesen, die Männer zu begraben und die Sauerei zu beseitigen, die sie im Foyer hinterlassen hatten. Die Blutflecken waren am schlimmsten. Sein Schnarchen hallte durch die Dunkelheit.


    Die Gestalt, die durch den Türrahmen trat, weckte ihn nicht. Er schnarchte friedlich weiter, während sie das Zimmer durchquerte. Als sie die Decke auf der leeren Seite des Betts anhob, stöhnte er kurz auf.


    Sie stieg neben ihm ins Bett, und er spürte unbewusst, dass er nicht mehr allein war. Sarah musste aus dem Bad zurückgekommen sein. Er war froh, sie wieder bei sich zu haben. Das Bett fühlte sich leer an ohne sie.


    Er drehte sich zu ihr und streckte eine Hand aus. Es würde schön sein, ihre Haut zu berühren. Sarah hatte sich immer so weich und glatt angefühlt. Er sehnte sich nach ihrem warmen geschmeidigen Körper und tastete nach ihr. Seine Finger fanden die Gestalt. Berührten sie. Streichelten sie.


    Es fühlte sich falsch an, ganz falsch. Die Haut unter seinen Händen war hart und verknittert. Kalt.


    Die Erinnerung daran, dass Sarah tot war, versetzte ihm einen fürchterlichen Schock.


    Vor Schreck wachte er auf. Er blickte in leere Augenhöhlen und ein ledriges, eingeschrumpftes Gesicht.


    Unter der Decke berührte etwas sein nacktes Bein.


    Der Mund der Gestalt öffnete sich langsam.


    Callahan schrie auf.


    Der Kopf schoss nach vorn, die Kiefer schnappten zu, und die Zähne verfehlten seine Kehle nur knapp.


    Callahan rollte sich aus dem Bett. Seine Knie schlugen hart auf den Boden. Nackt versuchte er, sich aufzurichten. Die Mumie sprang auf seinen Rücken. »Geh runter! «, brüllte er.


    Ihre vertrockneten Finger umklammerten seine Schultern.


    Er hörte das Klappern der zuschnappenden Zähne.


    »Runter da! Nein!«


    Callahan schaffte es, auf die Beine zu kommen, aber das Ding hielt sich an ihm fest und blieb auf seinem Rücken, während er durch das Zimmer rannte.


    Die Zähne bohrten sich in die Seite seines Halses. Ihr Kopf ruckte wild vor und zurück und zerrte an seinem Fleisch.


    Callahan fiel auf die Knie. Er griff nach hinten, in der verzweifelten Hoffnung, sich von der Kreatur befreien zu können. Er packte ihr Haar. Riss daran. Und hielt lose Haarsträhnen in der Hand.


    Das Maul biss und riss noch lange, nachdem er tot war.
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    Susan Connors, die stellvertretende Kuratorin des Charles-Ward-Museums, war erledigt. Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten. Den ganzen Tag hatte sie gestanden, die beiden Handwerker beim Auspacken der Sammlung beaufsichtigt, ihre Checkliste abgehakt und erklärt, wo die Dutzende antiker Artefakte ausgestellt werden sollten.


    Seit dem Tag, an dem sie eine Doppelschicht im Wagon-Train-Restaurant eingelegt und für die Konferenzteilnehmer Spareribs und Cheeseburger gegrillt hatte, war sie nicht mehr so lange auf den Beinen gewesen. O Mann … Wie lange war das her? Sechs Jahre? Da hatte sie noch studiert. Im letzten Semester.


    Es schien ewig lange her.


    Äonen.


    Fast so lange her wie sechs Uhr heute früh.


    Einer der Handwerker, ein Mann namens Top, hob eine Kanope aus ihrer Transportkiste. Sie war aus Alabaster, ein Stein, der aussah, als wäre frische weiße Milch zu etwas Festem erstarrt. Zerbrechlich. Die Skulptur eines Schakalkopfes bildete den Deckel. Susan markierte den Gegenstand auf ihrer Liste.


    »Das kommt zu den anderen.« Sie zeigte auf den Platz neben dem mumienförmigen Sarg, wo bereits drei andere Steingefäße standen. Top trug die Kanope durch den Raum. Das Gewicht ließ ihn unbeeindruckt, obwohl 
     er gebrechlich und alt genug aussah, um der Vater des anderen Arbeiters sein zu können. Als er das Gefäß abstellte, sagte er: »Das war’s dann, Miss. Der ganze Kram ist ausgepackt. Würden Sie hier unterschreiben?«


    Sie kritzelte ihre Initialen auf den Lieferschein. Top riss einen Durchschlag ab und gab ihn ihr.


    »Alles klar«, sagte er.


    Nachdem er und der jüngere Mann gegangen waren, setzte sich Susan auf einen Klappstuhl – das einzige Möbelstück im Raum, das jünger als zweitausend Jahre war und nicht aus der Callahan-Sammlung stammte. Sie lehnte sich zurück, legte den rechten Fuß auf ihr Knie und seufzte vor Vergnügen. Die Schmerzen ließen nach. Als der Fuß sich wieder einigermaßen normal anfühlte, setzte sie ihn ab und legte den anderen hoch. Was für eine Erleichterung!


    »Stör ich dich beim Meditieren?«, fragte eine Stimme.


    »Tag?« Sie blickte sich um und sah Taggart Parker an der Tür stehen. »Was machst …?« Dann fiel es ihr wieder ein. Ihr Auto hatte sie heute Morgen mit einem Platten überrascht. Tag hatte sie zur Arbeit gefahren. »Komm rein«, sagte sie und stand auf.


    Tag hakte ein Ende des Plüschabsperrbands aus und kam durch die Tür.


    Er umarmte sie. Sie küsste ihn. Die Bartstoppeln waren seit heute Morgen schon wieder so lang, dass sie an ihrem Gesicht kratzten, aber es störte sie nicht. Sie drückte sich eng an ihn und strich über den weichen Stoff seiner Cordjacke. Etwas Hartes presste sich gegen ihren Bauch.


    »Trägst du eine Waffe?«, fragte sie und bemühte sich, wie Mae West zu klingen. »Oder freust du dich, mich zu sehen?«


    »Beides«, sagte Tag.


    Sie griff nach unten und strich über den Wallnussholzgriff seines Colt Python. »Das nenn ich eine Kanone, Amigo.«


    »Und ich kann gut damit umgehen.«


    »Angeber.« Sie küsste ihn wieder. »Hey, wir sollten lieber damit aufhören, ehe der Chef reinkommt.« Sie trat einen Schritt zurück, hielt jedoch seine Hand fest. »Wie war dein Tag?«


    »Es geht bergauf.«


    »Bei mir auch.« Sie zeigte durch den Raum. »Sieh mal, was ich heute gemacht habe. Das ist die Callahan-Sammlung. «


    Er ließ den Blick schweifen und schließlich auf dem Sarg ruhen. »Was ist das? Eine Mumie?«


    »Klar.«


    »Kann ich sie mir mal kurz anschauen? Ich habe noch nie eine echte Mumie gesehen.«


    »Bist du sicher, dass du das sehen willst?«


    »Unbedingt.«


    »Sie ist schon eine Weile tot.«


    »Wirklich?«


    »Fast viertausend Jahre.«


    »So lange schon?«


    »Wir wissen noch nicht viel über das Mädel. Nur das, was auf der Liste stand, die Callahan hinterlassen hat. Sie heißt Amara.«


    »Amara? Das ist ein hübscher Name.« Er grinste neckisch.


    »Und sie war die Frau von Pharao Mentuhotep dem Ersten. Er herrschte in Ägypten während der elften Dynastie, ungefähr zweitausend Jahre vor Christus.«


    »Tja, lass mal sehen.«


    »Versprichst du, sie nicht anzufassen?«


    »Vertraust du mir nicht, was fremde Frauen betrifft?«


    »Ganz bestimmt nicht, wenn dir ihre Namen so gut gefallen.«


    »So ist es nun mal … Amara, Amara, Amara. In so einen Namen kann man sich verlieben.«


    »Okay, versprich mir, sie nicht zu berühren. Sie ist äußerst zerbrechlich.«


    »Ich schwör’s.« Er gab Susan einen Klaps auf den Hintern. »Wahrscheinlich wird sich mein Bedürfnis nach Körperkontakt sowieso in Grenzen halten.«


    Zusammen hoben sie den Deckel. Susan hatte die Mumie am Morgen nur kurz gesehen und betrachtete sie nun genauer. Das Haar war ein leuchtend roter Schwall, der einzige Teil der ehemals jungen Frau, der der Zeit widerstanden hatte. Es musste zum Zeitpunkt der Bestattung sorgfältig frisiert worden sein. Diejenigen, die sie ausgewickelt hatten, hatten vermutlich auch die juwelenbesetzten Haarnadeln entfernt. Ihre Augenhöhlen waren leer. Es befanden sich keine wertvollen Steine als Augenimitationen darin, wie es bei den Bestattungsritualen des Altertums üblich war. Keine Zwiebeln, um den Verwesungsgeruch zu überdecken, wie sie bei Ramses dem IV. gefunden worden waren. Auch keine Beutel mit Weihrauch und Myrrhe in den Körperhöhlen. Zweifellos hatten die Grabräuber sie mitgehen lassen. Wertvolle Gewürze blieben wertvolle Gewürze, auch wenn man sie aus einem grässlichen Leichnam geborgen hatte. Über dem Unterleib befand sich ein fast dreißig Zentimeter langer diagonaler Schnitt, der grob mit Bindfaden zugenäht war. Die Brüste waren zu faltigen Säcken 
     geschrumpft. Die Schamgegend der Mumie war haarlos. Wahrscheinlich war die junge Frau nach ihrem Tod von den antiken Bestattern rasiert worden.


    Susan bemerkte, dass Tag zur Seite blickte.


    Sie schlossen den Deckel und verbargen das scheußliche Gesicht.


    »Sehen alle Mumien so aus?«, fragte Tag. Seine blasse Gesichtsfarbe machte Susan Sorgen.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Ich hab mich schon mal besser gefühlt.«


    »Sollen wir gehen?«


    »Wir hätten schon vor fünf Minuten gehen sollen.«


    



    In der Tiefgarage unter dem Marina-Towers-Wohnkomplex fuhr Tag langsam an Susans Jaguar vorbei.


    »Er ist repariert!«, rief sie freudig aus.


    »Ich musste zu Hause noch ein paar Minuten totschlagen, also habe ich dir das Reserverad montiert.«


    »Du bist ein Schatz.«


    »Im Gegensatz zu einigen anderen Leuten. Dein Reifen hat nicht von allein Luft gelassen. Jemand hat nachgeholfen. Mit einem Messer, würde ich sagen.«


    »Du meinst, jemand hat absichtlich …?«


    Tag nickte. »Es könnte natürlich Zufall sein, dass es deinen Wagen erwischt hat, aber ich bezweifle es. Ich glaub, du hast dir einen Feind gemacht.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit Larry?«


    »Er würde so was nicht machen. Das wäre so ungefähr das Letzte, was er tun würde. Er hat das Auto bezahlt, er würde es nicht beschädigen.«


    »Es sei denn, es passt ihm nicht, dass es jetzt dir gehört.« 
    


    Tag bog auf seinen Parkplatz. Obwohl er langsam fuhr, quietschten die Reifen auf dem glatten Beton.


    »Ich glaube nicht, dass es Larry war.«


    »War ja nur eine Idee.«


    Das Knallen der Türen hallte durch die Tiefgarage.


    »Was hältst du davon, auf einen Drink mit reinzukommen? «


    »Klingt gut.«


    Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock und gingen den schmalen, mit Teppich ausgelegten Flur entlang. Als Susan ihre Wohnungstür öffnete, schlug ihr der warme, köstliche Geruch von Enchiladasoße entgegen.


    »Abend, María«, begrüßte sie die rundliche, lächelnde Frau in der Küche.


    María nickte eifrig.


    »Hat alles geklappt heute?«


    »Sí. Alles klar.« Ihre strahlenden Augen richteten sich auf Tag. »Ah, Señor Taggart. Margarita, sí?«


    »Genau.«


    Susan ließ sie allein und ging zum Kinderzimmer. Geoffrey war gerade damit beschäftigt, seine Zehen zu untersuchen, und blickte auf, als sie eintrat. Er grinste und gluckste.


    »Hallo, kleiner Mann«, sagte Susan. »Hattest du einen schönen Tag?« Sie hob das Baby hoch, küsste seine Wange und klappte seine Windel auf. Sie fühlte sich feucht an. Susan zog den Jungen aus, trocknete und puderte ihn und legte ihm eine neue Windel an. Nach kurzem Kampf gelang es ihr, ihn in eine winzige braune Cordhose zu stecken. Dann zog sie ihm ein gelbes T-Shirt an, auf dem stand: RUTSCHGEFAHR BEI NÄSSE. »Fertig, mein 
     Kleiner.« Sie nahm ihn auf den Arm und trug ihn ins Wohnzimmer.


    Tag kam herein. Er reichte Susan eine Flasche Babynahrung und ein Glas Perrier. »Cocktails für alle«, verkündete er. Er setzte sich ihr gegenüber und schlürfte seine Margarita.


    María trat ein und stellte eine Schüssel mit Tacos vor ihn auf den Tisch. »Gracias«, sagte er.


    »De nada.«


    Er sah zu, wie sie aus dem Zimmer ging. »Ich hätte auch gern so jemanden«, sagte er.


    »Ich wünschte, ich bräuchte sie nicht.«


    »Was willst du machen, den ganzen Tag zu Hause bleiben? «


    »Es würde mir nichts ausmachen. Nach Geoffreys Geburt habe ich das drei Monate getan, und es hat mir gut gefallen.«


    »Was ist mit dem Museum?«


    »Das würde nicht weglaufen. Aber wie man so schön sagt, einer muss ja die Brötchen verdienen. Also bleibe ich wohl im Museum, und María bleibt bei Geoffrey.«


    »Mit dem, was Larry verdient …«


    »Ich will nicht noch mehr von ihm. Es ist schlimm genug, dass ich den Unterhalt für das Kind nehmen muss.« Sie sah zu dem Baby hinunter und fuhr fort: »Ich bin einfach nur froh, dass Geoffrey nicht weiß, was für ein widerlicher Typ sein Vater ist.« Sie lächelte den Jungen an, und er hörte lang genug auf zu nuckeln, um ein Grinsen zustande zu bringen. Säuglingsmilch tropfte aus seinem Mundwinkel. Susan tupfte sie mit einem weichen Taschentuch ab und blickte zu Tag. »Bleibst du zum Abendessen?«


    »Das würde ich gerne. Aber ich muss nochmal raus. Ich hab heute Abend einen Kurs: Sicherheit bei Massenveranstaltungen. «


    »Trotzdem musst du was essen.«


    »Ich nehme mir was aus meiner Wohnung mit.«


    Als er seine Margarita ausgetrunken hatte, ging er zu Susan und küsste sie. »Was ist mit später?«, fragte er.


    »Wie viel später?«


    »Halb elf, elf.«


    »Da gehe ich ins Bett«, sagte Susan.


    Tag grinste. »Ich weiß.«


    »Ich hab letzte Nacht schon kaum geschlafen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Da bin ich sicher.«


    »Also, was meinst du?«, fragte Tag lächelnd.


    »Wie könnte man da Nein sagen?«


    Er küsste sie ein weiteres Mal. »Halt die Ohren steif, Kleiner.« Er strich Geoffrey über den Kopf.


    Geoffrey musste aufstoßen.


    »Man sagt Entschuldigung, mein Junge.«


    



    Während Tag mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock fuhr, überlegte er, den Kurs ausfallen zu lassen und Susans Einladung zum Abendessen anzunehmen. Aber er brauchte den Kurs. Nächsten Monat war seine Sergeant-Prüfung angesetzt, und er musste sich so gut wie möglich darauf vorbereiten.


    Die Türen glitten auseinander, und er trat in den Flur. Dann bog er nach links. Der Korridor war eng und still. Obwohl er noch nie in einem U-Boot gewesen war, hatte er oft daran gedacht, wenn er diese Gänge entlanggegangen war.


    Man könnte glatt klaustrophobisch werden. Man könnte Atemnot bekommen. Man könnte sich an den Hals fassen und in kurzen, schmerzhaften Stößen um Luft ringen.


    Als er um die Ecke ging, sah er ein Bündel auf dem Boden liegen. Es hatte die Größe eines menschlichen Körpers und war von verschossenen, hässlichen Klamotten bedeckt.


    Es lag vor seiner Tür.


    Er trat näher heran, und seine Hand schnellte zu der Pistole an seiner Hüfte.
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    Der Haufen vor Tags Wohnungstür bewegte sich. Ein Kopf tauchte auf, das Haar schmutzverklebt, das Gesicht aufgedunsen, fleckig und blass.


    Tag erkannte sie sofort. Er blieb stehen und nahm die Hand von der Pistole. »Mable.«


    Sie zog die Oberlippe hoch. Mehr ein hundeartiges Fletschen als ein Lächeln. Dem Zustand ihres Gebisses nach zu urteilen, waren die fehlenden Zähne dort eher zu beneiden. Sie wälzte sich herum, bis sie mit dem Rücken an die Tür gelehnt dasaß. Dann zog sie sich das Kleid über die dicken Oberschenkel.


    »Ich bin wegen dir gekommen, Schätzchen.«


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Hab den Namen von deinem Namensschild abgelesen, verstehst du? Direkt von deinem Namensschild. Das kleine Plastikding auf deiner Uniform. Und dann hab ich im Telefonbuch nachgeschlagen.«


    »Warum?«


    »Weil du mein Typ bist. Hilfst du mir mal hoch?« Sie streckte die Hand aus. Tag wollte ihre schmutzige Pfote nicht berühren. Aber es wäre auch peinlich, sich zu weigern. Außerdem tat ihm Mable leid. Sie war vierzig Jahre alt und wohnte bei ihrer Mutter, einer verlotterten Frau, die als ihre Schwester durchging, wenn die Beleuchtung gnädig war. Letzte Woche hatte sie eine Begegnung mit 
     einem halben Dutzend Jungs von den Braves gehabt, einem drittklassigen Baseballteam, das von einem Haushaltswarenladen aus der Gegend gesponsert wurde. Es hatte mit Beleidigungen angefangen. Und mit einer Gruppenvergewaltigung aufgehört.


    »Wann sind Sie aus dem Krankenhaus entlassen worden? «, fragte Tag. Er nahm ihre Hand und half ihr hoch.


    »Gestern. Direkt als Erstes hab ich mir gesagt, Mable, dieser Officer Parker, der ist genau dein Typ. Also hab ich im Telefonbuch nachgeguckt und bin rübergekommen, um dich zu besuchen. Lässt du mich rein?«


    »Ich muss heute Nacht noch raus, Mable.«


    »Ich komm mit, ja?«


    Er öffnete die Tür. »Das geht nicht«, sagte er.


    Sie folgte ihm in die Wohnung, sah sich mit verträumtem und von Schmerzmitteln verschleiertem Blick um und flötete: »Das ist aber echt ’ne schöne Wohnung.«


    »Danke.«


    »Macht mir gar nichts aus, hier zu warten.«


    »Warten?«


    »Klar. Du kommst doch zurück, und dann werd’ ich dir zeigen, was ich draufhab, Schätzchen.«


    »Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Mable.« Er ging in die Küche. Mable folgte ihm nicht, deshalb nahm er schnell eine Handvoll Salami- und Schmelzkäsescheiben aus dem Kühlschrank, stopfte beides in eine Tüte und eilte zurück ins Wohnzimmer.


    Mables Kleid lag auf dem Boden.


    Nackt bis auf einen schwarzen Slip und einen roten Büstenhalter, der kaum etwas verbarg, saß sie auf dem Sofa. Mit lüsternem Blick fuhr sie sich mit der Zunge über die dicken Lippen. Eine Hand strich über einen 
     dicken, fleckigen Oberschenkel. Die Cellulitis kräuselte sich.


    »Uh, Mable.«


    »Komm, steck ihn mir rein«, sagte sie. »Brauchst nicht schüchtern sein, Schätzchen.«


    O Gott. Mit Schüchternheit hatte es weniger zu tun.


    »Das sollte ich lieber nicht tun«, sagte Tag und bemühte sich, nur ihr Gesicht anzusehen. »Du scheinst mir noch nicht in der Verfassung für solche Spielchen zu sein.«


    »Ich bin härter, als ich aussehe. Komm schon, Tag, nimm mich in den Arm, ich beiße nicht.«


    Nein, du vielleicht nicht, aber ich wette, in deinem wirren Haar gibt es einiges, das mich beißen könnte.


    »Schätzchen«, gurrte sie. »Mit mir kannst du Sachen erleben, von denen du nicht mal träumst.«


    Stimmt genau. Ein Besuch beim Urologen. Hose runter und nachsehen lassen, warum es so brennt.


    »Tut mir leid, Mable.« Er hob ihr Kleid auf und warf es ihr zu. »Danke für das großzügige Angebot, aber ich muss heute Abend an einem wichtigen Kurs teilnehmen. Zieh dich an. Ich bring dich nach unten.«


    »Ich bin wohl nicht gut genug für dich, was?«


    »Nein, darum geht es nicht. Ich hab’s bloß eilig.«


    »Ich hätte dich richtig verwöhnen können. Heiß und feucht, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen.«


    »Tja, ich rühr mich nicht vom Fleck, bis du mir dein Leckerchen gibst, okay?«


    Tag stöhnte. Er konnte nicht gehen, solange Mable in seiner Wohnung war. Und die Alternative? Zieh ihr das schwarze Höschen über die Schenkel und … um Himmels 
     willen, nein. Sie war kein schlechter Mensch, nur eben ziemlich verrückt.


    Verrückt. Traurig. Geil. Verflucht, was für eine Kombination. »Brauchst du Geld?«


    »Wofür willst du mir Geld geben?«


    »Für nichts.«


    »Ich mach alles, was du willst, und zwar ganz umsonst, Schätzchen.«


    »Mable, hör zu. Ich gebe dir Geld.«


    »Wofür?«


    »Damit du gehst«, sagte er. Das war grob, und er sah den Schmerz in ihren Augen. »Es tut mir leid, aber ich habe nicht vor, was mit dir anzufangen. In ungefähr fünf Minuten muss ich zu einer wichtigen Veranstaltung. Ich bin jetzt schon spät dran, und ich kann nicht gehen, solange du hier bist, also zieh dich bitte an und geh.«


    »Ich bin nicht gut genug für dich, das ist der Grund. Ich bin nicht so hübsch und kultiviert wie diese Nutte ein paar Etagen tiefer.«


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu, schwieg jedoch.


    »Sicher … klar, ich weiß alles über dich und sie, auch dass du letzte Nacht bei ihr geblieben bist, wo ich hier auf dich gewartet hab. Einsam und frierend.«


    »Du warst es also.«


    »Sie ist bloß ein dürres Klappergestell, Schätzchen. Du bumst sie doch nur.«


    »Du warst das.«


    »Du glaubst nicht, was ich alles mit meiner Zunge anstellen kann.«


    »Du hast ihren Reifen plattgestochen, stimmt’s?«


    »Ich? Nein. Nein, Sir, Officer.«


    »Das war ziemlich mies, Mable. Jetzt zieh dein Kleid an, oder ich verhafte dich.«


    »Weswegen?« Ein Träger des BHs rutschte herunter und entblößte einen dicken braunen Nippel.


    »Unzucht in der Öffentlichkeit.«


    »Ach ja?«


    »Ja«, sagte Tag. »Und vielleicht auch wegen Hausfriedensbruchs. «


    »Okay, okay.« Mable zog den Träger des Büstenhalters hoch, der ihre unförmigen Brüste bedeckte. »Gib mir mein Kleid, okay?«


    Als Tag sich neben dem Sofa bückte, um das zerknüllte schmutzige Kleid aufzuheben, packte Mable ihn. Sie zerrte an seinem Arm. Er geriet aus dem Gleichgewicht und fiel auf sie. Sie umklammerte ihn fest mit beiden Armen. Die schweren Brüste drückten sich wie Kissen gegen ihn. Fauliger Atem strömte ihm ins Gesicht.


    »Mable!«, schnauzte er. »Verdammt, lass mich sofort …«


    Ihre Lippen pressten sich auf seinen Mund. Ihre Zunge drängte gegen seine fest verschlossenen Lippen. Etwas Warmes und Feuchtes tropfte sein Kinn hinab.


    Er wollte sich von ihr wegdrücken, doch seine Hände versanken in den weichen Fleischhügeln unter dem Büstenhalter. Sie stöhnte vor Erregung. »Ja, genau so, Schätzchen …«


    »Mable … lass mich …«


    Mable rollte herum. Sie fielen beide auf den Boden.


    »Geh …«


    Ihre dicke Zunge schob sich in seinen Mund. Der Geschmack nach saurer Milch ließ ihn würgen. Eine Hand schlängelte sich wild unter seinen Gürtel und suchte … 
    


    »Nein!«


    Tag riss seinen Kopf zurück und schnappte nach frischer Luft. Im selben Moment zerrte er die wühlende Hand aus seiner Hose und bog sie am Gelenk nach hinten, bis Mable aufschrie. Er zwang sie mit dem Hebelgriff, von ihm herunterzurollen. Als er sich erhob, hielt er weiter ihre Hand fest.


    »Okay«, keuchte er. »Aufstehen.«


    Er half ihr, indem er ihren Arm verdrehte.


    »Du Schwein!«, schrie sie. »Schwanzlutscher!«


    »Halt die Klappe, Mable.«


    »Wichs…« Sie jaulte vor Schmerz auf, als er ihren Arm ein wenig weiter verbog.


    »Klappe, hab ich gesagt.«


    Mit Hilfe des Armhebels steuerte er sie zur Tür. »Ich will keinen Ärger mehr mit dir, kapiert? Ich will, dass du nach Hause gehst.«


    »Nein, ich will …«


    »Ich möchte, dass du nach Hause gehst und nie mehr eine derartige Nummer abziehst. Weißt du, was ich tun werde, wenn du Susan oder mich nochmal belästigst? «


    »Was?«


    »Ich sag’s deiner Mutter.«


    Ihr Kopf ruckte zur Seite, und sie funkelte ihn an. »Das lässt du lieber.«


    »Doch, das mache ich.«


    »Lass es lieber«, wiederholte sie, dieses Mal ängstlich.


    »Entweder bist du ab jetzt ein braves Mädchen, oder ich geh zu deiner Mutter.«


    »Ich wollte doch nur nett zu dir sein. Das war alles. Was ist falsch daran?«


    »Die Art, wie du es angepackt hast. Ich lass dich jetzt los, und du ziehst dich an und gehst sofort nach Hause. Okay?«


    »Na gut.« Ihre geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund.


    Er ließ ihren Arm los. Sie lehnte schwer an der Tür, ihre Arme baumelten an den Seiten herab, der Kopf hing nach unten, das wirre Haar bedeckte ihre Augen. Tag drehte sich um. Er hob ihr Kleid auf, reichte es ihr und wandte das Gesicht ab, als sie es über den Kopf zog. Dann öffnete er die Tür.


    Er sah zu, wie sie langsam den Flur entlangging. Vor dreißig Jahren war sie vielleicht ein süßes Mädchen gewesen. Nett. Freundlich. Höflich in der Schule. Nachts hatte sie ihre Mutter mit jedem Typen, der ein paar Dollar übrig hatte, im Nebenzimmer rummachen hören. Es war schwierig, sich anständig zu entwickeln … geistig gesund zu bleiben … bei so einer Kindheit. »Wiedersehen, Mable. Pass auf dich auf, ja?«


    Sie blickte über die Schulter zurück. Tag sah Tränen auf ihrem Gesicht. Sie schniefte laut, wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und wandte sich traurig ab.


    Tag machte die Tür zu und schloss sie ab.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Zu spät, um zu dem verdammten Kurs zu gehen.


    Er war müde, fühlte sich angeschlagen und schmutzig … als wäre etwas seit dreißig Jahren Totes gerade über sein Gesicht gekrochen. Er ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Als das Wasser kochend heiß war, stieg er hinein und hielt das Gesicht unter den prasselnden Strahl.
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    April Vallsarra hatte die Hände auf die Steinbalustrade gelegt und genoss nach der Hitze des Tages die erfrischende Brise, die um ihre Wangen spielte.


    Sie liebte es, nachts dort zu stehen. Die Luft war kühl. Sie mochte das Zirpen der Grillen. Der Duft der Wildblumen wehte aus dem Wald herüber, erfüllte und beruhigte sie.


    Sie lauschte der Musik der Bäume in den Luftströmungen im Canyon. Das anschwellende Zischen, das schon bald wieder zu einem Flüstern würde. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie mit ihrem Vater im Strandhaus gewohnt hatte. Das Geräusch der Brandung. Besonders nachts, wenn sie warm und geborgen im Bett gelegen hatte und die Wellen den Strand überspült hatten.


    Sie stand da und lauschte den Geräuschen der Außenwelt. Der Wind wehte über die Dachterrasse, wirbelte um ihre nackten Fußgelenke und Waden, zog an ihrem Kleid und ihrem Haar.


    Oft versuchte sie sich vorzustellen, wie diese Bäume aussahen. Sie stellte sich vor, dass sie sich bewegten wie Elefantenherden. Das hatte sie wenigstens gehört. Natürlich würde sie es nie genau wissen. Sie war blind zur Welt gekommen. Mit sechs Jahren hatte sie von zu Hause weggehen müssen, um eine Blindenschule in San Francisco zu besuchen. Damals war ihre Welt aus den Fugen 
     geraten. Die Ehe ihrer Eltern war zerbrochen. Ihre Mutter zog nach Kanada, und sie hörte nie wieder etwas von ihr.


    Sie war so unglücklich in der Schule, dass sie im Alter von elf Jahren versuchte, sich das Leben zu nehmen. Aus einer Strumpfhose knüpfte sie eine Schlinge, knotete sie an die Duschstange und sprang vom Rand der Badewanne. Die Stange hielt ihr Gewicht nicht und riss ab. April fiel auf den Badezimmerboden und brach sich das Handgelenk.


    Ihr Vater rettete sie.


    Nach einem langen Gespräch im Krankenhaus, während sie darauf wartete, dass ihr Arm gegipst wurde, wurde ihm klar, wie unglücklich sie in der Schule war.


    Er nahm sie mit nach Hause.


    Aber er wohnte nicht mehr im Strandhaus.


    Das neue Haus lag hier im Canyon. Es stand an einem der Pässe, die sich zwischen Hollywood und Burbank durch die Berge schlängelten. Inmitten von drei Millionen Menschen war es eine Oase der Ruhe.


    In dem Canyon standen keine anderen Häuser. Nur dieses. Ihr Vater hatte das Haus nach eigenen Plänen gebaut. Er nannte es seinen »Schlupfwinkel«. Es war ein zweigeschossiges Ziegelgebäude. Auf der großen Dachterrasse grillte ihr Vater die dicksten Steaks. Er veranstaltete dort die coolsten Partys, die in ganz L. A. Stadtgespräch waren. Die Gästeliste las sich wie das Inhaltsverzeichnis des Rolling Stone.


    Damals nahm ihr Vater in seinem eigenen Studio im Keller Musik auf. Und was für ein Studio das war. Einmal kam John Lennon auf einen Cocktail vorbei und verkündete: »Gütiger Gott, hier könnte das Londoner Philharmonieorchester 
     spielen, und man hätte immer noch Platz für eine verdammte Elefantenparade.«


    Der Wind seufzte in den Bäumen. April legte ihren Kopf zur Seite. Die Brise strich über ihren Hals, spielte mit ihrem Haar.


    Ein wundervoller Ort. So friedlich.


    Abgeschieden von allem. Weit weg vom Lärm und den Abgasen der Stadt.


    Sie überlegte, was sie zu Abend essen sollte. Einen Salat mit Krabben. Dazu ein eiskaltes Glas Weißwein. Ja, das wäre schön.


    Einen Augenblick lang dachte sie, sie hätte das Knirschen von Füßen auf dem Kiesweg gehört.


    »Dad?«


    Das Wort kam ihr über die Lippen, ehe sie darüber nachdenken konnte.


    Nein.


    Das war unmöglich.


    Ihr Vater war tot. Von zwei Gangstern erschossen worden, die er dabei erwischt hatte, wie sie sein Auto aufbrachen. Er hatte auf dem Rückweg von Nashville in einem Motel übernachtet. Mit einem Blick aus dem Fenster hatte er gesehen, dass zwei Schwachköpfe seinen Wagen knackten wie eine Sparbüchse. Als er hinausgegangen war, um sie zur Rede zu stellen, hatte einer von ihnen eine Pistole gezogen und …


    Ihre Hände umklammerten die Balustrade.


    Nein. Nicht heute Nacht.


    Sie würde den Vorfall nicht wieder durchspielen. Es war schon zehn Jahre her.


    Deshalb bin ich jetzt allein hier. Kaum hatte sie das Wort »allein« gedacht, ertönte erneut das Geräusch.


    Ein Schritt auf dem Kies.


    Wer könnte das zu dieser Zeit sein? Niemand würde mitten in der Nacht die lange Strecke aus der Stadt herfahren, um mich zu besuchen.


    »Hallo, wer ist da?«


    Ihre blinden Augen bewegten sich, als würde sie zur Einfahrt hinunterblicken. Sie lauschte.


    Der Wind heulte durch die Bäume. Blätter raschelten.


    »Ist da jemand?«


    Keine Antwort. Stattdessen das Geräusch eines Reißverschlusses, der langsam heruntergezogen wurde.


    »Da ist doch jemand.« Ihr Herz raste. »Was wollen Sie?«


    Wieder lauschte sie.


    Was, wenn es ein Eindringling ist?


    Ich bin allein hier.


    Lettie war tagsüber da gewesen, um ihr Lebensmittel zu bringen, ihr beim Saubermachen zu helfen und ihr eine Weile Gesellschaft zu leisten. Aber Lettie war schon lange weg. Vielleicht sollte sie jemanden anrufen …


    Wieder das Geräusch. Ein Schritt auf dem Kies.


    Langsam wich sie von der Balustrade zurück zur Mitte der Dachterrasse. Es war dunkel. Aber ihr war bewusst, dass sehende Menschen sie dort am Rand der Terrasse erkennen konnten. Hier in der Mitte war sie außer Sicht.


    Und wenn er ins Haus einbricht?


    Sie konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. Selbst wenn sie es schaffte, das Telefon zu erreichen, würde es eine Weile dauern, bis die Polizei in diesem entlegenen Ende des Canyons ankam.


    Sie war dreiunddreißig Jahre alt. Männer hatten ihr immer wieder gesagt, wie schön sie sei. Dass ihr schulterlanges 
     Haar glänze. Sie eine schlanke Figur habe. Gebräunte Arme und Beine.


    Also war es gut möglich, dass, wer immer auch ins Haus einbrach, nicht wegen des Geldes oder des Fernsehers gekommen war.


    Sondern ihretwegen.


    Wieder ertönte ein knirschendes Geräusch. Vielleicht versuchte er, ein Fenster ohne stählerne Läden zu finden oder eine unverschlossene Tür.


    Ihr Vater hatte gründliche Arbeit geleistet. Alle Fenster im Erdgeschoss waren mit dichtem Stahlgeflecht gesichert. Schließlich brauchte sie sowieso kein Tageslicht. Beziehungsweise gar kein Licht.


    Die Türen waren aus Hartholz. Die Schlösser solide. Zu allem Überfluss waren die Türen zusätzlich mit geschmiedeten Eisengittern versehen.


    Vielleicht versucht er, an der Mauer hochzuklettern. Ich bin ganz allein hier oben.


    Jetzt fühlte sie sich verletzlich in dieser abgelegenen Gegend. Sie wünschte, sie würde hier mit jemandem zusammenwohnen. Jemand Starkem, der sie beschützen könnte.


    Sie lief rückwärts in eine Topfpflanze. Die Blätter des Strauchs stachen sie durch den dünnen Stoff ihres Kleids in die Hüfte.


    Sie hielt die Luft an.


    Beruhig dich … beruhig dich. Er kann hier nicht raufklettern. Ich bin in Sicherheit.


    Wirklich?


    April erreichte den Grill und hockte sich daneben auf den Boden. Sie schlang die Arme um die Knie und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


    Eine lange Zeit wartete sie unter dem Nachthimmel zusammengekauert ab. Die Geräusche vor dem Haus verfolgten sie. Sie stellte sich vor, wie ein Mann auf einer Leiter an der Außenwand hochkletterte. Oder wie er ein unverschlossenes Fenster entdeckte. Sie bildete sich das Geräusch von Schritten ein. Sie stöhnte laut auf, als sie sich seine groben Hände auf ihrem Körper vorstellte. Eine Faust griff ihr ins Haar, die andere Hand fand ihre Brüste. Sie konnte seinen keuchenden Atem hören.


    Zitternd und ängstlich nach Luft schnappend wartete und wartete sie.


    Schließlich, als sie keine Geräusche mehr hörte, tastete sie sich zurück nach unten in ihr Schlafzimmer.


    »O Gott, bitte«, flüsterte sie, nachdem sie ins Bett gegangen war. »Bitte schenke mir einen Gefährten. Bitte bring mir jemanden. Ich will nicht mehr allein sein.«
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    Wachmann Barney Quinn interessierte sich nicht besonders für das Museum. Es war immer so verdammt stickig darin, als würde jedes einzelne Stück dieses altertümlichen Gerümpels langsam und stetig seinen Gestank absondern. Wenn er morgens nach Hause ging, nahm er denselben Gestank an sich wahr. Der Gestank nach alten Gräbern. Der Gestank von dreitausend Jahre alten Schädeln.


    Derselbe Gestank quoll aus diesen beschissenen alten Statuen in der Griechischen Sammlung. Meine Fresse. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich bald selbst in so ein Ding verwandeln. Wäre das nicht toll? Jedem dieser Mistkerle fehlte ein Arm oder ein Kopf oder sogar der Schwanz.


    Eines Morgens wird man sich nach Öffnung des Museums fragen: »Wo steckt bloß der gute alte Barney Quinn?« Sie würden ihn erst finden, wenn sie in den Griechischen Raum gingen und die Statuen zählten. Eine zu viel. Da steht eine in einer beschissenen braunen Uniform. Vielleicht würden sie ihn stehen lassen und seiner Familie das Geld für die Beerdigung ersparen. Dann könnten sie von der Versicherung einen neuen Fernseher kaufen. Ein mieser Platz für den alten Barney Quinn. Sie würden ihn hier auf dem Friedhof der Statuen lassen, bis eine tollpatschige Putzfrau seinen 
     Schwanz sauber abbrechen würde. Ruhe in Frieden, alter Barney Quinn.


    »Scheiße«, murmelte er.


    Ich brauch frische Luft. Ich muss mal einen Moment vor die Tür. Außerdem war es Zeit, George einen Besuch abzustatten.


    Er ging durch das Foyer und stieß auf der anderen Seite eine metallene Feuertür auf. Der Flur war von einer Glühbirne über der Tür beleuchtet. Er begann, die Treppe hinabzusteigen. Verdammt, das Licht auf dem nächsten Absatz war ausgeschaltet. Er ging im Dunkeln weiter. Unten drückte er die Außentür auf. Er trat hinaus und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, um sie offen zu halten.


    Der Angestelltenparkplatz war bis auf seinen alten Grand Prix leer. Das war einmal ein gutes Auto. Sein ganzer Stolz, als er es gekauft hatte. Damals war alles besser gewesen. Ehe die da oben Wind von der Sache mit dem Bordell bekommen und seinen Arsch aus der Truppe katapultiert hatten.


    Tja, Scheiße, man kann halt nicht immer gewinnen, oder?


    Er zündete sich eine Zigarette an. Als er seine Lunge mit dem süßen blauen Dunst füllte und ein Prickeln durch seine Fingerspitzen ging, sah er den Hund am Rand des Parkplatzes. Old George, pünktlich auf die Minute. Er klemmte die Zigarette zwischen die Lippen, ging in die Hocke und klatschte in die Hände. »Hier, Junge«, rief er. »Komm her. Komm zu Barney.«


    Der Hund kam auf ihn zugetrottet, und die Marken an seinem Halsband klimperten.


    »Ja, bist ein guter Junge.«


    George lief in seine Arme, leckte sein Gesicht und stieß ihm beinahe die Zigarette aus dem Mund. »Ja, das ist mein guter Junge. Brav. Ich wette, du hast Hunger, was?«


    Der dicke braune Schwanz wedelte.


    »Na, dann komm. Mal sehen, was Barney für dich hat.« Nachdem er die Museumstür festgeklemmt hatte, ging Barney zu seinem Wagen. Der Hund lief voraus und blickte ungeduldig zu ihm zurück, die braunen Augen glänzten in der spärlichen Straßenbeleuchtung.


    »Immer mit der Ruhe, mein Junge.«


    Barney schloss sein Auto auf. Er griff ins Handschuhfach und nahm einen Frischhaltebeutel mit einem rohen Hackfleischbällchen heraus. »Ist nicht viel, Kumpel«, entschuldigte er sich. »Du willst es trotzdem, oder? Klar. Du kommst immer wieder. Ein zufriedener Kunde.«


    Er öffnete den Beutel. Das Hackfleisch war noch teilweise gefroren, aber weich genug, um es zu zerteilen. Er brach kleine Stücke ab. Ein paar warf er in die Luft, damit der Hund sie auffing. Es gefiel ihm, wie George das Fleisch mit einem kurzen Schnappen aus der Luft holte. Andere Stücke hielt er ihm mit der Hand hin. George nahm sie wie ein echter Gentleman, indem er sie vorsichtig mit den Vorderzähnen anhob, ehe er sie schluckte.


    »Das war’s, Kumpel«, sagte Barney lächelnd.


    George sah mit großen hoffnungsvollen Augen zu ihm auf.


    »Traurig, aber wahr.«


    Barney kniete sich hin und ließ den Hund seine Finger ablecken. »Ja, alles weg. Aber komm morgen Nacht wieder. Dann hab ich ein paar neue Leckerchen für dich.«


    Er ging zurück zur offenen Tür des Museums, während George neben ihm hertänzelte.


    »Gute Nacht, George, alter Kumpel.«


    Er tätschelte das braune Fell auf dem Rücken des Hundes und schloss die Tür. Dann schaltete er die Taschenlampe an und stieg die Treppe hinauf. Er musste dem Hausmeister einen Zettel wegen der kaputten Glühbirne schreiben. Da konnte man sich ja im Dunkeln den Hals brechen. Ein kleiner Ausrutscher konnte schon reichen.


    Auf dem Absatz im Erdgeschoss drückte er die Metalltür auf und trat ins Foyer. Es war nur schwach beleuchtet. Er schaltete seine Taschenlampe aus und hängte sie wieder an den Gürtel, dann ging er zum Vordereingang. Er sollte sich lieber vergewissern, dass dort alles in Ordnung war, ehe er seine Runde über den Hauptgang drehte.


    Nachdem er die Türen kontrolliert hatte, hörte er das Poltern.


    Als wäre etwas Hölzernes auf den Boden gefallen. Er lauschte auf weitere Geräusche, aber es war still im Museum.


    Er dachte: Das ist die Stille des Grabes, Barney, eine Stille, die man fühlen kann.


    Wahrscheinlich hatte das Geräusch nichts zu bedeuten: ein Regalbrett, das von der Wand gefallen war, oder ein gerissenes Halteseil, so dass irgendwas von dem altertümlichen Kram umgefallen war. Andererseits …


    Verflucht – er hätte die Tür im Auge behalten sollen, als er George gefüttert hatte. Vielleicht hatten sich ein paar Kinder reingeschlichen. Oder irgendwelche Penner, 
     die einen Platz zum Schlafen suchten. Oder eine beschissene Katze.


    Leise ging er zur Haupttreppe. Während er hinaufstieg, ließ er seinen Blick durch die Gitterstäbe des Geländers über die Galerie im ersten Stock schweifen. Es schien niemand dort zu sein.


    Er wünschte sich seine Kanone, nur für alle Fälle. Aber in diesem verfluchten Museum ließen sie ihn keine Waffe tragen; sie sagten, sie wollten nicht, dass jemand verletzt würde. »Wenn es Ärger gibt, Barney, ruf die Polizei. « Klar, ich ruf die Polizei, und die finden dann eine Katze in der Callahan-Sammlung. Das würde dann jedem im Revier endgültig bestätigen, dass Barney ein ausgemusterter alter Sack war. Man musste ein Sondereinsatzkommando losschicken, um Barney vor einer Katze zu schützen. Na klar.


    Zum Teufel.


    Es klang, als käme das Geräusch wirklich von dort. Er fragte sich, wieso er diesen Eindruck hatte – nur weil der Callahan-Raum näher am Treppenhaus lag als die anderen Räume? Er ging zum Eingang. Warf einen Blick hinein. Dunkel. Sehr dunkel. Kein Licht im Raum. Barney konnte nur vage Umrisse erkennen. Er hakte die Absperrkordel aus und ließ sie fallen. Dann ertastete er den Lichtschalter. Klick. Ein Dutzend Lampen hinter den getönten Deckenplatten füllten den Raum mit weichem Licht.


    He, wie ist das denn passiert?


    Der Deckel des Mumiensargs lag auf dem Boden.


    Barney stand reglos da und sah sich im Raum um: der Ausstellungskasten voller Schmuck, eine Ansammlung von Gold und Himmelblau, das Rad des Streitwagens, 
     Dutzende von Statuetten, die steinernen Kanopen, der Sarg.


    Niemand da.


    Es sei denn, ein Eindringling hockte hinter der anderen Seite des Ausstellungskastens. Sie können mich sehen, aber ich sie nicht. Beobachten sie mich, während ich hier stehe? Hoffen darauf, dass ich die Schultern zucke und mich abwende? Hier ist nichts. Zeit, weiterzugehen.


    Nein. Barney, der so viele Jahre als Polizist auf dem Buckel hatte, würde sich nicht derart leicht reinlegen lassen.


    Leise ging er an dem Kasten entlang zum anderen Ende. Niemand versteckte sich dort.


    Okay, aber wie ist der Sargdeckel auf dem Boden gelandet?


    Von einer Katze runtergestoßen?


    Wohl kaum.


    Von Kindern?


    Vielleicht.


    Ich wünschte, ich hätte meine Kanone.


    Den .38er Colt. Hohlspitzpatronen. Ein Schuss mit den Dingern haut jeden um.


    Er stieß den Sargdeckel mit den Zehen an. Schweres Teil. Er stieg darüber hinweg und blickte in den Sarg. Als er die Mumie anstarrte, spürte er Übelkeit in seiner Kehle aufsteigen.


    Verdammt … sie sah wirklich schrecklich aus.


    Damals, als Barney noch ein unerfahrener Polizist war, hatte er einmal einem Feuerwehrmann geholfen, eine verkohlte Leiche aus den Trümmern eines abgebrannten Wohnhauses zu schleppen. Der Feuerwehrmann hatte das Ding als Schmorfleisch bezeichnet.


    Dieses Mädel war kein Schmorfleisch, sah aber keinen Deut besser aus. Eher schlimmer. Als hätte jemand die Luft aus ihren Titten gelassen.


    Es gefiel ihm ebenfalls nicht, wie das rote Haar auf ihrem Kopf aussah – wie schön und glänzend es war –, obwohl doch der Rest ihres Körpers ein Wrack war.


    Er blickte an ihr herab und sah, dass sie keine Schambehaarung besaß. Verflucht, er wollte das nicht länger ansehen. Es war besser, sie zu bedecken.


    Er bückte sich und hob den Sargdeckel hoch. Schwer wie eine Tür. Mein Gott. Aber er schaffte es, ihn auf den Sarg zu legen.


    Barney wandte sich ab und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Alles schien in Ordnung zu sein. Er ging zur Tür und schaltete das Licht aus; Dunkelheit füllte erneut den Raum … und dann machte er einen Satz, als er das Krachen von Holz hinter sich hörte.


    Er wirbelte herum. Im Halbdunkel konnte er erkennen, dass der Deckel wieder auf dem Boden lag.


    »Heilige Scheiße«, murmelte er.


    Er starrte den Deckel an. Eine Welle von Übelkeit und Kälte überkam ihn … und aus irgendeinem Grund schienen sich seine Hoden in die Bauchhöhle zurückziehen zu wollen. Ein Kribbeln lief über seine Unterarme, als sich die Härchen dort aufrichteten. Es war ein Gefühl, als wäre eine fiese Spinne in der Dunkelheit auf seinem nackten Arm gelandet und würde zu seinem Kopf hinaufkriechen, um in seinen Mund zu klettern. Er rieb sich übers Gesicht. Es war kalt. Und es fühlte sich taub an, als würden die Nervenenden sich vor dieser fürchterlichen Dunkelheit zurückziehen.


    Er wollte raus, so schnell wie möglich. Aber er hatte Angst, dem Sarg den Rücken zuzuwenden. Wenn er sich abwandte …


    Dann geschah es.


    Das, wovor er sich bis ins Mark fürchtete.


    Es geschah, und es war, als hätte er es tief in seinem Inneren gewusst.


    Ruckartig, wie jemand, der aus dem Schlaf gerissen wurde, richtete sich die Mumie auf.
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    »Hey, Araber … beweg deinen Hintern.«


    Imad nippte an seinem Gin und ignorierte den Mann.


    »Bist du taub? Beweg deinen Hintern. Meine Freundin will den Stuhl.«


    »Sir«, intonierte Imad. »Ihre Freundin ist Stuhl.«


    »Was soll das heißen?«


    Imad sah die Frau an. Sie trug eine enge ausgeblichene Jeans und ein schmutziges T-Shirt. Eigentlich war es nur ein halbes T-Shirt, denn sie hatte es knapp unterhalb der Brüste abgeschnitten. Die Brüste waren winzig, die Nippel spitz wie Nägel.


    Sie hatte die Lider halbgeschlossen, und in ihren Augen lag ein träger, unverschämter Ausdruck.


    Imad trank einen weiteren Schluck. »Haben Sie den Sinn meiner Bemerkung erfasst?«


    »Nö.«


    »Ihre Freundin ist Scheiße … und Sie sind die dazugehörige Fliege.«


    Die Faust traf Imad seitlich am Kopf und warf ihn vom Hocker. Er knallte mit dem Rücken auf den Boden. Geschrei erfüllte die Bar.


    Der Mann packte ihn an den Handgelenken und schleifte ihn über den Boden, fast platzend vor Wut. Die Frau in der Jeans hüpfte neben ihm her. Imad konnte unter ihr T-Shirt blicken. Er sah, dass die flachen Hügel ihrer 
     Brüste nicht wackelten. Eine Schande. Er mochte es, wenn sie ein wenig wackelten. Aber diese waren wie aus Beton. Nicht sehr erregend.


    Der Mann stieß eine Seitentür auf. »Pack mal mit an«, bellte er.


    »Klar, Blaze.«


    Blaze? Ein süßer Name. Ein Name für ein Pferd.


    Die Frau bückte sich und half, Imad hochzuheben. Er schaukelte zwischen ihnen. Als er den Kopf hob, sah er, dass sie ihn in eine einsame Gasse geschleppt hatten. Die Mauern der Gebäude schienen sich um ihn herum zusammenzuschieben. Am Ende des engen Durchgangs fuhren auf einer Straße Autos vorbei. Es stank durchdringend nach Müll.


    »Jetzt werden wir mal sehen, wer hier die Fliege auf der Scheiße ist, du Kamelficker.«


    Blaze zerrte Imad von der Frau weg. Warf ihn gegen eine Mülltonne. Der widerliche Gestank strömte mit jedem Atemzug in Imads empfindliche Nase.


    Die Frau kicherte. »Mach ihn fertig, Blaze!«


    Als Blaze ihn von hinten am Kragen packte, griff Imad tief in den feuchten Müll. Er fand eine Bierflasche. Blaze schleuderte ihn herum. Imad schwang die Flasche und zerschlug sie an Blazes Kopf.


    Die Frau wurde still. Die trägen Augen sprangen plötzlich weit auf. Sie schien sich zu fragen, was wohl als Nächstes passierte.


    Blaze fiel auf die Knie, dann klappte er nach vorn, und sein Gesicht schlug mit einem Klatschen auf den Boden.


    Imad drehte sich zu der Frau um.


    Sie lachte näselnd. Ein Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen. »Schätze, du hast ihn fertiggemacht.« 
     Sie wollte die Tür zur Bar öffnen. Sie war verschlossen.


    »Komm her«, sagte Imad sanft.


    »Lass mich lieber in Ruhe.«


    »Komm her.«


    Sie tat einen zögerlichen Schritt auf ihn zu, dann blieb sie stehen. »Hey, Mann, du würdest doch keine Frau schlagen, oder?«


    »Komm her.«


    Sie blickte die Gasse entlang. Lachte leise. »Wurde auch Zeit, dass jemand Blaze fertigmacht«, sagte sie und kam zu Imad. »Er ist so ein Arschloch.«


    Sie zuckte zurück, als Imad ihre Wange berührte.


    »Du bist eine sehr schöne Frau«, sagte Imad.


    »Ich? Verdammt, gerade hast du noch gesagt, ich wär ein Stück Scheiße. Das hab ich genau gehört.«


    Er schob eine Hand unter ihr T-Shirt. Ihre kleinen Brüste fühlten sich fest an, aber keinesfalls wie Beton. Überhaupt nicht. Die aufgerichteten Nippel waren geschmeidig unter seinen Fingern.


    Ihr Lächeln wurde unsicher.


    »Du bist eine Blume«, brummte Imad. »Eine reizende, zerbrechliche Blume.«


    »Ja?« Sie zuckte die Achseln.


    »Komm mit mir.«


    Sie sah auf Blaze hinab, der immer noch reglos in der schleimigen Flüssigkeit lag, die aus der Mülltonne sickerte. »Eine Sekunde«, flüsterte sie. Dann bückte sie sich und schob ihre Hand in eine Vordertasche von Blazes Jeans. Sie zog einen Haufen Geldscheine heraus, die mit Büroklammern zu einer dicken, rechteckigen Matte gebündelt waren.


    »Zweihundert Dollar«, sagte sie. »Wir machen halbehalbe, okay?«


    »Ist das dein Geld?«


    »Jetzt schon.«


    »Hat der Mann es dir weggenommen?«


    »Verflucht, nein. Es ist der Rest von seinem Lohn von Market King.«


    »Market King?«


    »Kennst du nicht? Den Lebensmittelladen? Er ist da Kassierer. So haben wir uns kennengelernt.«


    »Lass Mr. Blaze sein Geld behalten«, sagte Imad.


    »Nein.«


    »Ich unterstütze keinen Diebstahl.«


    »Was?«


    »Ich lasse das nicht zu. Leg das Geld zurück.«


    »Ach, Scheiße.«


    »Sofort.«


    »Bitte?«


    »Sofort«, befahl er.


    Sie sah Imad mit einem Stirnrunzeln über die Schulter an und stopfte den Packen Geldscheine zurück in Blazes Tasche.


    Imad streckt die Hand aus. Sie kam zu ihm und nahm sie.


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie, während sie die Gasse entlangschritten.


    »Zu mir nach Hause.«


    »Ach ja? Und wo ist das?«


    »In Greenside.«


    »Greenside Estates? In Burlingdale?«


    Er nickte.


    »Klar. Das glaub ich erst, wenn ich’s gesehen hab.«


    Als sie seinen grauen Mercedes erreichten, blickte sie Imad misstrauisch an. »Gehört der dir?«


    »Sicher.« Er öffnete ihr die Tür, und sie stieg ein.


    Imad ging auf die andere Seite und setzte sich hinter das Steuer. Er ließ den Wagen an, und die Frau sagte: »Du bist wohl einer von diesen arabischen Ölbastarden, was?«


    »Falsch. Meine Eltern waren Ägypter. Ich habe nichts mit Öl zu schaffen. Außerdem bin ich ein vollkommen legitimer Abkömmling.«


    »Ja? Und wie kommt es, dass du in einem Nobelort wie Greenside wohnst?«


    »Wie kommt es, dass du nicht dort wohnst?«


    Sie lachte. »Scheiße, wer hat schon so viel Geld?«


    »Ich.«


    »Wenn du es so dicke hast, warum treibst du dich dann in einem Sauladen wie Shannon’s rum?«


    »Man trifft dort interessante Gestalten«, sagte er.


    »Gestalten, ja?« Sie lehnte sich an ihn. »Und wie findest du meine Gestalt so?«


    »Einfach toll«, sagte er. Er legte einen Arm hinter ihren Rücken und schob die Hand unter das T-Shirt. Erst streichelte er die glatte Haut an ihrer Seite, dann streckte er sich und erreichte ihre Brust.


    Imad hatte seit Callahans Tod viele Frauen gehabt. Er hatte sie auf Partys kennengelernt, in Bars, in einem Ethnologieseminar an der Uni, das er extra zu diesem Zweck belegt hatte, in der Kirche. Wann immer möglich hatte er sie für die Nacht mit nach Hause genommen. Er war nicht gern allein in dem Haus, das er geerbt hatte.


    Gar nicht gern. Dort lauerten zu viele Qualen auf ihn.


    Seine Scham, weil er weggelaufen war.


    Seine Verwirrung darüber, dass Callahan dageblieben war und sich hatte töten lassen.


    Die Erinnerungen an den schrecklichen Morgen, als er zum Haus zurückgekehrt war. Callahan dort nackt auf dem Boden des Schlafzimmers zu finden, seine Haut zerfetzt, herausgerissene Fleischbrocken überall verteilt, als hätte eine Bestie ihn verschlingen wollen, das Fleisch jedoch ungenießbar gefunden und auf den Teppich gespuckt.


    Die Suche nach der Mumie. Sie eingezwängt hinter dem Kühlschrank zu entdecken. Das herabhängende glänzend rote Haar. Die leeren Augenhöhlen: zwei dunkle Löcher im Gesicht. Verschrumpelte Lippen. Weiße Zähne.


    Sie in ihren Sarg zu legen und den Deckel festzunageln.


    Dann die fürchterliche Sache mit den Hunden. Sie nacheinander hinauf in Callahans Schlafzimmer zu tragen. Mit ihren Zähnen den verstümmelten Körper zu bearbeiten und totes Fleisch herauszureißen, bis alle Spuren von menschlichen Zähnen ausgelöscht waren. Die Ermittlungen der Polizei. Immer wieder die Frage nach der Pistole. Wo ist die Kaliber .22, mit der Callahan auf die angreifenden Hunde geschossen hat? Imad hatte nur mit den Achseln gezuckt. Die Polizisten wussten, dass nichts zusammenpasste – keine Waffe, nicht annähernd genug Blut im Raum. Sie verdächtigten Imad. Vermuteten seine Hand im Spiel. Schließlich würde er den Besitz erben. Doch da sie keine Beweise hatten, konnten sie ihn nicht einsperren.


    Wenn er allein im Haus war, wurde er heimgesucht von diesen Geschehnissen. Mit einer Frau hatte er kaum Probleme, die Erinnerungen zu verdrängen.


    Diese neben ihm sah ihn mit einem halben Grinsen an, als das eiserne Tor aufschwang.


    »Jetzt hab ich’s«, sagte sie. »Du bist der Chauffeur.«


    



    Er begann wie gewöhnlich mit einer Führung durchs Haus. Obwohl die Frau von der luxuriösen Einrichtung sichtlich beeindruckt war, setzte sie ein trockenes Grinsen auf, schüttelte den Kopf und gab sarkastische Bemerkungen von sich.


    Bis sie in das große Schlafzimmer kamen.


    Dort drehte Imad sie um, so dass sie ihn ansah. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und genoss, wie ihre kleinen Brüste sich bewegten, als sie die Arme hob. Er öffnete den Knopf ihrer Hose. Der Reißverschluss enthüllte ein V-förmiges Stück heller Haut, lockiges Schamhaar, kein Höschen. Er streifte die Jeans ihre Beine hinunter. Sie trat ihre Sandalen von den Füßen und stieg aus der Hose.


    Mit einem schiefen Lächeln trat sie ein Stück zurück. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte sie.


    »Ich glaube schon, ja.«


    »Weißt du, was du damit anfangen sollst?«


    »Die Badewanne ist da vorne.« Er zeigte auf eine Tür hinter ihm. »Du hast eine halbe Stunde.«


    »Wofür?«


    »Um zu baden.«


    Sie lachte. »Hast du Angst, dir deine hübschen Hände dreckig zu machen?«


    »Ich habe nicht vor, mich in den Hinterlassenschaften meiner Vorgänger zu suhlen.«


    »Was?« Wieder dieses Starren aus halbgeschlossenen Augen. Frech. Irgendwie ungehobelt.


    »Geh in die Badewanne. Ich dusche im anderen Bad und hole uns Drinks. Was möchtest du?«


    »Cola-Rum.«


    Imad grinste. »Aber sicher.«


    



    In ein Handtuch gewickelt kam sie ins Schlafzimmer. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf, ihre Haut war rosig.


    »Du siehst reizend aus«, sagte Imad. Er reichte ihr den Drink.


    »Trinken wir darauf«, entgegnete sie.


    Imads purer Gin schmeckte köstlich. Er stellte das Glas ab und streckte die Hand nach der Frau aus.


    »Nicht so schnell«, sagte sie. »Wir müssen erst noch eine kleine Sache klären.«


    »Ah.« Imad versuchte, seine Enttäuschung mit einem Lächeln zu überspielen. »Eine finanzielle Angelegenheit, vermute ich.«


    »Du bist ganz schön auf Zack.«


    »Wären hundert Dollar angemessen?«


    »Zweihundert.«


    Imad lachte. »Unter diesen Umständen ziehst du dich besser wieder an. Ich rufe dir ein Taxi.« Er wandte sich zur Tür.


    »Hundertfünfzig«, bot sie an.


    »Ich geh zum Telefon.«


    »Hundertdreißig.«


    »Hundert … und ein Bonus, wenn du ihn verdienst.«


    »Wer entscheidet das?«


    »Ich natürlich.«


    »Wie hoch ist der Bonus?«


    »So hoch, wie ich es für angemessen halte. Einverstanden? «


    »Aber hundert auf jeden Fall?«


    »Hundert hast du sicher.«


    »Warum nicht?« Sie zupfte an einer Ecke des Handtuchs. Es fiel zu Boden.


    Imad trat dicht an sie heran. Sie öffnete seinen Stoffgürtel. Schlug den Bademantel auseinander. Ihre Augen weiteten sich. »Großer Gott, wo hast du das Ding denn her?«


    »Das habe ich von meinem Vater geerbt.«


    Sie nahm seinen Penis in die Hände, und er wuchs beeindruckend. »Wer war dein Vater? Babe Ruth?« Sie lachte über ihren Witz. »Du hast bestimmt eine Menge Homeruns damit geschlagen.«


    Er nickte. »Ja, stimmt, ich konnte gelegentlich einen Treffer landen.« Er bog den Rücken durch und bebte vor Vergnügen, als sie mit der Zunge über die Unterseite seiner Erektion strich.
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    Susan sah gerade Nachrichten, als es an der Tür klingelte. »Wer ist da?«, fragte sie.


    »Tag.«


    Sie ließ ihn herein. »Und, wie war dein Kurs?«


    »Ich bin nicht hingegangen.« Sie setzten sich zusammen auf das Sofa. »Da war so eine Frau, die mich unwiderstehlich findet.«


    »Das liegt an deinem Aftershave«, sagte Susan.


    »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber sie hat vor meiner Tür auf mich gewartet.«


    »Wer? Ich dachte, du meinst mich.« Susan spürte, wie sie sich vor Sorge anspannte. Jetzt kommt’s … also, bis bald … danke für alles … lass uns doch Freunde bleiben.


    Er schüttelte den Kopf. »Mable Rudge. Hat eine Weile gedauert, bis ich sie losgeworden bin.«


    »Drei Stunden?«


    »Zehn oder fünfzehn Minuten. Kam mir aber wie Stunden vor. Dann bin ich duschen gegangen.«


    »Mit ihr?«


    »Mein Gott, nein. Zu diesem Zeitpunkt befand sich bereits eine abgeschlossene Tür zwischen uns. Mir war lediglich nicht nach Gesellschaft.«


    »War ziemlich schlimm, was?«


    »Schrecklich.«


    »Hast du dich erholt?«


    »Wird langsam besser.«


    »Vielleicht hilft das.« Sie küsste ihn auf den Mund.


    »Das ist schon mal ein Anfang«, gab Tag zu und nahm sie in die Arme. »Das ist auf jeden Fall schon mal ein Anfang. «


    



    Am nächsten Morgen bot Tag ihr beim Frühstück an, sie zur Arbeit zu fahren.


    »Ich hab doch nicht schon wieder einen Platten, oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Ich würde dich einfach gerne fahren. Heute ist mein freier Tag. Außerdem hätte ich dann einen Grund, dich heute Nachmittag abzuholen.«


    »Das klingt gut.«


    »Und was hältst du von einem Abendessen?«


    »Gerne.«


    Später in der Tiefgarage steuerte Tag nicht direkt zur Ausfahrt, sondern drehte eine Runde und fuhr an Susans Auto vorbei. »Siehst du?«, sagte er. »Kein Platten.«


    »Du hast aber damit gerechnet, stimmt’s?«


    »Sagen wir mal, es hätte mich nicht überrascht. Meine charmante Freundin Mable ist eine sehr eifersüchtige Frau.«


    »Hat sie das gestern getan?«


    Tag nickte. »Mit etwas Glück haben wir sie zum letzten Mal gesehen. Sie weiß, dass sie großen Ärger bekommt, wenn sie nochmal so ein Ding dreht.«


    »Hoffentlich.«


    Die Fahrt von Susans Wohnung bis zum Museum dauerte über den Santa Monica Freeway normalerweise eine gute Viertelstunde. Tag schaffte es in zwölf Minuten.


    »Du fährst einen ganz schönen Bleifuß, mein Freund«, sagte Susan.


    »Macht der Gewohnheit.«


    »Rast du mit deinem Streifenwagen auch so durch die Gegend?«


    »Schneller, wenn es möglich ist. Es gibt nichts Schöneres als einen Einsatz mit Blaulicht. Dann kann man richtig auf die Tube drücken.«


    Er bog in die Straße, die zum Museum führte. Vor ihnen parkten mehrere Polizeiwagen in der Nähe des Eingangs. Tag hielt neben einem davon. Er war leer, wie die anderen Autos auch. Tag und Susan stiegen aus. Er nahm ihre Hand, und sie liefen die Betonstufen zum Haupteingang des Museums hinauf.


    Eine weißhaarige Frau kam kurz vor ihnen oben an.


    »Tut mir leid, Ma’am«, sagte der Polizist, der die Türen bewachte. »Sie können hier im Moment nicht rein.«


    »Natürlich kann ich das.«


    »Das ist ein Tatort. Falls Sie keine Angestellte des Museums sind, muss ich Sie bitten zu gehen. Wenn Sie in ungefähr einer Stunde wiederkommen …«


    »Ich bin aber jetzt hier, junger Mann. Und ich habe auch nicht vor, wieder zu gehen.«


    »Ich fürchte, ich kann Sie nicht hereinlassen.«


    »Und ob Sie das können. Sie werden es sogar tun. Das ist ein öffentliches Museum. Es ist mein gutes Recht, das Museum zu besuchen.«


    »Es ist ein Tatort, Ma’am.«


    »Das ist doch nicht mein Problem. Habe ich ein Verbrechen begangen? Nein, wohl kaum. Also, seien Sie ein braver Junge und lassen Sie mich vorbei.«


    Er trat nicht zur Seite.


    »Aus dem Weg.«


    »Ma’am«, sagte der Polizist, »wir vermuten, dass der Täter noch da drin ist.«


    »Oh? Oh!« Die alte Frau eilte davon und warf ängstliche Blicke zum Gebäude zurück.


    »Nett von dir, Henderson«, sagte Tag.


    Henderson grinste.


    Tag drehte sich zu Susan. »Susan, dieser glattzüngige Teufel ist Manny Henderson. Manny, Susan.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und bot ihm ihre Hand an. Als Henderson sie schüttelte, huschten seine Augen kurz zu ihren Brüsten.


    »Was ist passiert?«, fragte Tag.


    »Wieso?«


    »Du hast dem Mädel gesagt, es sei ein Tatort.«


    »Ah. Stimmt. Der Nachtwächter wurde tot aufgefunden. Sieht aus, als hätte er einen Kopfsprung die Treppe runter gemacht. Hat sich das Genick gebrochen. Die Mordkommission überprüft das. Anscheinend glauben sie, dass er irgendwelche Einbrecher überrascht hat. Entweder ist er gestürzt, als er abhauen wollte, oder sie haben ihn geschnappt und runtergestoßen.«


    »Wer war der Wachmann?«, fragte Susan.


    »Quinn. Barney Quinn.«


    Susan nickte, erleichtert, dass sie den toten Mann nicht kannte. »Ist etwas gestohlen worden?«


    »Offenbar haben sie sich mit der Mumie aus dem Staub gemacht.«


    »Amara?«


    »Eine Mumie«, wiederholte Henderson.


    »Amara«, sagte Tag. »So heißt sie.«


    »Was?«


    »Die Mumie heißt Amara.«


    »Verdammt, geben die denen etwa Namen?«


    »Das sind tote Menschen, Henderson.«


    »Ich weiß. Hey, wollt ihr reingehen oder was?«


    »Willst du uns loswerden?«, fragte Tag.


    »Nur dich.« Er wandte sich an Susan. »Sie sollten sich von diesem Typen fernhalten. Er wird Sie in alle möglichen Schwierigkeiten bringen.«


    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte Susan ihm. »Bis später.«


    Sie gingen ins Museum. Auf der anderen Seite des Foyers lag der tote Wachmann am Fuß der Haupttreppe. Susan sah, dass sein linkes Bein am Knie verdreht war und der Kopf in einem unnatürlich schrägen Winkel vom Hals abstand. Die starren Augen. Ein schrecklicher Anblick. Ein Blitzgerät leuchtete auf. Der Fotograf stieg über einen der ausgestreckten Arme und bückte sich, um eine Aufnahme aus einer anderen Perspektive zu machen.


    Hinter dem Leichnam entdeckte Susan Blumgard, den Museumsdirektor, der mit einem Mann in braunem Anzug sprach. Ein Detective vermutlich. Blumgard sah blass aus. Nervös. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie sehen, wie der Stiel seiner Pfeife zitterte, als er sie an die Lippen hob.


    Tag führte sie zu der Leiche. »Morgen, Farley«, begrüßte er den Fotografen.


    »Hallo, Parker. Ist heute nicht dein freier Tag?«


    »Ich bin immer im Einsatz. Dürfen wir nach oben gehen?«


    »Nur zu.«


    Sie stiegen die Treppe hinauf. Als sie den Callahan-Raum betraten, warf ihnen ein kleiner blasser Mann, der neben dem Sargdeckel hockte, einen Blick zu. Dann sah 
     er wieder nach unten und drückte einen Streifen Zellophanfolie auf eine Karteikarte.


    »Konnten Sie ein paar verwertbare Fingerabdrücke sichern?«, fragte Tag.


    »Eine ganze Menge.«


    »Ein paar davon passen zu mir und der Dame hier.«


    »Tatsächlich? Sind Sie Porter?«


    »Parker.«


    Er schrieb den Namen auf. »Und?«


    »Susan Connors«, sagte Tag. »Sie arbeitet hier.«


    »In welcher Abteilung?«


    »Ich bin stellvertretende Kuratorin«, erklärte Susan. »Dieser Raum fällt in meinen Verantwortungsbereich.«


    »Dann kennen Sie die verschwundene Mumie also. Haben Sie schon mit Vasquez gesprochen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Tag wandte sich ihr zu. »Warum siehst du dich nicht um, ob noch was fehlt?«


    »Ich habe eine Bestandsliste in meinem Büro.«


    »Holen wir sie.«


    »Augenblick. Bevor Sie zu unbekannten Ufern aufbrechen, möchte ich Ihre Fingerabdrücke nehmen. Das beschleunigt die Sache für mich. Sie zuerst, Potter. Geben Sie mir Ihre Hand.«


    



    Farley stieg in den ersten Stock hinauf. Er schoss eine Aufnahme von oben die Treppe hinab; die Leiche lag ausgestreckt am unteren Ende. Aus seinem Winkel sah die Treppe durch den Sucher der Kamera verdammt steil aus. Der Sturz musste dem armen Jungen ganz schön lang vorgekommen sein. Und das wahrscheinlich auch noch mit dem Kopf voran.


    Farley kam die Zeit auch ganz schön lang vor. Die drei glasierten Donuts, die er auf dem Weg zum Museum gegessen hatte, waren langsam unten angekommen. Wenn er nicht bald aufs Klo ging … irgendwo hier oben musste doch eins sein. Er lief nach rechts und blickte auf alle Türen, an denen er vorbeikam. Kurz vor dem Ende des Flurs entdeckte er eine mit der Aufschrift DAMEN.


    Ein gutes Zeichen.


    Die nächste Tür war bestimmt die, die er brauchte. Er stieß sie auf und eilte über den gekachelten Boden. Es gab drei Kabinen. Er ging zur ersten und drückte die Tür ein Stück auf. Dann traf er auf unerwarteten Widerstand. Überrascht zog er die Hand zurück. Die Tür schlug wieder zu.


    »Oh, tut mir leid.«


    Er wartete auf eine Antwort.


    Niemand sagte etwas.


    »Du solltest lieber abschließen, Kumpel. Hey, alles klar da drin? Hallo?« Erwartete. »Ist da jemand drin? Hallo?« Er ging in die Hocke und blickte unter der Tür durch. Aber er sah keine Schuhe, sondern braune verschrumpelte Füße. Braune verwelkte Zehennägel. Braune knochendürre Schienbeine.


    Er stieß die Tür auf und warf die Mumie nach hinten. Ihr Kopf schlug gegen die geflieste Wand hinter der Toilette, und als sie herabrutschte, glitten ihre nackten Füße über den Boden auf Farley zu, wie bei einer Schaufensterpuppe, die versuchte, sich hinzusetzen.


    



    Tag sprang zur Seite, als die Toilettentür aufflog und Farley herausgerannt kam. Der Fotograf blick kurz stehen. Sein Gesicht sah grau und krank aus.


    »Was ist los?«, fragte Tag.


    »Ich hab die verschwundene Mumie gefunden. Da drin.«


    »Ich sag Susan Bescheid.«


    Sie gingen den Flur entlang. Tag bemerkte, wie Farleys Hand zitterte. »Die Mumie ist wirklich eine Schönheit, oder?«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Von Kopf bis Fuß.«


    Farley strich sich mit der Hand über seine Glatze. »O Mann. Ich hab alle möglichen Leichen fotografiert. Opfer von Schießereien, Zerstückelte, Brandopfer, Frauen, denen man die eigenen Eingeweide in den Mund gestopft hat, Männer, die in allem möglichen Mist jahrelang begraben lagen … aber das?«


    »Sie hat diese spezielle Wirkung auf die Leute, nicht wahr?«


    »Ich hab schon Schöneres gesehen.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Klar, war nur der Schreck.« Wieder strich er sich mit der Hand über den Schädel, als wollte er die Erinnerung aus seinem Hirn wischen. »Sollten Mumien nicht eigentlich eingewickelt sein? In den Filmen sind sie immer ordentlich bandagiert.«


    »Diese ist eine Stripperin.«


    »Sie sieht echt scheiße aus.«


    »Die Zeit hat es nicht gerade gut mit ihr gemeint«, gab Tag grinsend zu.


    Er fand Susan im Callahan-Raum, wo sie die vorhandenen Ausstellungsstücke mit denen auf der Liste auf ihrem Klemmbrett verglich.


    »Wie läuft’s?«, fragte er.


    »Sieht so aus, als wäre außer Amara alles da.«


    »Sie ist nicht weit.«


    »Hast du sie gefunden?«


    »Ich nicht, aber Farley.«


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    Farley schüttelte den Kopf. »Sie sah aus wie … einfach schrecklich. Das ganze rote Haar. Eigentlich ist es schön, aber so wie es aus ihrem Schädel zu wachsen scheint … da dreht sich einem der Magen …« Er würgte, umklammerte seinen Bauch, wandte sich ab und wünschte bei Gott, er hätte heute Morgen auf die Donuts verzichtet.


    Susan lief den Flur entlang voraus. An der Toilettentür blieb sie stehen. Sie drehte sich um und wartete auf Tag. »Vielleicht solltest du zuerst reingehen. Ich meine … nur um sicherzugehen, dass die Luft rein ist.«


    Farley stöhnte. »Miss, die Luft ist nicht rein, solange die da drin ist. Und ich fürchte, ich kann nicht den ganzen Tag warten.«


    »Es gibt eine Toilette im Erdgeschoss«, erklärte Susan ihm. »Gleich links, wenn man reinkommt.«


    »Danke. Viel Spaß noch.« Er eilte zur Treppe.


    »Ich seh mal nach«, sagte Tag. Er drückte die Tür auf und ging hinein. An den Waschbecken war niemand. An den Urinalen auch nicht. Nur in der ersten Kabine waren unter der Tür Füße zu sehen. »Okay«, rief Tag. »Du kannst jetzt reinkommen.«


    Susan trat ein und wirkte etwas peinlich berührt. Sie blickte von den Waschbecken zu den Urinalen.


    »Du glaubst mir wohl nicht, was?«


    »Ich gucke ja nur.«


    Sie ging an Tag vorbei zu der Kabine. Er sah zu, wie sie sich bückte und unter der Tür durchblickte. Der Stoff 
     ihrer Bluse spannte sich über ihrem Rücken, rutschte aus dem Rock und gab einen Streifen glatter Haut frei.


    »Es ist wirklich Amara.« Sie stand wieder auf und öffnete vorsichtig die Tür.


    Tag, der direkt hinter ihr wartete, blickte hinein. Die Mumie lag steif wie ein Brett mit dem Kopf auf den Rohren und dem Rücken auf dem Toilettensitz, die Beine zur Tür ausgestreckt, ihr Haar auf die Bodenfliesen herabhängend.


    »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Tag.


    »Sie mitnehmen.«


    »Wir? Habt ihr dafür keinen Hausmeister oder so?«


    »›Oder so‹ sind wir. Bereit?«


    »Tja …«


    »Hast du Angst?«


    »Wer, ich?«


    »Wir sollten Handschuhe anziehen, damit die Feuchtigkeit aus unserer Haut nicht …«


    »Genau! Gute Idee! Ich bin auch unbedingt für Handschuhe! «


    »Bin sofort wieder da.« Susan lächelte ihn wissend an. »Du bleibst hier und behältst sie im Auge.«


    Tag folgte Susan zur Tür, blieb aber in dem Toilettenraum, als sie hinausging. Er drehte sich um und blickte zur Kabine. Dort konnte er die dunklen Füße und Knöchel der Mumie sehen. Sie waren braun. Ein leuchtendes, glänzendes Braun, das ihn an Schokolade erinnerte. Na toll. Ich werde wohl eine ziemliche Weile lang keinen Schokoriegel mehr runterbekommen. Jedes Mal, wenn ich in ein Stück Schokolade beiße, werde ich mir vorstellen, mit der Zunge über diese viertausend Jahre alten Füße mit den widerlichen Zehennägeln zu lecken. Verflucht, 
     Mandelsplitter werde ich wohl ebenfalls nicht mehr essen, wo wir gerade beim Thema sind.


    Er sah auf seine Uhr und hoffte, Susan würde sich beeilen. Immerhin war dies trotz allem sein freier Tag, und er konnte sich Schöneres vorstellen, als eine vertrocknete Leiche mit braunen Papiertitten zu bewachen.


    Die Sache hier erinnerte ihn ziemlich an seine erste Leiche. Das war auch auf einem Klo gewesen. Houston, sein Partner, hatte sich halb totgelacht darüber, wie sie die dicke alte Frau gefunden hatten. Ihr Kopf steckte in einem Mülleimer, der nackte Hintern ragte in die Luft. Houston meinte, sie müsste eine Akrobatin sein. Es stellte sich heraus, dass sie beim Pinkeln einen Herzinfarkt erlitten hatte und nach vorn in den Mülleimer gestürzt war. Tag fand das nicht gerade lustig, aber Houston konnte einfach keine Ruhe geben. Neulich hatte er angefangen, die Geschichte mit einem Polenwitz zu verknüpfen, wonach diese ihre Toten mit dem Kopf nach unten begruben, um sie als Fahrradständer zu nutzen.


    Die Toilettentür flog auf und verfehlte Tag nur um Zentimeter. Er trat zur Seite, um Maurice Henderson hereinzulassen. »Parker«, sagte Henderson und stürmte an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    »Wie läuft’s?«


    »Es tut weh.« Am ersten Urinal zog er seinen Reißverschluss runter.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


    »Hä?«


    »Wir haben einen Gast.« Tag zeigte auf die Kabine.


    Henderson sah hin. Sein Gesicht verzog sich, als hätte er etwas Ekelhaftes gerochen. Schnell zog er den Reißverschluss wieder hoch.


    »Darf ich vorstellen, Amara.«


    »Großer Gott.« Henderson ging vorsichtig zur Kabine und drückte die Tür auf. Lange Zeit stand er einfach nur da und starrte die Mumie an. »Was zum Teufel macht die hier?«


    »Offenbar kann sie nicht lesen.«


    »Lustig. Ha, ha. Mein Gott, hast du dir diese Titten angeguckt? Sehen aus wie Pfannkuchen.«


    Jemand klopfte an die Tür. »Komm rein, wir sind alle angezogen«, rief Tag.


    Susan trat ein und lächelte Henderson zur Begrüßung zu. »Gut, dass Sie hier sind. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu helfen?«


    »Helfen? Wobei?«


    »Mit Amara. Wir müssen sie zurück in ihren Raum bringen.«


    »Sie meinen, wir sollen sie anfassen?«


    »Das sollte so harten Polizisten wie euch doch nichts ausmachen.« Sie reichte beiden ein Paar Handschuhe. »Ich beaufsichtige euch.« Lächelnd ging sie zur Kabinentür und hielt sie auf. »Wenn ihr die Handschuhe angezogen habt, nimmt einer die Schultern und der andere die Füße, dann tragen wir sie schön vorsichtig hier raus.«


    »Wir sollten lieber erst die Jungs von der Mordkommission rufen.« Tag grinste, froh darüber, eine Verzögerungstaktik gefunden zu haben.


    »Ja, verdammt. Wenn wir mit dem Mädel rumhantieren, ehe die ihre Fotos gemacht haben und der ganze Scheiß …« Henderson schüttelte den Kopf.


    Das Team der Mordkommission benötigte weniger als eine halbe Stunde in der Herrentoilette. Sie nahmen Aussagen auf, fotografierten, fertigten Zeichnungen an, 
     suchten nach Fingerabdrücken, saugten die Fliesen in der Kabine ab und verschwanden wieder.


    »Jetzt seid ihr dran«, sagte Susan.


    Tag packte die dünnen Fußgelenke der Mumie, Henderson die Schultern.


    »Bist du sicher, dass sie nicht in der Mitte durchbricht? «, fragte Tag.


    »Vielleicht solltest du sie höher an den Beinen halten. An den Knien?«


    »Ich bin so weit«, sagte Tag.


    »Ich auch.« Henderson nickte ihm zu.


    Gemeinsam hoben sie die Mumie hoch.


    »Die ist ja total leicht«, sagte Henderson überrascht.


    »Sie ist dehydriert«, erklärte Susan. »Und ausgehöhlt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Henderson.


    Susan öffnete die Toilettentür, und die beiden trugen die Mumie hinaus in den Flur. »Zuerst entfernen sie das Gehirn«, sagte sie. »Sie schieben eine Sonde durch die Nase, durchstoßen das Siebbein und gelangen so in die Schädelhöhle. Mit hakenförmigen Werkzeugen holen sie das Gehirn Stück für Stück durch die Nasenlöcher raus.«


    »Wer ist diese Frau?«, fragte Henderson Tag.


    »Mein Schatz.«


    »Du Glücklicher.«


    Susan grinste. »Wenn die Schädelhöhle ausgeräumt ist, schneiden sie den Torso auf und entfernen alle Organe bis auf das Herz. Während einiger Dynastien haben sie das Herz ebenfalls entnommen. Diese Sachen findet man dann in den steinernen Kanopen, die neben dem Sarg stehen: Magen, Leber, Nieren, Dar…«


    »Susan.«


    »Ihr wolltet doch wissen, warum sie so leicht ist.«


    »Jetzt wissen wir es«, sagte Tag.


    »Warum ist sie nicht einbandagiert?« Henderson konnte seine Augen nicht von dem vertrockneten Leib nehmen. »Ich dachte, diese Dinger würden eingewickelt.«


    »Das wurde sie auch.« Susan ging in den Callahan-Raum voraus. »Irgendwann im Laufe der Zeit hat sie jemand ausgewickelt.«


    »Um Gottes willen, warum?«


    »Wir wissen es nicht«, antwortete Susan. »Okay, ihr könnt sie jetzt absetzen. Schön vorsichtig. Gut. Wunderbar. «


    Tag war froh, die Mumie los zu sein. Er trat vom Sarg weg, um sich die Handschuhe abzustreifen.


    »Vielleicht haben Grabräuber sie wegen ihres Schmucks ausgewickelt«, sagte Susan. »Oder aus den Bandagen wurde Papier oder sogar Arznei hergestellt.«


    »Sie denkt sich das nur aus«, warnte Tag.


    Henderson schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht wissen, was sie dir nachts für süße Sachen ins Ohr flüstert, Kumpel. Davon würde ich Gänsehaut kriegen.«


    Susan grinste. »Das mit dem Papier ist nicht besonders wahrscheinlich. Trotzdem ist es passiert. Es war sogar ein Amerikaner darin verwickelt. Ein Mann namens Stanwood, der eine Papiermühle in Maine besaß. Er hat im neunzehnten Jahrhundert Mumienhüllen statt Lumpen für sein Papier verwendet. Er bekam es nicht richtig weiß und verkaufte es daher an ein paar Metzger in der Gegend zum Einwickeln von Fleisch … hat eine Choleraepidemie ausgelöst.«


    »Eine Fundgrube des Wissens«, sagte Tag. Er wandte sich an einen Spurensicherer, der gerade in den Sarg starrte. »Können wir jetzt den Deckel drauflegen? Ich 
     glaube, das alte Mädchen könnte ein wenig Ruhe brauchen. «


    Der Spurensicherer nickte. »Klar. Ich helfe Ihnen.«


    Die drei Männer hoben den Deckel vom Boden. Während sie ihn auf dem Sarg absetzten, sah Tag, wie Susan sich bückte und ein Stück Metall aufhob. Es glänzte golden.


    »Was ist das?«


    »Ein Teil eines Siegels.« Sie demonstrierte ihm, dass es wie ein fehlendes Puzzlestück in eine goldene Scheibe auf dem Sargdeckel passte. »Siehst du?«


    »Sieht aus wie Gold.«


    »Ich bin sicher, dass es Gold ist.«


    »Und das liegt hier einfach so offen rum?«


    »Dieser Bereich wird für Besucher geschlossen sein, zumindest fürs Erste. Wir lassen einen speziellen Schaukasten für diesen Sarg anfertigen – mit Temperatur- und Feuchtigkeitsregelung und einem Einbruchsalarm.«


    »Wann wird der fertig sein?«


    »In ungefähr einer Woche.«


    »Hoffentlich habt ihr dann noch etwas, das ihr da reintun könnt.«
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    Imad weckte die Frau mit seiner Zunge. Er leckte ihre Brüste, bis die Nippel steif und glitschig waren. Er leckte eine Spur an ihrem Bauch hinab. Er kostete ihren Nabel, dann die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen. Sie streichelte sein Haar, als seine Zunge in sie eindrang. Schon bald begann sie, schwer zu atmen. Ihre Finger krallten sich in seinen Schopf. Sie zog die Knie an, wand sich und rieb sich an seinem Mund.


    Ohne von ihr abzulassen, zog Imad sie an den Beinen näher zu sich. Er kniete vor dem Bett auf dem Boden. Er zog weiter an ihren Beinen, bis sie mit dem Hintern vom Bett rutschte. Sie schrie auf, als sein gewaltiger Penis sie aufspießte.


    Sie fielen nach hinten und rollten über den Boden. Imad lag auf ihr und kam mit schnellen, harten Stößen, die ihren gesamten Körper durchrüttelten, zum Ende.


    Sie umarmte ihn fest und keuchte.


    »Du hast dir deinen Bonus verdient«, sagte Imad.


    »Wirklich?«, ächzte sie.


    Er zog sich langsam aus ihr zurück, stand auf und schlüpfte in seinen Bademantel.


    Sie setzte sich mit einer Hand an ihrer prickelnden Scham auf. »Heißt das, wir sind fertig?«


    Er antwortete mit einem Nicken.


    »Ich kann bleiben, wenn du willst.«


    »Bleiben?«


    »Klar. Noch eine Nacht vielleicht, wenn du möchtest.«


    »Kannst du kochen?«


    »Sicher. Soll ich Frühstück machen? Das krieg ich hin.«


    »Gut«, sagte Imad. »Ich erlaube dir vorerst zu bleiben.«


    Sie gingen nach unten. Imad führte die Frau durch die Küche. Der riesige Kühlschrank war leer bis auf eine Tüte Salat und ein Dutzend Eier. Während sie Omeletts zubereitete, ging Imad aus dem Haus und die lange Einfahrt hinunter, um die Zeitung zu holen.


    



    Die Frau drehte die Flamme unter der Pfanne kleiner. Schnell ging sie durch die Küche zum Telefon. Sie wählte. Hörte das leise Freizeichen. Es erklang eine ganze Weile, während der sie auf den Ägypter lauschte, der sich bewegte wie ein verdammtes Gespenst.


    Beeil dich, geh ran … geh ran … er kann jeden Moment auftauchen. Wenn er mich erwischt, wird er…


    »Ja?«


    »Blaze, Süßer, ich bin’s.«


    »Hydra? Wo zum Teufel steckst du?«


    »Ich bin mit dem Kamelficker nach Hause gegangen.«


    »Was?«


    »Hör zu. Er hat eine richtige Villa hier draußen in Greenside. Du würdest es kaum glauben. Die ganzen Zimmer, Marmor in den Bädern, riesige Fernseher. Der Typ hat so viel Geld, dass es ihm schon aus dem Arschloch quillt. Du solltest mal vorbeikommen.«


    »Alles klar!«


    »Das Haus ist an der Greenside Lane Nummer 285. Es ist eine große Mauer drum herum. Du parkst am besten draußen und kletterst drüber.«


    »Kapiert. Ich komm heute Nacht zu euch.«


    »Warum willst du so lange warten?«


    »Weil es dann dunkel ist, Arschgesicht.«


    Hydra hörte ihn lachen. »Was ist so lustig?«


    »Ich freu mich nur auf das, was ich mit dem beschissenen Araber anstellen werde. Hoffentlich leidet er nicht an Klaustrophobie, weil ich ihm nämlich seinen stinkenden Kopf mit den öligen Haaren in den Arsch schiebe. Wenn ich mit ihm fertig bin …«


    »Blaze. Ich muss Schluss machen. Er kommt zurück. Bis heute Nacht.«
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    Kurz vor zwölf Uhr rief Blumgard das Museumspersonal zu einer Besprechung zusammen. Susan setzte sich im Konferenzraum an den langen Mahagonitisch. Ihr Magen knurrte. Sie warf Esther Plum einen Seitenblick zu. Die verkniffene, silberhaarige Archivarin ließ keine Regung erkennen. Wenn sie das Geräusch gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


    Wieder knurrte Susans Magen. Diesmal lauter. Esther starrte auf ihre gefalteten Hände.


    »Entschuldigung«, sagte Susan.


    »Ist schon in Ordnung, meine Liebe.«


    »Ich hab seit sieben Uhr nichts mehr gegessen.«


    »Ich könnte keinen Bissen hinunterbekommen, nach dem, was dem armen Mann geschehen ist.«


    Blumgard kam herein und schloss die Tür. Er ging zum Kopfende des Tischs.


    Susan mochte ihn. Obwohl er sich immer äußerst förmlich benahm, konnte er doch seine Schüchternheit und seine Begeisterung nie ganz verbergen. Er liebte seine Arbeit. Er kümmerte sich um seine Mitarbeiter, als wären sie alle Mitstreiter bei einer großen, glorreichen Mission. Seine Augen unter den Brillengläsern waren rot gerändert. Die Hand zitterte, als er seine Pfeife anzündete.


    »Ich bin sicher«, begann er, »dass wir uns alle der Tragödie bewusst sind, die sich hier letzte Nacht ereignet 
     hat. Barney Quinn war ein guter Mensch, ein loyaler und bewährter Mitarbeiter. Viele von Ihnen hatten nie das Vergnügen, Barney kennenzulernen, weil er immer nachts arbeitete, wenn das Museum wie ausgestorben war.« Man sah Blumgard an, dass er seine Wortwahl sogleich bedauerte. »Diejenigen unter uns, die ihn kannten, werden ihn vermissen.«


    Er räusperte sich, erleichtert darüber, dass er diesen Teil hinter sich gebracht hatte.


    »Die Polizei hat mir mitgeteilt, dass Barney offensichtlich an den Verletzungen gestorben ist, die er sich beim Sturz von der Treppe zugezogen hat. Ob es ein Unfall war oder ob er gestoßen wurde, können sie nicht sagen. Oder wollen es nicht. Und sie wissen auch nicht, wie die Einbrecher ins Gebäude gelangt sind. Sie haben keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens gefunden. Deshalb müssen wir annehmen, dass die Eindringlinge entweder einen Schlüssel hatten oder mit den Besuchern hereingekommen sind und sich kurz vor Schließung versteckt haben. Ich persönlich halte die letztere Möglichkeit für wahrscheinlicher.« Er räusperte sich noch einmal. »Außerdem glaube ich, dass sie zurückkommen werden.«


    Esther murmelte: »Ach du meine Güte.« Einige andere am Tisch runzelten die Stirn und tuschelten.


    »Die Polizei hat den Verdacht, dass jugendliche Vandalen für die Sache verantwortlich sind. Wer sonst, sagen sie, würde versuchen, eine Mumie zu stehlen? Obwohl ihre Annahme in gewisser Hinsicht vernünftig erscheint, habe ich meine Bedenken geäußert.«


    Mit dem Zeigefinger klopfte er die lose Asche im Pfeifenkopf fest. »Wie viele von Ihnen wissen, haben Diebstähle 
     von ägyptischen Antiquitäten in letzter Zeit weltweit zugenommen. Einige davon wurden zweifellos von denselben Leuten begangen, die schon all die Jahre zuvor auf der Suche nach persönlichem Reichtum die Gräber geplündert haben. Aber das ist nicht die Mehrheit. Es hat sich herauskristallisiert, dass eine große Zahl dieser Diebstähle von Fachleuten begangen wurden – ägyptischen Patrioten. Viele Objekte von unschätzbarem Wert, die aus Museen und privaten Sammlungen gestohlen wurden, sind in Ägypten wieder aufgetaucht. Es ist durchaus möglich, dass die Verantwortlichen für die Tragödie letzte Nacht unsere Sammlung dorthin schaffen wollten … ein fehlgeleiteter Versuch, die Mumie, Amara, in ihr Heimatland zurückzubringen.«


    Susan hob die Hand, um Blumgards Aufmerksamkeit zu erringen. »Ja, Mrs. Connors?«


    »Ich finde es seltsam, dass solche Leute die Mumie aus dem Sarg genommen haben sollen. Nach allem, was ich über sie gehört habe, wäre es wahrscheinlicher, dass sie den ganzen Sarg mitgenommen hätten – und übrigens auch den Rest der Sammlung.«


    »Ich stimme Ihnen natürlich zu. Ich habe keine Ahnung, warum sie es für sinnvoll hielten, nur die Mumie mitzunehmen. Und ich verstehe auch nicht, warum sie so plötzlich wieder verschwunden sind, ohne überhaupt etwas zu stehlen. Vielleicht hat die Polizei mit ihrer Theorie von den Vandalen doch Recht. Trotzdem möchte ich, dass wir alle davon ausgehen, es könnte sich um professionelle Diebe handeln, die zurückkommen und ihre Arbeit von letzter Nacht zu Ende bringen wollen.


    Wir müssen alle auf der Hut sein. Die ehrenamtlichen Führer sollten informiert werden. Wir müssen auf verdächtiges 
     Benehmen achten, besonders kurz bevor wir schließen. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches bemerken, berichten Sie es sofort Hank.«


    Hank, der Sicherheitsmann, der tagsüber Dienst hatte, nickte selbstsicher. Er sah aus, als würde er sich ein Grinsen nur verkneifen, weil sein nächtliches Gegenstück kalt im Leichenschauhaus lag.


    »Ich habe bei Haymer Security angerufen. Sie schicken uns heute Nacht zwei bewaffnete Wächter. Ich hoffe, dass ihre Gegenwart weitere Diebstahlversuche unterbinden wird.«


    Blumgard klopfte mit dem Mundstück der Pfeife gegen seine Schneidezähne. »Gibt es Fragen oder Anmerkungen bezüglich dieser Angelegenheit?«


    Niemand sagte etwas.


    »Gut. Dann werden wir um dreizehn Uhr das Museum wieder öffnen.«


    



    Susan biss in ihr Sandwich. Die Füllung aus scharfem Eiersalat schmeckte köstlich. Genau die richtige Menge Senf und Pfeffer. Sie drehte das Sandwich um und leckte an einer Ecke, wo ein Klacks Eiersalat herausgepresst wurde.


    Das Geräusch von Schritten ließ sie aufblicken. Verdammt.


    Schnell sah sie weg und tat, als wäre sie völlig mit ihrem Sandwich beschäftigt.


    Wenn man diesen Leuten in die Augen blickt, hat man es schon verbockt. Sie hauen einen um einen Vierteldollar an oder beginnen, Blödsinn zu brabbeln oder Gott weiß was.


    Das war der einzige Nachteil daran, im Museumspark Mittagspause zu machen: Man musste sich mit einer 
     Ansammlung von Bettlern und Verrückten auseinandersetzen.


    Susan betrachtete die Eiweißbröckchen und Paprikastücke in ihrem Sandwich, während sich die Schritte ungleichmäßig und langsam näherten. Vor ihr verstummten sie.


    Sie blickte nicht auf. Biss in ihr Sandwich. Starrte auf die schwarzen Schuhe der Frau. Zerrissene Schnürsenkel, an mehreren Stellen geknotet. Die Spitzen abgewetzt. Hundescheiße klebte an einem Absatz. Grüne Socken hingen schlaff um ihre Fußgelenke. Die Knöchel waren dick und grau; dunkelrote Flecken … Na toll, mein Sandwich … vorhin hat es noch prima geschmeckt, aber jetzt … uh …


    Quillt da Eiter aus dem Geschwür an ihrem Schienbein?


    »Jetzt reicht’s«, schnauzte eine weibliche Stimme. »Willst du mich nicht endlich angucken?«


    Susan hob den Blick zum finsteren Gesicht der Frau. »Ich habe gar nicht …«


    »Du bist ein wahres Prinzesschen, weißt du das?«


    Susan kaute auf ihrem Sandwich, aber das Schlucken fiel ihr schwer.


    »Du hältst dich für außergewöhnlich, was?«


    »Ich will einfach nur in Ruhe mein Mittagessen …«


    »Sieh dich doch an. Die Klamotten. Du bist ein Prinzesschen. Glaubst du, du wärst was Besonderes?«


    Susan schüttelte den Kopf und wünschte, die Frau würde sich in Luft auflösen. »Ich glaube gar nichts. Ich will einfach nur in Ruhe zu Ende essen.«


    »Wen interessiert das schon?«


    »Mich«, antwortete Susan scharf. Wütend und hilflos stopfte sie die verbliebene Hälfte des Sandwichs in die Tüte und stand auf.


    »Du gehst nirgendwohin.«


    »Doch, allerdings. Es gibt kein Gesetz, demzufolge ich hier sitzen und mir Beschimpfungen anhören muss. Also, wenn Sie mich jetzt …«


    Mit ihrer großen grauen Pranke packte sie Susans Arm.


    »Verdammt! Lassen Sie mich los!«


    Die andere Hand der Frau schoss nach vorn und schlug Susan auf die Wange. »Wie gefällt dir das, hä?« Sie knallte ihr noch eine. »Na? Schmecken dir ein paar Ohrfeigen genauso gut wie dein Sandwich?«


    Susans1 Ärmel zerriss, als sie ihren Arm mit einem Ruck befreite. Sie stieß ihre Angreiferin weg. Die schwere Frau taumelte nach hinten, wirbelte mit den Armen durch die Luft und stieß ein seltsames Knurren aus. Susan sah den Schmerz in ihrem Gesicht, als sie mit dem Hintern auf den Gehweg schlug.


    Das ließ sie zögern.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Die Frau knurrte erneut. Sie zog die Lippen zurück wie ein zähnefletschender Hund und entblößte zahlreiche Lücken zwischen den kariösen, mit billigen Füllungen versehenen Zahnruinen, die noch in ihrem ungesund wirkenden Zahnfleisch wurzelten.


    Susan sah sich um. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und fragte sich, ob jemand die Auseinandersetzung beobachtet hatte. Es war niemand in der Nähe. Sie wandte sich wieder der Frau zu. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Aber sie hätten nicht …«


    »Geht’s noch?« Die Frau stöhnte. »Mich einfach so umzuhauen.« Sie drehte sich auf alle viere. Dann stand sie auf und klopfte Blätter von ihrem schäbigen Kleid. »Was hab ich dir denn getan, hä?«


    »Zunächst einmal haben Sie mich geschlagen. Meine Bluse zerrissen … Man sollte Sie einsperren.«


    Susan ging weg. Als sie schnelle Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und sah, wie die Frau auf sie zustürmte. Sie wollte losrennen, aber eine Hand packte ihren Kragen. Der Ruck brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie stürzte rücklings auf den Beton. Es tat nicht besonders weh, aber dann war die Frau über ihr – sie setzte sich auf Susan, presste die dicken Hinterbacken auf ihren Bauch und drückte ihre Arme zu Boden.


    »Geh runter!« Susan wand sich und versuchte, die Frau abzuwerfen.


    »Halt still.«


    Susan starrte in das blasse, aufgedunsene Gesicht mit den Pickeln um den Mund, die wie verschmierter Lippenstift aussahen. Die Frau grinste gemein und zeigte erneut ihre braunen Zahnstumpen.


    »Lass einfach deine dreckigen Hurenhände von meinem Kerl, klar? Du hast kein Recht dazu. Lass die Finger von ihm. Sonst mach ich dich fertig … und zwar richtig, kapiert?«


    »Du bist Mable.«


    »So ist es, Schätzchen.«


    »Tag wird davon erfahren.«


    »Wenn du petzt, bist du dran. Du und dein Balg.« Grinsend begann sie, den Mund zu bewegen.


    Susan wusste, was passieren würde, aber konnte es nicht glauben. Der Letzte, der so etwas bei ihr versucht hatte, war ihr älterer Bruder, als sie kleine Kinder gewesen waren, und er hatte sie absichtlich verfehlt. Er hatte lediglich gewollt, dass sie sich ein wenig ekelte.


    Ihr war klar, dass Mable nicht vorhatte, sie zu verfehlen.


    Susan bockte und wand sich, als sich der Speichel aus Mables Mund ergoss. Sie presste die Lippen zusammen, drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Die klebrige Flüssigkeit tropfte auf ihre Wange und floss zu ihrem Ohr hinab. Sie spürte, wie der Speichel eine Spur auf ihrer Haut hinterließ.


    Mit einem rauen Lachen stieg Mable von ihr runter.


    Susan wischte die zähflüssige Masse mit dem Ärmel ab. Sitzend beobachtete sie, wie Mable davonhumpelte und ihre schweren Arme hin und her schwangen.


    Susan stand auf. Ihr nasser Ärmel haftete an ihrem Arm. Das Haar um ihr Ohr herum war verklebt. Als sie sich bückte, um ihre Tüte mit dem Mittagessen aufzuheben, roch sie den Gestank von saurer Milch, den der Speichel der Frau verströmte.


    Würgend stürmte sie ins Gebüsch.
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    Tag stieg die Treppe hinauf und achtete darauf, nicht das Geländer zu berühren. Wäre Atmen nicht lebensnotwendig, hätte er es beim Betreten des Gebäudes eingestellt; das Haus stank wie eine Mülltonne. Sein Fuß rutschte weg, als er etwas Weiches auf der Stufe zertrat. Er sah nicht nach, worum es sich handelte. Im ersten Stock folgte er dem Flur bis zur Wohnung Nummer 202.


    Um die Tür beim Anklopfen nicht mit der Hand anfassen zu müssen, trat er mit der Schuhspitze dagegen.


    »Was gibt’s?«


    »Mrs. Rudge? Hier ist Officer Parker von der Polizei. Ich würde gerne mit Ihnen reden.«


    »Moment.«


    Er wartete. Die Tür öffnete sich.


    Mables fettleibige Mutter füllte den Türrahmen aus. Zwischen ihren Lippen hing eine Zigarette, und sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Ihr T-Shirt und die Boxershorts enthüllten mehr, als Tag jemals hatte sehen wollen.


    »Worum geht’s?«, fragte sie und blinzelte im Zigarettenrauch.


    »Könnte ich reinkommen?«


    »Warum nicht? Ich hab nix zu verbergen.« Als sie zurück in die Wohnung trat, schwabbelte ihr Fleisch.


    »Ist Mable hier?«


    »Sehen Sie selbst nach.«


    »Ich habe Sie gefragt. Also, ist sie hier?«


    »Ich seh sie nicht, Sie vielleicht?«


    »Wissen Sie, was sie kürzlich getan hat?«


    »Sie meinen, ob ich weiß, dass Sie Mable gepimpert haben? Klar. Sie ist meine Tochter. Sie hat keine Geheimnisse vor mir.«


    »Ich habe sie nicht ›gepimpert‹.«


    »Da hab ich aber was anderes gehört. Nämlich, dass Sie gar nicht genug von ihr kriegen.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Und dass Sie es ohne Schutz mit ihr treiben wollten. «


    »Ich würde nie …«


    »Sie sollten wirklich Kondome benutzen. Gummis kosten nicht die Welt.«


    »Hören Sie zu …«


    »Und dass Sie sie zwingen, Dinge zu machen, die unnatürlich sind für eine Frau.«


    »Ich habe nichts getan.«


    »Sie hat gesagt, dass Sie so mit ihr bumsen, wie manche Bauern es mit ihren Tieren treiben.«


    »Hören Sie mir zu.«


    »Blutflecken aus Unterhosen zu waschen ist kein Zuckerschlecken, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Hören Sie. Ich hatte niemals Intimverkehr mit Ihrer Tochter.«


    »Was für’n Verkehr?«


    »Ich habe sie nie gebumst.«


    »Ist das wahr?«


    »Ja, in der Tat«, sagte Tag und bekam schon bei dem Gedanken eine Gänsehaut. Er und Mable … ein Alptraum.


    »Schwachsinn. Sie verarschen mich nicht. Sie haben’s mit ihr getrieben, so wahr Sie hier stehen. Haben es ihr immer wieder besorgt, bis sie geblutet hat, und das nicht nur an Stellen, die nur Frauen haben.« Ein Stück Asche fiel von ihrer Zigarette. Es zerkrümelte auf dem großen Hügel ihrer Brust und fügte ihrem schmutzigen T-Shirt einen grauen Fleck hinzu. Sie klopfte die Asche ab, und die Brust geriet in Wallung. »Interessiert mich nicht, wo Sie Ihr Ding reinstecken. Sie können Mable von mir aus bumsen, bis Ihnen der Schwanz abfällt. Aber nehmen Sie ein Gummi. Ich will nicht, dass Sie ihr ein Kind anhängen. Wir können hier keinen Balg gebrauchen, der die ganze Wohnung vollscheißt. «


    »Mrs. Rudge, wollen Sie, dass Mable ins Gefängnis kommt?«


    Sie blies Rauch aus ihrer Nase. Zumindest versuchte sie es. Ein Nasenloch musste verstopft sein. Der Qualm strömte nur dünn aus dem linken Loch.


    »Mrs. Rudge, in den letzten beiden Tagen hat Mable einen Reifen plattgestochen, eine Freundin von mir angegriffen und ist über mich hergefallen.«


    »Über Sie?« Mrs. Rudge grinste.


    »Genau.«


    »Wenn Sie auf die harte Tour stehen, ist Mable genau die Richtige für Sie.«


    »Ich möchte Ihre Tochter nicht verhaften, Mrs. Rudge. Deshalb bin ich vorbeigekommen. Ich möchte, dass Sie mit ihr reden. Erklären Sie ihr, dass ich kein Interesse an einer Beziehung zu ihr habe und sie ins Gefängnis kommt, wenn sie noch einmal so eine Nummer abzieht. «


    »Wie meinen Sie das, dass Sie keine Beziehung mit ihr wollen?«


    »Ich will sie nicht bumsen, pimpern, ficken, mit ihr rummachen oder sie anfassen. Ich will, dass sie mich in Ruhe lässt.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Also wollen Sie mit ihr Schluss machen?«


    »Ich war nie mit ihr zusammen.«


    »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie schwul?«


    »Ich habe bereits eine Freundin.«


    »Es ist nicht verboten, zwei zu haben.«


    »Danke, ich verzichte.«


    Sie kniff die Augen zusammen. Die Rauchschwaden begannen in Tags Hals zu brennen. »Wollen Sie damit sagen, Sie mögen meine Mable nicht?«


    »Nicht als Partnerin.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Dann haben Sie es wohl tatsächlich noch nie mit ihr getrieben, sonst würden Sie was anderes sagen. Lassen Sie Mable doch erst mal zeigen, was sie kann, bevor Sie schlecht über sie reden.«


    »Lieber nicht.«


    »Der Sozialarbeiter, der ihren Fall bearbeitet, konnte gar nicht genug von ihr kriegen. Hat ihr Schokolade zum Fünfzehnten geschenkt.«


    »Mrs. Rudge, ich bin nicht an ihr interessiert. Verstehen Sie das doch.«


    »Meine Mable steht aber auf Sie.«


    »Tja …«


    »Ich möchte, dass sie bekommt, was sie will.«


    »Mich bekommt sie jedenfalls nicht«, sagte Tag.


    »Da würde ich nicht drauf wetten.« Sie lachte. »Vielleicht kriegen wir Sie sogar beide. So ein gut aussehender Mann wie Sie. Jung und stark. Wir könnten ein Bullensandwich machen, mit Ihnen in der Mitte … ja.« Sie sah ihn von Kopf bis Fuß an. »Ich schätze, Sie könnten uns beiden eine Menge Freude bereiten.«


    »Richten Sie ihr bitte meine Nachricht aus.«


    »Sie kommt bestimmt gleich zurück. Warum bleiben Sie nicht und sagen es ihr selbst? Bier steht im Kühlschrank. «


    »Nein danke.«


    Sie kniff die Augen zu einem gemeinen Gesichtsausdruck zusammen. »Dann eben nicht. Wer will so einen überhaupt?« Sie schnippte ihm ihren Zigarettenstummel ins Gesicht.


    Tag wich aus. Der brennende Stummel streifte sein Ohr.


    »Auf Wiedersehen, Mrs. Rudge«, sagte er. »Bitte denken Sie daran, es Mable auszurichten.«


    Auf seinem Weg zur Tür bemerkte er, dass die Zigarettenkippe ein Loch in den Teppich schmorte. Er trat sie mit dem Absatz aus und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
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    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Susan.


    »Nicht so gut. Die alte Mama Rudge glaubt, Mable und ich würden ein hübsches Paar abgeben.«


    Susan grinste. Die geschwollene Seite ihres Gesichts spannte sich, tat aber kaum noch weh.


    »Du könntest die Sache vereinfachen, indem du Anzeige erstattest«, sagte Tag.


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie ließ Geoffrey auf ihren Knien hüpfen. Er kicherte.


    »Du solltest kein Mitleid mit Mable haben.«


    »Ich kann es nicht ändern.«


    María kam strahlend ins Zimmer und brachte eine Margarita. Sie reichte Tag das Glas. »Du machst die besten der Welt«, sagte er.


    »Ja, die besten! Sí. Gracias, Señor Tag.«


    Als sie ging, sagte Susan: »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, Mable zu sein?«


    »Das möchte ich lieber nicht.«


    »Was hat so eine Frau schon zu erwarten?«


    »Das Gefängnis, höchstwahrscheinlich.«


    »Ich meine es ernst. Alles läuft gegen sie. Ich hatte so eine Freundin auf dem College. Sie war nicht so gemein wie Mable, aber sah genauso aus. Wir waren während meines ersten Jahrs in Weston zusammen auf dem Zimmer, und ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung 
     davon bekommen, wie das sein muss. Alle haben sie die ganze Zeit angestarrt. Sie war das Opfer von tausend fiesen Witzen. Meistens geschah es hinter ihrem Rücken, aber sie wusste, was los war. Als es Zeit war, sich bei einer Studentinnenverbindung zu bewerben, hat sie es auch versucht, aber man wollte sie nirgendwo haben. Das ist der Hauptgrund, warum ich auch nicht mitgemacht habe. Wenn diese Leute so grausam sein konnten, wollte ich nichts mit ihnen zu tun haben.


    Sie hatten auch nie einen Freund. Manchmal hat sich ein Junge mit ihr verabredet.« Susan schüttelte den Kopf, verärgert und traurig. »Aber für die Typen war alles nur ein Riesen-Witz. Sie war ihnen scheißegal. Sie wussten bloß, dass man sie leicht flachlegen konnte. Es spielte keine Rolle, wie hässlich sie war, solange sie die Beine breit machte. Sie haben sie schrecklich behandelt. Eines Nachts haben ein paar Jungs sie betrunken gemacht und im Kreis rumgereicht. Als sie zurück in unser Zimmer kam, konnte sie kaum noch laufen. Sie hat geblutet. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Ich bin die ganze Nacht mit ihr wach geblieben, weil ich Angst hatte, sie könnte sich was antun. Du weißt schon, sich die Pulsadern aufschlitzen oder so.


    Am nächsten Tag habe ich ihr geholfen, ihre Sachen zum Bahnhof zu bringen. Sie hat den Zug genommen und ist nie mehr zurückgekommen.«


    Tag starrte mit finsterer Miene in seinen Drink. »Was ist aus ihr geworden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nie mehr was von ihr gehört. Aber Mable erinnert mich an sie. Ich kann mir vorstellen, dass ihr Leben hart genug ist, auch ohne dass ich versuche, sie einsperren zu lassen.«


    »Weißt du was, Susan?«


    »Was?«


    »Du bist wirklich eine nette Frau.«


    »Findest du?«


    »Ich möchte die nette Frau heute zum Essen einladen. «


    »Klingt gut.«


    »Ich geh nach oben und zieh mir einen Anzug an.«


    »Ah, ein richtig feines Abendessen.«


    »Genau. Mit Krawatte und allem Drum und Dran.«


    »Eine Krawattenparty! Wie aufregend. Dann sollte ich mich wohl auch schick machen.«


    »Ich gebe dir fünfzehn Minuten.«


    »Eine halbe Stunde.«


    »Zwanzig Minuten.«


    »Du bist ein knallharter Geschäftsmann, Parker.«


    



    Ein jugendlicher Parkwächter mit rotem Jackett wartete an der Einfahrt zum Restaurant. »Der kriegt meinen Wagen nicht in die Finger«, sagte Tag und fuhr weiter. Er fand einen freien Parkplatz am Straßenrand einen Häuserblock weiter.


    Im Restaurant führte sie der Oberkellner an einen Ecktisch.


    »Einen kleinen Drink?«, fragte Tag. »Cola, Perrier, Mountain Dew?«


    »Ich glaub, ich knicke ein und genehmige mir was Richtiges.«


    »Aber knicke nicht an meinem Tisch ein.«


    Ein Kellner kam. Susan bestellte einen Wodka-Gimlet, Tag eine Margarita. Es dauerte nicht lange, bis der Kellner die Getränke brachte.


    »Auf die schönste Frau im ganzen Museum«, sagte Tag.


    »Amara?«


    »Du.«


    Sie nippten an ihren Drinks. Es war ein perfekter Gimlet: stark, aber gleichzeitig durch den Limettensaft wunderbar mild. »Hm, das ist mein Erster seit über einem Jahr«, verkündete Susan.


    »Da siehst du mal, was du verpasst hast.«


    »Der haut bestimmt ziemlich rein, und ich werde albern.«


    »Das habe ich noch nie erlebt.«


    »Kein schöner Anblick.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Schamloser Schmeichler.«


    »Ich will nicht, dass dir das zu Kopf steigt, aber ich finde, du bist die schönste, charmanteste, intelligenteste und empfindsamste Frau, die ich seit der großen Liebe meiner Kindheit, Gretchen Stump, getroffen habe.«


    »Gretchen, ja? Ständig musst du sie mir unter die Nase reiben.«


    »Ich krieg sie einfach nicht aus dem Kopf. Aber du kommst gleich an zweiter Stelle. Wirklich. Und du hast einen Vorteil ihr gegenüber.«


    »Das ehrt mich.«


    »Sie hatte einen Makel.«


    »Das hast du noch nie erwähnt.«


    »Ja. Gretchen hatte ein verdrehtes Auge. Es blickte nach innen statt außen. Sie mochte es gern und meinte, es würde ihr helfen, das zu sehen, was in ihrem Kopf vorging. Aber es sah schrecklich aus. Wie eine geschälte Tomate, von der ein Stück Spaghetti herunterbaumelt.«


    »Das ist ekelhaft.«


    »Wenn du wüsstest, was wir tun mussten, um es feucht zu halten.«


    »Das ist wirklich ekelhaft.«


    »Ich hätte sie geheiratet, wenn das Auge nicht gewesen wäre. Aber deine Augen sehen prima aus.«


    »Danke.«


    »Deshalb …« Er schüttelte den Kopf. Obwohl er noch immer lächelte, war das verschmitzte Funkeln aus seinen Augen verschwunden.


    »Deshalb?«, fragte Susan.


    »Weißt du schon, was du bestellst?«


    »Was wolltest du gerade sagen?«


    »Tja, es wäre geschmacklos unter diesen Umständen. Ich meine … Ich hätte Gretchen in diesem Zusammenhang nicht erwähnen sollen.«


    »In welchem Zusammenhang?«


    »Susan, was hältst du davon, mich zu heiraten?«


    Verblüfft lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie starrte ihn an. »Du meinst, du willst …«


    Tag nickte. »Da du kein verdrehtes Auge hast …«


    Sie lachte, aber es klang seltsam und weit entfernt in ihren Ohren, und dann sah sie Tag nur noch verschwommen und merkte, dass sie weinte.


    »Natürlich müssen wir warten, bis deine Scheidung durch ist«, begann er, »aber das sollte nicht länger als ein paar Wochen dauern. Was meinst du?«


    »Ich … ich … also, es ist so … Bist du dir sicher?«


    »Ich bin sicher, dass ich mein Leben mit dir verbringen will.«


    »Oh, Tag.« Sie zerknüllte ihre Serviette. »Es tut mir leid. Ich … ich sitze hier … und kriege einen Zusammenbruch 
     … und du hast noch gesagt, ich soll nicht an deinem Tisch einknicken.«


    »Ich sehe ausnahmsweise drüber hinweg.«


    »Was … was ist mit Geoffrey?«


    »Ich werde mir Mühe geben, ein guter Vater zu sein.«


    »Tag, mein Gott …«


    »Was meinst du?«


    »Bist du sicher? Ich meine … ist dir klar, worauf du dich da einlässt?«


    »Heißt das, deine Antwort lautet Ja?«


    »Ich glaub schon, oder? Ja. Mein Gott! Ich kann es gar nicht … Wow! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich glaube, das Entscheidende hast du bereits gesagt. « Er nahm seine Margarita. »Auf uns.«


    »Mr. und Mrs. Taggart Parker.«


    Sie tranken. Dann stellte Susan ihren Gimlet ab und wischte sich über die Augen. »Ich muss schrecklich aussehen.«


    »Du siehst gut aus. Sollen wir bestellen?«


    »Nicht bevor ich … oje, meine Hände hören einfach nicht auf zu zittern. Besorg uns doch noch eine Runde Drinks. Ich geh mich ein bisschen frischmachen.«


    



    Während des Essens schmiedeten sie Pläne. Beide wollten eine einfache Hochzeit. Es sollten nur die Familie und ein paar enge Freunde dabei sein. Sie beschlossen, in Susans Wohnung zu ziehen, da sie größer war als Tags. Dafür würden sie sein Bett behalten, denn es war breiter. Ihre Kommode; seine war schon klapprig. Seine Stereoanlage; ihr CD-Player sprang zwischen den Titeln hin und her, wie es ihm gefiel. Beide Fernseher, beide Videorekorder, beide Autos. Keine der Mikrowellen (beide spielten ständig verrückt). Sie stritten im Spaß über Tags Lieblingssessel, 
     ein kastanienbraunes Monstrum, aus dessen zerrissenem Polster die Füllung rieselte.


    »Der kommt mir erst in die Wohnung, wenn er stubenrein ist«, sagte Susan.


    »Wir können Zeitungspapier drunterlegen.«


    »Du musst versprechen, ihm hinterherzuwischen.«


    Susan aß den letzten Bissen ihrer Rippchen und entschuldigte sich.


    »Gehst du dich schon wieder frischmachen?«, fragte Tag.


    Sie nickte. Doch anstatt zur Toilette ging sie zur Theke. Sie betrachtete die Auswahl an Zigarren in der Auslage. Wegen des romantischen Namens entschied sie sich für eine Antonio y Cleopatra.


    Zurück am Tisch überreichte sie Tag die Zigarre. »Zu deinem Kaffee«, sagte sie.


    Er drehte sie langsam zwischen den Fingern, roch anerkennend daran und blickte Susan strahlend an. »Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


    



    Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock des Marina Tower. Hand in Hand gingen sie den engen Flur zu Susans Wohnung entlang.


    Eine tote Katze hing an einem Hinterbein von ihrem Türknauf herab. Aus ihrem Hals triefte Blut. Einen Kopf hatte sie nicht mehr.


    Die an Susans Tür gekritzelten Worte tropften wie nasse Farbe:


    
      DIESE MUSCHI HAT GESTUNKEN

      DU STINKST AUCH

      BALD BIST DU TOD PRINZESSCHEN
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    So eine Schlampe! Was für eine Schlampe. Eine Oberschlampe. Wenn es eine Goldmedaille oder einen Oskar für Schlampen gäbe, hätte sie beides verdient. Er konnte kaum glauben, was er hörte.


    »Warte mal, Janey. Lass mich das klarstellen.«


    »Da gibt es nichts klarzustellen, Ed!«


    »Aber …«


    »Kein Aber, keine Entschuldigungen.«


    »Janey, ich hab sie nicht mal angefasst, glaub doch nicht, dass …«


    »Du sie gefickt hast?«


    »Ja.«


    »Du gibst es also zu?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Lügner.«


    »Hör zu, Janey, jemand hat dir Lügen aufgetischt. Ich liebe dich. Ich …«


    »Auch eine Art, das zu zeigen.«


    »Es ist wahr.«


    »Kaum dreh ich dir den Rücken zu …«


    »Janey.«


    »… fickst du meine beste Freundin.«


    »Sie hat es sich nur ausgedacht.«


    »Ja, klar.«


    »Wirklich. Hör zu, Janey, sie will uns auseinanderbringen.«


    »Warum sollte sie so was tun wollen?«


    »Weil sie eifersüchtig ist.«


    »Ja, natürlich.«


    »Sie hat immer mit dir rumgehangen. Jetzt, wo wir zusammen sind, ist sie außen vor. Das glaubt sie zumindest. «


    »Es heißt ›zusammen waren‹, Ed.«


    »Du verlässt mich also.«


    »Ah, du bist schlauer, als du aussiehst.«


    »Aber hier draußen?«


    »Genau.«


    »Ach, komm, Janey. Wir sind meilenweit von der Stadt weg.«


    »Darüber hättest du nachdenken sollen, ehe du mit Pamela rumgemacht hast.«


    »Mein Gott, ich hab doch schon gesagt, dass das nicht stimmt.«


    »Und den Leberfleck an der Innenseite deines Oberschenkels hat sie sich wohl auch ausgedacht?«


    »Verdammt, Janey. Vielleicht hat sie ihn am Pool gesehen. «


    »Klar, sie hat bestimmt mit einem Feldstecher auf deine Beine gestarrt, als du schwimmen warst.«


    »Könnte doch sein.«


    »Gar nichts kann sein, du hinterlistige Ratte.«


    »Janey?«


    »Viel Spaß beim Laufen, Ratte.«


    »Janey, das ist verrückt – du kannst mich nicht einfach hier draußen verlassen. Janey! Janey!«


    Ed Lake unterhielt sich mit einer Staubwolke. Janey trat das Gaspedal ihres offenen Geländewagens durch und war weg. Der Staub hing wie eine weiße Wolke im 
     Mondlicht, und alles, was Ed noch von dem Wagen sehen konnte, waren seine Rücklichter, die wie Feuerbälle den Canyon hinunterjagten.


    Na toll, großartig. Nicht nur, dass sie mich verlässt, sie lässt mich ausgerechnet hier stehen.


    »Hier« war eine karge Bergstraße fünfzehn Kilometer von zu Hause.


    Da musst du wohl ein Stückchen laufen, Eddie.


    »Nenn mich nicht Eddie«, stieß Ed schnaufend aus. »Mach, was du willst, aber nenn mich nicht Eddie.«


    Der Mond beschien den Asphalt vor ihm. Zumindest konnte er etwas sehen.


    Sein Orientierungssinn würde ihn noch vor Sonnenaufgang nach Hause führen.


    Aber, verdammt, das war eine ganz schöne Strecke.


    Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf Morgen, Eddie.


    Er machte sich auf den Weg. So kurz vor Mitternacht war es sehr still. Es fuhren keine Autos. Er konnte keine Häuser erkennen. Nur die Straße, staubige Bergrücken, Sterne, den Mond. Und Eddie Lake. Der gerade von dem Mädchen, das er liebte, abserviert worden war.


    Aua. Allein der Gedanke verletzte ihn.


    Tut das weh, Eddie? Die Zurückweisung? Fallengelassen zu werden?


    »Nenn mich nicht Eddie«, murmelte er vor sich hin.


    Und ging weiter.


    Er schritt schnell aus. Wütend. Wütend, weil er abserviert worden war. Wütend auf Pamela, Janeys sogenannte beste Freundin, die diese Lügen verbreitet hatte. Diese verdammten Lügen, die Janey so bereitwillig geschluckt hatte.


    Verflucht.


    Es tat so weh. Und es war so ungerecht. Er konnte es kaum glauben.


    Vorhin war Janey noch nett zu ihm gewesen, nett und sexy. Hatte ihm ins Ohr geflüstert, dass sie hier rausfahren sollten, wo sie ungestört waren. Das hatte sie schon öfter vorgeschlagen. Dann hatten sie immer in ihrem offenen Wagen rumgemacht. Sie hatte ihre langen Beine um seinen Rücken geschlungen. Ihre weichen Lippen suchten in der Dunkelheit die seinen, drückten sich leidenschaftlich darauf; ihre Zunge spielte mit ihm, während er ihre nackten Brüste streichelte, mit den Fingerspitzen über die Nippel fuhr, spürte, wie ihr Körper ihn umschloss …


    Nein, denk jetzt nicht daran. Konzentrier dich auf die Straße. Geh einfach nach Hause. Er schritt weiter wütend aus. Sie hatte ihn hier rausgelockt, nur um ihn außerhalb der Stadt sitzenzulassen.


    Ed hatte gerade sein zweites Studienjahr an der Riverside High beendet. Er war stolzer Besitzer eines VW-Käfers, den er in der Garage seiner Eltern Schraube für Schraube restaurierte. Und ja: zum ersten Mal richtig verliebt. Jetzt war die Schlampe abgehauen … hatte ihn hier draußen abserviert …


    He, hallo. Was ist das denn?


    Er blieb stehen. Starrte in die Nacht.


    Das konnte nicht sein. Der Bergrücken war mit großen Felsbrocken übersät. Zwei davon bewegten sich.


    Er versuchte angestrengt, zwischen den bleichen Hügeln und den im Schatten liegenden Senken etwas zu erkennen. Doch im Mondlicht sah er nur die künstliche Linie der Straße und das Wirrwarr der Konturen zu beiden Seiten.


    Er hätte schwören können, dass die beiden Felsen sich gerührt hatten. Sie waren nicht gerollt wie bei einem Erdrutsch, sondern den Hang entlanggeglitten … beinahe geschlichen.


    Felsen schleichen nicht.


    Menschen schleichen. Mörder schleichen.


    Eddie, pass auf, dass deine Fantasie nicht mit dir durchgeht.


    »Nenn mich nicht Eddie.« Er bemühte sich vergeblich, lässig zu klingen und so die Schauder von seinem Rücken zu verjagen.


    Er bekam eine Gänsehaut. Sein Magen ballte sich zu einem Klumpen zusammen.


    Janey kam ihm nun nicht mehr so wichtig vor.


    Plötzlich fiel ihm auf, dass es mehr als nur ärgerlich war, in der Wildnis sitzengelassen zu werden.


    Verdammt, es war gefährlich. Er trug teure Kleidung. Die Uhr an seinem Handgelenk blitzte im Mondlicht.


    Ein Straßenräuber könnte sich ansehen wollen, ob es eine Rolex war oder nicht.


    Ed ging weiter.


    Die geduckten felsförmigen Umrisse bewegten sich ebenfalls. Jetzt war er überzeugt, dass es zwei Räuber waren.


    Aber Räuber treiben sich nicht auf einem öden Berghang rum, oder? Sie lauern in dunklen Gassen in der Stadt oder suchen die Parkplätze vor Kinos heim, wo es genug Leute gibt, über die man herfallen kann.


    Hier konnte man höchstens Kaninchen ausrauben.


    Er ging schneller … musste sich beherrschen, um nicht loszurennen. Wenn du rennst, wissen sie, dass sie dir 
     Angst eingejagt haben. Dann laufen sie auch los. Um sich auf ihr Opfer zu stürzen.


    Und das Opfer bist du, Eddie. Das war die Stimme in seinem Inneren, die das Offensichtliche aussprach.


    Die Straße führte nun bergab. Vor ihm wich der karge Berghang einem tiefer liegenden Geröllfeld. Dahinter befanden sich Bäume, der Beginn eines Waldes.


    Ed spürte, wie ihm unter seinem Hemd die Schweißtropfen herabliefen. Er öffnete ein paar Knöpfe. Aber die Nacht war zu warm, um ihm Erleichterung zu verschaffen.


    Verflucht, Janey kann sich auf was gefasst machen. Und Pamela kriegt auch ihr Fett weg. Das zahle ich den beiden heim.


    Wenn ich jemals die Gelegenheit dazu bekomme.


    Er warf einen Blick nach rechts den Berg hinauf, wo die beiden geduckten Gestalten auf ihn zukamen. Sie bewegten sich nun schneller, wollten ihm den Weg abschneiden.


    Wahrscheinlich nicht nur den Weg.


    Jetzt begann er doch zu rennen, seine Füße klatschten auf den Asphalt, die Arme ruderten durch die Luft. Der Atem kam stoßweise aus seiner Kehle.


    Ed sah hinauf zu dem Wirrwarr der Schatten. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, aber die beiden Gestalten rasten zu ihm herab. Sie waren zu schnell. Er konnte ihnen nicht weglaufen. Mein Gott, er konnte nicht einmal jemanden zur Hilfe rufen. Er war ihnen ausgeliefert.


    O nein. Ich bin doch noch so jung! Sie werden meine Knochen in dem Dreck neben der Straße vergraben, ich werde niemals …


    »Lasst mich in Ruhe«, schrie er, während die Gestalten aus den Schatten heraussprangen.


    Ed blieb stehen, als das Paar vor ihm auftauchte und seinen Fluchtweg abschnitt.


    Er starrte sie an.


    Rieb sich die Augen.


    Dann brach er in Gelächter aus.


    Zwei Ziegen rannten mit klappernden Hufen über die Straße, ihre Hörner leuchteten im Mondlicht.


    Mein Gott, er war wirklich in der Wildnis. Wilde Ziegen! Sie hatten genauso viel Angst wie er. Sie rannten, stießen sich mit den Hinterbeinen ab und wirbelten Staubwolken auf, als sie zwischen den Büschen verschwanden.


    Wenn man jung ist, gibt es gewisse Dinge, von denen man nicht möchte, dass andere Leute sie zu sehen bekommen. Eines davon ist das, was man im Bad tut. Ein anderes das Erröten, wenn ein Mädchen mit einem spricht. Das unter dem Bett versteckte Tagebuch gehört ebenfalls dazu. Und dann diese Sache. Dass man in Panik vor zwei kleinen Ziegen wegrennt.


    Er konnte sich gut vorstellen, wie seine Freunde sich halb totlachten, wenn sie jemals davon hören sollten.


    Aber das würde natürlich nie geschehen.


    Das bleibt unter uns, ihr beiden kleinen Ziegen, dachte er grinsend. Ich verrate nichts, wenn ihr auch nichts sagt. Da haben wir uns gegenseitig mitten in der Nacht einen Schrecken eingejagt, was? Drei Trottel unter sich.


    Erleichtert ging Ed weiter, nun mit einer Hand entspannt in der Hosentasche und hin und wieder eine kurze Melodie pfeifend. Die Luft war ruhig. Man hörte kein einziges Geräusch, und der Mond brannte immer noch wie ein kaltes Hexenfeuer am Himmel.


    Die Straße wurde eben. Bald waren die Hügel verschwunden, und struppiges Gebüsch wuchs zu beiden Seiten. Noch einen halben Kilometer weiter krochen Bäume dichter an die Straße heran und schlossen sie ein, bis vom Himmel nur noch ein Spalt voller Sterne zu sehen war.


    Ed sah auf seine Armbanduhr. Ein Uhr. Seine Eltern könnten mittlerweile aufgewacht sein und festgestellt haben, dass er nicht zu Hause war. Aber sie behandelten ihn wie einen vernünftigen Erwachsenen. Sie vertrauten ihm, dass er keine Dummheiten machte. Deshalb würden sie sich wohl noch keine Sorgen machen. Das hoffte er jedenfalls.


    Seine Schuhe bewegten sich leise über den Asphalt. Er schaffte im Durchschnitt vielleicht sechs Kilometer pro Stunde. Er schätzte, dass es bis nach Hause noch zwölf Kilometer waren. Wenn er in dem Tempo weiterging, würde er also in zwei Stunden seinen Schlüssel ins Türschloss schieben.


    Das waren keine schlechten Aussichten.


    Ed Lake hörte Blätter rascheln.


    Dann hörte er ein anderes wisperndes Geräusch.


    Es war Atmen.


    Jemandem dicht bei ihm.


    Er nahm etwas rechts hinter sich wahr.


    Als er sich umdrehte, sah er dort einen Schatten.


    Der Schatten schwang einen Gegenstand durch die Luft.


    Es tat noch viel mehr weh, als von Janey abserviert zu werden.


    Er konnte sich gerade noch mit der Hand an die Seite seines Kopfs fassen, ehe die Schatten ihn verschluckten. 
     Ed Lake öffnete die Augen. Da waren Gitterstäbe. Dicke Stäbe von oben nach unten und dünnere Stäbe von links nach rechts. Es sah aus wie ein Fischernetz aus Stahl.


    Die ersten Worte, die ihm durch den Kopf gingen, waren: Heilige Scheiße!


    Er streckte die Hand aus, um die Gitterstäbe zu berühren. Schlechte Idee. Jede Bewegung ließ seinen Kopf höllisch schmerzen. Er betastete seine Schläfe. Fühlte etwas Verkrustetes dort. Sein Haar war verklebt.


    Getrocknetes Blut, vermutete er.


    Dieses Mal hielt er den Kopf still und bewegte nur seine Augen.


    Es tat trotzdem weh.


    Aber er gab nicht auf.


    Durch die Gitterstäbe sah er weiß gestrichene Wände. An der Decke befanden sich Leuchtstoffröhren. Er war also in einem Raum.


    In einem Käfig.


    Heilige Scheiße! Ich bin k. o. geschlagen und in einen verdammten Käfig geworfen worden. Was passiert als Nächstes?


    Er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er Schweinescheiße gefressen. Seine Uhr war nicht mehr an seinem Handgelenk … geklaut … Aber warum hat man mich in einen Käfig gesperrt?


    Frischfleisch für den Tiger.


    Dieser Gedanke brachte Ed dazu, sich aufzusetzen. Alles drehte sich. Er hätte sich beinahe übergeben. Der Schmerz schoss durch seinen Schädel … aber er musste sich umsehen.


    Sicherstellen, dass keine hungrigen Raubkatzen mit ihm im Käfig waren.


    Er konnte schon spüren, wie sie ihre Zähne in ihn schlugen. Zubissen. Stücke herausrissen. Der Schmerz …


    »He! Mach mal langsam.«


    »Was?«


    »Du hast ganz schön eins auf den Schädel gekriegt, Kumpel. Du solltest lieber eine Weile liegen bleiben.«


    »W-warum … hast du das gemacht?«, stotterte Ed, während sich immer noch alles vor seinen Augen drehte.


    »Ich hab gar nichts gemacht, Kumpel. Ich bin nur dein Mitbewohner.«


    » Wo …«


    »Hier. In dem Käfig gleich neben deinem.«


    Ed atmete tief durch. Der Raum drehte sich langsamer. Es gelang ihm, seine Augen scharfzustellen, und er blickte durch die Gitterstäbe auf einen Käfig, der seinem eigenen glich. Zweieinhalb mal eineinhalb Meter, knapp zwei Meter hoch. Gitterstäbe aus Stahl. Gegenstände, die an Schnüren von der Decke herabhingen. Ed entdeckte ihren Besitzer.


    Ein ungefähr zwanzig Jahre alter Mann mit blauen Augen und blonden Dreadlocks grinste ihn an. Er lag auf der Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Zwischen seinen Zähnen klemmte ein Streichholz.


    Er sah Ed eine Weile an, ehe er sagte: »Tja, Kumpel … willkommen im Zoo.«


    »Im Zoo?«


    »Wir sind die Tiere.«


    »Ich verstehe nicht.« Sein Kopf tat so weh, dass er am liebsten gekotzt hätte. »Wieso im Zoo?«


    Der blonde Mann trommelte entspannt gegen die Gitterstäbe. »Wie sind im Käfig, Kumpel, also müssen wir die Tiere sein.«


    »Scheiße.«


    »Kopfweh?«


    »Und wie.« Stöhnend setzte Ed sich aufrecht hin.


    »Das vergeht.«


    »Ja?«


    »So war es jedenfalls bei mir.« Der andere Gefangene deutete mit der Faust einen Schlag gegen seinen Kopf an. »Ich hab zwei abgekriegt. Hier und da.« Er zeigte auf die Stellen. »Sie mussten es nähen. Du bist glimpflich davongekommen, Kumpel.«


    »Ja, ich merk’s schon.« Ed übergab sich.


    »Wisch es mit Klopapier auf und wirf es in die Schüssel. «


    »Hä?«


    »Die Plastikschüssel in der Ecke Ihrer Luxuswohnung, Sir. Das sind die sanitären Einrichtungen.«


    »Du hast gesagt: ›Sie mussten es nähen.‹ Wen meinst du mit ›sie‹?«


    Der blonde Mann wich seiner Frage aus. »Sprich ein bisschen leiser. Die schlafende Schönheit bekommt schlechte Laune, wenn du sie weckst.«


    Immer noch benommen blickte Ed sich um. Ein weiterer Käfig stand ungefähr einen Meter neben seinem und war durch eine Art Gehweg von diesem getrennt. Als er den Kopf weiter drehte, sah er einen Hügel unter einer roten Decke. Eine Hand an einem schlanken Unterarm ragte daraus hervor. An einer Seite ergossen sich dichte rote Locken über die Schaumstoffmatratze und auf den Boden. Ed betrachtete die Konturen und erahnte die Wölbung einer Hüfte unter der Decke.


    Eine Frau, sagte er sich. Eine Frau mit exotischen roten Haaren.


    Wie sie wohl aussieht …


    Er unterdrückte seine Neugierde.


    Das ist fehl am Platz, Eddie. Du bist in einem Käfig. Es ist nicht der Zeitpunkt, an Frauen zu denken, denk lieber darüber nach, wie du hier rauskommst!


    »Nenn mich nicht Eddie«, murmelte er vor sich hin.


    »Was hast du gesagt, Kumpel?«


    Er sah die blonden Dreadlocks an. Sie reichten dem Mann bis zum Hintern. Ed schüttelte den Kopf.


    »Nichts.«


    Der Mann winkte ihm lässig zu. »Ich heiße Marco. Und du?«


    »Ed Lake.«


    »Hi, Eddie. Willkommen an Bord.«


    Ächzend ließ Ed sich auf seine Matratze sinken.


    »Am besten ruhst du dich ein bisschen aus, Eddie, solange du die Gelegenheit hast«, schlug Marco vor.


    »Warum? Gehen wir irgendwo hin?«


    »Nein.« Marco grinste. »Aber du bekommst garantiert bald Besuch.«


    »Was für einen Besuch?«, fragte Ed beunruhigt.


    »Das wirst du schon sehen.«


    »Ja.«


    »Also, ruh dich aus. Komm wieder zu Kräften.« Das Grinsen wurde breiter. »Glaub mir, du wirst es brauchen. Du brauchst jeden Tropfen.« Den letzten Satz schien Marco lustig zu finden, denn er begann zu kichern.


    Er kicherte auch dann noch, als das Licht ausging und der Raum in Dunkelheit versank.
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    Der Hund heulte den Mond an. Jede Nacht war der alte Mann zum Parkplatz gekommen und hatte leise gerufen: »George … wo bist du, mein Junge? Komm her, George. Guck mal, was ich für dich habe.« Der Hund war dann immer aus der Dunkelheit quer über den Parkplatz gewetzt, vorbei an dem einzigen Wagen dort, der noch immer nach dem alten Mann roch, und zum Fuß der Feuertreppe.


    Dort hatte der Mann dann seine Tasche geöffnet. Darin waren Kotelettknochen, Wurstreste oder sogar rohes Hackfleisch gewesen. Das war schon länger so, als der Hund sich zurückerinnern konnte.


    Nacht für Nacht. Der alte Mann hatte den seltsamen Geruch von uralten Knochen an sich gehabt. Er hatte ihn dort hinter dem Museum gefüttert und viel Aufhebens um ihn gemacht. Aber heute Nacht war er nicht dort. Im Museum war mehr Licht zu sehen als sonst. Die scharfen Ohren des Hunds nahmen Stimmen war, wo sonst keine gewesen waren. Obwohl der große braune Hund die Fremden deutlich hörte, konnte er ihre Worte nicht verstehen.


    Mit Sicherheit sprachen sie nicht die alles entscheidenden Worte aus seinem Wortschatz.


    George. Essen. Spazieren. Spielen. Komm her, Junge. Braver Hund. Dreh dich auf den Rücken.


    Stattdessen:


    »Wofür bezahlen die uns eigentlich?«


    »Dafür, dass sich niemand mit der alten Dame aus dem Sarg aus dem Staub macht.«


    »Mein Gott … Amara? Heißt die so?«


    »Was weiß ich.«


    »Hier ist es wie in einer Gruft.«


    »Das kann man wohl sagen. Diese Steinstatuen jagen mir Angst ein.«


    »Kanntest du ihn?«


    »Wen?«


    »Den Typ, der den Kopfsprung die Stufen runter gemacht hat.«


    »Ja, Barney Quinn.«


    »Ist er bei der Polizei gewesen?«


    »Klar, aber sie haben das arme Schwein rausgeworfen. «


    »Was hat er gemacht?«


    »Ist leichtsinnig geworden.«


    »Was? Hat er die Frau vom Polizeichef gebumst?«


    »Nein, so was macht nicht mal der Polizeichef.«


    »Ist sie so hässlich?«


    »Zum Teufel, ja.«


    »Was hat dieser Quinn dann angestellt?«


    »Er hat hier und da die Hand aufgehalten und dafür bei einigen Puffs ein Auge zugedrückt.«


    »Krasse Sache.«


    »Könnte jedem passieren.«


    »He, Beckerman, das klingt, als würde es dich persönlich betreffen.«


    »Nicht dein Bier. Geh und überprüf nochmal den griechischen Raum.«


    »Ich hab doch nur …«


    »Ja, du hast bloß deinen großen Zinken in Sachen gesteckt, die dich nichts angehen.«


    Der Hund auf dem Parkplatz legte den Kopf schief und hörte, wie sich die Stimmen gemeinsam mit den Schritten entfernten. Zwei Männer liefen durch das Gebäude. Einer klein und dünn. Der andere war gedrungen und humpelte.


    Der Hund trottete zum Hintereingang, drückte seine Schnauze an den Türschlitz und schnüffelte lautstark, saugte die kalte Luft aus dem Inneren des Steinhaufens in seine empfindsame Nase. Wieder nahm George den modrigen Geruch wahr. Alte Knochen. Steinerne und hölzerne Gegenstände von fernen Orten. Aus lange vergangener Zeit. Berührt von vielen verschiedenen Händen.


    George roch die beiden Fremden, die durch das Museum patrouillierten anstelle seines alten Freundes, der jede Nacht mit Futter aufgetaucht war. Er konnte den Geruch der Tortillas, die sie vor ihrer Schicht verschlungen hatten, wahrnehmen. Der Hund konnte auch den Duft einer Frau an den Fingern einer der Männer erschnüffeln, der sich am Nachmittag ein wenig mit seiner Schwägerin vergnügt hatte.


    Georges Nase war so fein, dass sie den Geruch von dreitausend Jahre alter Ziegenhaut erschnupperte, in die Verse aus dem ägyptischen Totenbuch eingraviert waren. Sein Gehör war phänomenal. Er hörte das Ticken der Uhr in Blumgards Büro. Hörte die Schritte der Wachmänner im Obergeschoss. Sein Sehvermögen war ebenfalls gut, besser als das der Menschen. Er konnte winzige Motten vor den beleuchteten Fenstern drei Stockwerke über seinem zotteligen braunen Kopf flattern sehen.


    Aber es gab noch mehr.


    Viel mehr.


    Einen Sinn, an den die Menschen nur glauben konnten.


    Sie konnten ihn nicht identifizieren, seine Existenz nicht beweisen.


    George hatte einen sechsten Sinn. Er spürte, dass sich in dem Gebäude etwas rührte. Etwas Dunkles. Etwas Schreckliches. Etwas Rachsüchtiges. Etwas, das Schrecken verbreiten konnte. Verstümmeln. Töten.


    Wieder nahm er eine Regung war. Fühlte eine dunkle Absicht. Spürte, dass er bereit war, sich bald wieder zu bewegen.


    Der Hund legte den Kopf in den Nacken und heulte den kalten Mond an.
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    »Gib dir keine Mühe. Sie sind in Beton eingelassen.«


    Ed Lake warf Marco einen Blick zu und sah, dass der blonde Mann mit den Schultern zuckte.


    »Sie sind fest verankert. Die Türen sind mit zwei Vorhängeschlössern gesichert. Die Stäbe sind miteinander verschweißt …«


    Ed zerrte an einem der Gitterstäbe.


    »… deshalb schaffst du es nicht mal, sie zu verbiegen.«


    Verdammt. Der Mann hatte Recht. Aber Ed versuchte es trotzdem.


    Nach einer Weile schüttelte Marco den Kopf. »Du solltest auf mich hören.«


    »Warum? Ich will hier raus, du nicht?«


    »Du solltest dir deine Kraft aufsparen, wie ich es dir gesagt habe, Kumpel. Du wirst sie brauchen.«


    Ed trat gegen die Gitterstäbe, aber wer auch immer ihn hier eingesperrt hatte, hatte ihm die Schuhe weggenommen. Er verletzte sich lediglich die Zehen. Die Gitter rührten sich kein Stück.


    »Spar dir deine Kraft«, wiederholte Marco. Dann setzte er sich mit dem Rücken zu Ed hin.


    Verzweifelt rüttelte Ed an der Käfigtür. Das Metall schepperte. Wütend stand er auf, aber er konnte sich in dem niedrigen Käfig nicht vollständig aufrichten. Nach einer Weile begann sein Rücken zu schmerzen. Auch sein 
     Kopf tat erneut weh an der Stelle, wo er den Schlag abbekommen hatte.


    Ed zog Bilanz.


    Ich bin allein auf der Straße durch den Wald gegangen. Jemand hat mir eins übergezogen. Bewusstlos wurde ich in dieses Gebäude gebracht und in den Käfig geworfen. Als ich aufgewacht bin, habe ich mit meinem Mitgefangenen geredet, der einen etwas seltsamen Eindruck macht. Dann ist das Licht ausgegangen, und ich habe geschlafen. Stunden später, als es wieder anging, bin ich aufgewacht. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe.


    Jetzt sehe ich mir nochmal den Käfig an. Er ist ungefähr zweieinhalb mal eineinhalb Meter groß. Eins achtzig hoch. Miteinander verschweißte Stahlgitter, die im Beton eingelassen sind. Eine Schüssel mit Sägemehl als Toilette. Eine Schaumstoffmatratze als Bett. Ansonst kahl wie ein Elefantenarsch. Von den Gitterstäben an der Decke hängen an Schnüren die wichtigsten Toilettenartikel: Bürste, Zahnbürste, Spiegel (so ein Kinderspiegel aus Plastik, an dem man sich nicht verletzen kann), eine Wasserflasche (auch aus Plastik), Mundspülung, Deo, Körperpuder, Waschlappen. Und eine Bibel.


    Der Anblick des Käfigs mit all den an Schnüren hängenden Dingen erinnerte Ed an Trauben, die an einem Weinstock baumelten.


    Wenn er den Käfig durchquerte, musste er die Sachen zur Seite schieben, so dass er einen Pfad aus schwingendem Waschzeug und der hin und her schaukelnden Bibel hinterließ.


    Er blickte nach oben. Ein schmaler Gang mit einem Geländer verlief in einer Höhe von ungefähr einem Meter 
     achtzig an der Wand entlang. Von dort aus könnte jemand problemlos auf das Dach des Käfigs steigen.


    Die Käfigdecke ist irgendwie seltsam.


    Die Hälfte bestand nicht aus Gitterstäben, sondern aus Plexiglas. Sehr dickes Material.


    Mit der Faust kann ich es nicht zerschlagen. Wahrscheinlich ist es kugelsicher.


    »Du verschwendest deine Zeit, Eddie … es gibt keinen Ausweg.«


    »Ich versuch’s wenigstens, Marco.«


    »Dein Pech, Kumpel.«


    »Ach ja?«


    »Du solltest deine Kräfte sparen.«


    »Warum?«


    »Du wirst bald auf die Probe gestellt werden.«


    »Wie?«


    Marco zuckte die Schultern und untersuchte das Ende des Streichholzes, auf dem er gekaut hatte.


    »Was wird geschehen, Marco?«


    »Du hörst sowieso nicht auf meinen Rat, warum sollte ich mir also den Mund fusselig reden?«


    Ruhelos untersuchte Ed noch einmal den Käfig. Er hatte es zuvor nicht bemerkt, aber dreißig Zentimeter unter der eigentlichen Käfigdecke befand sich eine weitere Plexiglasscheibe. Diese Scheibe war vielleicht fünf Zentimeter dick, zwei Meter lang und einen halben Meter breit. Sie war an jeder Ecke mit einer Art Bolzen an der Käfigdecke aufgehängt. Als er es sich genauer ansah, bemerkte er, dass an den Bolzen ein Seilzugmechanismus befestigt war. Die dazugehörige Winde befand sich auf dem Dach des Käfigs. Ed erinnerte sich an die Winde, die er auf dem Segelboot seines Onkels gesehen hatte. 
     Man musste an der Kurbel drehen, um das Hauptsegel zu setzen oder einzuholen.


    »Hey … hey, Marco, kann man diese Plexiglasplatte hoch und runterlassen, indem man die Kurbel dreht?«


    »Glaubst du das?«


    »Ja.«


    »Dann glaubst du richtig.«


    »Und wozu ist diese Öffnung in der Decke des Käfigs? «


    »Denk mal drüber nach.«


    »Ich frage aber dich, Marco.«


    Marco antwortete nicht, sondern setzte sich mit dem Rücken zu Ed an die Gitterstäbe.


    »Marco … Marco?«


    Er reagierte nicht.


    Blieb einfach mit seinem breiten Rücken zu Ed gewandt sitzen.


    »Marco, warum antwortest du nicht? Marco?«


    »Er antwortet nicht, weil er sich seine Kräfte spart. Er könnte der Nächste sein.«


    Ed drehte sich um, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Eine Gestalt war teilweise unter der roten Decke in dem Käfig neben seinem aufgetaucht. Er betrachtete ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Grüne Augen funkelten ihn an. Über ihre Schultern – nackte Schultern – hing dichtes rotes Haar.


    Ed hielt die Luft an. Wow, diese Frau war eine Schönheit.


    Er schätzte, dass sie ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt war. Etwas an dem entschlossenen Ausdruck ihrer Lippen ließ auf eine gewisse Erfahrung schließen. Ihr offener Blick verstärkte diesen Eindruck.


    Sie starrte ihn an. »Du stellst Fragen. Du rappelst an deinen Gitterstäben. Du lässt niemanden auch nur ein Auge zutun.«


    »Wer bist du?«


    »Noch mehr Fragen.«


    »Du würdest doch das Gleiche tun … Ich … ich meine, was machen wir hier? Wer hat uns hierhin gebracht? Was …?«


    Sie legte einen Finger an die Lippen. »Psst. Du solltest auf Marco hören. Ruh dich aus.«


    »Aber warum? Was …?«


    »Warum, was, wann? Jetzt fängst du schon wieder an.«


    »Aber was ist …?«


    »Hör zu. Du könntest als Nächster dran sein. Du brauchst deine Kräfte.«


    Sie lag dort auf einen Ellbogen gestützt unter der Decke.


    Ed ging an das Ende seines Käfigs, das dicht an ihrem lag, und hockte sich hin. Ihre Augen erwiderten seinen Blick; Perlen aus grünem Eis. »Aber wie lange bist du schon hier?«, fragte er.


    »Schwer zu sagen. Wir wissen nie, wie spät es ist. Können nicht mal Tag von Nacht unterscheiden.«


    »Aber du hast gesehen, wer euch hier gefangen hält?«


    »Könnte man sagen.«


    »Mein Gott.« Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist Entführung. Das können sie nicht tun.«


    »Ich weiß.« Ihre Stimme klang ungerührt, beinahe herablassend. »Die Polizei würde sie festnehmen, die Gerichte würden sie verurteilen. Aber was sollen wir machen, solange man sie nicht geschnappt hat?«


    Marco mischte sich ein. »Was wir machen sollen? Ich sage euch, was wir machen müssen. Wir müssen bei 
     ihrem Spiel mitspielen, so wie es ihnen gefällt, sonst sind wir tot.« Er legte sich auf seine Matratze und deckte sich zu.


    »Marco hat Recht«, sagte die Frau. »Du solltest mitspielen. «


    Sie machte es sich auf ihrer Matratze bequem. Die Decke rutschte herunter und entblößte den Ansatz ihrer Brüste. Ed betrachtete die milchweißen Hügel. Ihm wurde bewusst, dass er versuchte, einen Blick auf ihre Nippel zu erhaschen. Sie sah fantastisch aus. Selbst wenn er in dem tiefsten Haufen Scheiße steckte, konnte er das nicht übersehen. Sie bemerkte Eds Interesse. Er errötete und blickte ihr wieder ins Gesicht. Sie musterte sein Gesicht, versuchte, ihn einzuschätzen.


    »Hast du schon mal in einem Theaterstück mitgespielt? «, fragte sie.


    Seltsam, dass sie in so einer Situation eine solche Frage stellte.


    »Jemals auf der Bühne gestanden?«


    Er nickte. »Dracula. Wir haben es letztes Jahr in der Schule aufgeführt.«


    »Gut. Wenn du schauspielern kannst, hast du eine Chance zu überleben, wenn du an der Reihe bist.«


    »Eine Chance zu überleben. Warum? Was wird passieren? «


    »Schon wieder Fragen. Wir sind hier nicht deine Lehrer. Wir sind Opfer. Verstehst du das? Wir …«


    »Bitte sag es mir«, unterbrach Ed sie. »Ich brauch deine Hilfe, um das durchzustehen, was immer es auch sein mag.«


    Sie seufzte. »Es passiert nicht jeden Tag, aber hin und wieder werden wir …«


    »Hey!«


    Ed war überrascht, dass auf einen Schlag die Lichter ausgingen. Im Dunkeln hörte er, wie die Frau den Atem anhielt. Hinter ihm meldete sich Marco: »Was immer auch passiert, es geschieht jetzt, Kumpel. Halt dich bereit. «


    



    Ed Lake hockte da und erschauderte. Die Dunkelheit fühlte sich plötzlich kalt auf seiner Haut an. Ein Luftzug wehte durch sein Haar. Er blickte sich mit geweiteten Augen um.


    Und sah nichts.


    Es herrschte völlige Finsternis.


    Wieder umspielte ihn ein Luftzug. Auf seinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut. Sein ganzes Inneres schien zusammenzuschrumpfen.


    Was passierte jetzt?


    Vor allem, was würde mit ihm geschehen?


    Er konnte nichts sehen. Verdammt, das gefiel ihm überhaupt nicht.


    Es könnte jemand dort im Raum sein. Männer mit Gewehren. Oder Messern. Oder vielleicht einer Schlinge, die sie um seinen Hals legen würden.


    Erneut spürte er einen Windhauch. Eine Bewegung über ihm. Eine Tür schien sich zu öffnen. Aber immer noch gab es kein Licht.


    Die Tür schloss sich.


    Schritte.


    Schritte, die eine Treppe herunterkamen.


    Sein Atem wurde lauter. Abgehackt. Ein ängstliches Keuchen. Das Herz hämmerte in seiner Brust.


    Großer Gott. Was passiert jetzt? Was machen sie mit mir?


    Ein Rascheln. Kleidung, die sich bewegt?


    Er wusste es nicht. Aber das Geräusch schien aus der Nähe zu kommen.


    Vielleicht hatten sie die Tür seines Käfigs geöffnet. Konnte er um sich schlagen und dann weglaufen?


    Aber wohin? Diese Dunkelheit. Er konnte nichts erkennen. Aber wie konnte derjenige, der den Raum betreten hatte, sehen, wo er hinging? Ein Nachtsichtgerät vielleicht.


    Er oder sie könnten Ed dort hocken sehen, wie er nach links und rechts blickte, nach oben und unten, seine Augen schimmernde silberne Scheiben im Infrarotlicht, die Lippen ein schwarzer Schlitz in seinem Gesicht. Mit einem Nachtsichtgerät könnte man ihn sehen, ohne dass er etwas sehen könnte.


    Er zog die Knie eng an die Brust und schlang die Arme darum. Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung. Seine Zähne klapperten.


    Dann hörte er eine Stimme etwas flüstern. Er war sich sicher, dass es weder die Frau noch Marco war. Nein … Moment … war es eine Frau oder ein Mann? Er konnte es nicht sagen.


    Das Flüstern hielt an. Jemand schien Anweisungen zu erteilen.


    Vielleicht ihm.


    Aber er konnte die Worte nicht verstehen. Das Flüstern war sehr leise und klang heiser.


    Augenblick. Jetzt hörte er die Frau sprechen.


    »Ja.« Zumindest glaubte er, dass sie das gesagt hatte, denn sie sprach ebenfalls leise. Es lag etwas Intimes in der Art, wie die beiden sich unterhielten. Sie redeten, als wollten sie nicht, dass Marco und er mithörten.


    Vielleicht sollte er sich einmischen?


    Nein.


    Tu das nicht.


    Halt dich raus, sonst kommt der Flüsterer noch zu dir. Und der Flüsterer hatte etwas an sich, das ihn schaudern ließ.


    Das war übel. Richtig übel.


    Die flüsternde Stimme war angsteinflößend. Sie flüsterte Anweisungen. Befehle. Kommandos.


    Jemand musste sie befolgen.


    Das …


    Stille.


    Ed konnte nur seinen eigenen Atem hören.


    Ein.


    Aus.


    Ein.


    Aus …


    Und seinen Herzschlag. Laut hämmernd.


    Er bemühte sich, ruhig zu atmen. Versuchte zu lauschen.


    War der Flüsterer weggegangen? Es bewegte sich nichts. Keine Geräusche.


    Auf jeden Fall keine geflüsterten Befehle mehr.


    Vielleicht sollte er jetzt etwas sagen? Die anderen fragen, was geschehen war. Der Flüsterer war verschwunden. Sie waren allein.


    Ein plötzlicher Aufschrei ließ ihn zurückzucken.


    Er wiederholte sich. Ed hielt sich die Ohren zu, um das Geräusch nicht mehr hören zu müssen.


    Stille.


    Dann ein weiterer Schrei. Oder eher eine Art Seufzen, das mit einem hohen Ton begann und dann zu einem tiefen Stöhnen wurde.


    Er drehte sich dem Ursprung des Geräuschs zu. Aber dort war nur samtige Dunkelheit, die seine Augen einhüllte.


    Mein Gott, was passiert hier?


    Ein weiterer Schrei. Dann dreimal in schneller Folge: Ah! Ah! Ah!


    Das war die Frau mit den grünen Augen. Sie musste es sein. Er erkannte die Stimme wieder.


    Dann: »Bitte!«


    Ja, sie war es ganz sicher.


    »Bitte!«


    Wieder ein Schrei.


    Hatte sie Schmerzen?


    Oder bumste sie jemand?


    Er hörte ihr gehauchtes Stöhnen. Hörte ein lautes Einatmen und dann einen weiteren Schrei, gefolgt von einem zittrigen »O Gott, bitte … bitte!«


    Er lauschte in der Dunkelheit und war sich unsicher, was er da hörte. Es könnten Schmerzenslaute sein.


    Aber es klang eher nach Sex. Er erinnerte sich an Janeys keuchende Schreie, wenn er in sie eingedrungen war. Das genüssliche Stöhnen, wenn er mit der Zunge an ihren Brustwarzen gespielt hatte; ihr atemloses »Bitte«, wenn sie wollte, dass er weitermachte. Sie hatte seinen Kopf zwischen ihre Brüste gezogen und gekeucht: »Bitte … saug fester.«


    »Oh … oh … Ich … ich … Bitte!«


    Er stellte sich vor, dass dieses »Bitte« durch die zusammengebissenen Zähne ausgestoßen wurde, als die Empfindungen sie überwältigten.


    Ja, es klang wirklich nach Sex.


    Sein Herz klopfte schneller. Nun aus einem anderen Grund als zuvor.


    Eine Hitzewelle durchströmte ihn. Er spürte, wie er hart wurde.


    Er verstand seine eigene Reaktion nicht. Fühlte sich von seinem Körper verraten. Beschämt.


    Aber die schöne Frau mit den erotischen grünen Augen hatte ihn schon erregt, als die Decke herabgerutscht war und einen Teil ihrer nackten Brust entblößt hatte.


    Nun, da er hörte, wie sie vermutlich nackt wilden Sex hatte … war das nochmal was anderes. Mit jedem ihrer Atemstöße, jedem ihrer Schreie wurde er härter, bis er einen Punkt erreichte, an dem er etwas dagegen unternehmen musste.


    Er stellte sich ihre bebende weiße Brust vor. Wie ihr Haar durch die Luft peitschte, während sie ihren Kopf ekstatisch von einer Seite auf die andere warf.


    Mein Gott …


    O mein Gott.


    Großer Gott.


    Wenn sie nicht bald mit diesen Geräuschen aufhörte, würde er explodieren.


    Keuchen, stöhnen, kreischen, winseln. Sein ganzer Körper begann zu kribbeln. Er wollte …


    O Gott, er wollte …


    Dann war es plötzlich vorbei.


    Stille.


    Einige Augenblicke hörte er nur seinen eigenen Herzschlag, der von den Wänden zurückzuhallen schien.


    Dann ging das Licht an.


    Ed blinzelte.


    Sofort wanderten seine Augen zu dem Käfig, in dem die Frau eingesperrt war.


    Und da war sie.


    Ed konnte nicht aufhören, seine Blicke über ihren Körper streifen zu lassen und jedes winzige Detail aufzunehmen. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht an die Gitterstäbe gepresst war, starrte sie an, versuchte zu verstehen und zu verarbeiten, was er vor sich sah.


    Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und kniete mit dem Gesicht zu den Gitterstäben auf dem Boden.


    Bis auf eine abgeschnittene Jeans war sie nackt. Die Hosenbeine waren so kurz, dass sie die Rundungen ihrer Hinterbacken entblößten. Eine der hinteren Taschen war fast abgerissen und baumelte an der Rückseite ihres Oberschenkels. Ihre Beine waren lang und wohlproportioniert. Sogar von seiner Position aus konnte er das erkennen. Die Haut war weiß. Weiß wie Milch.


    Sein Blick wanderte von ihren nackten Füßen, deren Zehen auf den Boden aufgestellt waren, über ihre Schenkel und die sanfte Kurve ihres Hinterns, der eng von dem ausgebleichten Jeansstoff umschlossen war, hinauf zu ihrem unbedeckten Rücken. Die getönte Haut, die so glatt und makellos aussah. Ein Stück weiter oben wurde ihr Rücken von dem kupferroten Haar bedeckt.


    Sie bewegte sich nicht. Sie gab keinen Ton von sich; sie kniete einfach nur da und drückte ihr Gesicht gegen die Gitterstäbe des Käfigs. Ihre schlanken Arme hatte sie über den Kopf erhoben. Die Finger schlossen sich um die runden Eisenstangen. Es lag etwas Erotisches darin, wie sie die Stäbe sanft umfasste. Ed zitterte vor Erregung.


    Er konnte den Blick nicht von ihr lassen.


    Das ging eine ganze Weile so.


    Dann bewegte sie sich.


    Sie drehte sich zu ihm und sah ihn immer noch kniend an. Sie wirkte erschöpft.


    Sein Blick strich über ihre abgeschnittene Jeans. Der Knopf war abgerissen. Der Reißverschluss war ein Stück nach unten gezogen, und ein V aus weichem blauem Stoff umrahmte dort ihre cremefarbene Haut. Eds Augen liebkosten ihren flachen Bauch. Dann sah er ihre Brüste.


    Nein!


    Entsetzt starrte er sie an … einen Moment lang konnte er es nicht glauben.


    Aber es war wirklich so.


    Er sah es nur zu deutlich.


    Jemand hatte ihre Brüste verletzt. Dünne Schlitze gingen strahlenförmig von den Nippeln aus. Es sah aus wie eine kindliche Darstellung der Sonne, in Blut gemalt. Die runden Brustwarzen mit den von scharfer Klinge eingeritzten Strahlen.


    Er beobachtete voller Schrecken, wie Blut aus den Schnitten quoll, Tropfen bildete und herablief. Auch von ihrem geschwollenen Nippel löste sich ein Tropfen.


    Sie verschränkte ihre Arme vor dem Oberkörper, um die Brüste von unten zu stützen.


    Sie blickte zu ihm auf. Ihre grünen Augen waren rot gerändert. Ihre Lippen voll und feucht. Sie atmete tief und stoßweise und begegnete seinem Blick. Für eine Weile blieb sie so und wartete, dass ihr Atem sich beruhigte.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte … Wie konnte er ihr helfen? Auch wenn die Schnitte in ihrer Haut nur oberflächlich zu sein schienen, mussten ihre Brüste entsetzlich schmerzen.


    Während er zusah, leckte sie – ganz offensichtlich verstört – an der Spitze ihres Mittelfingers und wischte vorsichtig das Blut von einem der Schnitte. Sie wiederholte den Vorgang wieder und wieder. Leckte an ihrem Finger. Strich über einen der Schnitte. Schon bald waren ihre Lippen rot und blutverschmiert.


    Von Zeit zu Zeit sah sie von ihrer Beschäftigung zu Ed auf. Mit großen Augen.


    Als sie fertig war, sagte sie mit ruhiger und fester Stimme: »Mach dir keine Sorgen um mich.« Ihre Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Ich bin stärker, als ich aussehe.«


    Dann legte sie sich auf die Schaumstoffmatratze und deckte sich zu.
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    Imad drückte den Knopf der Fernbedienung auf seinem Armaturenbrett und sah zu, wie das Tor aufschwang. Langsam fuhr er hindurch, während er mit einer Hand Hydras nackte Schulter streichelte.


    Sie lehnte sich an ihn.


    Er parkte und führte sie zur Haustür. Im Mondlicht wirkte ihr Abendkleid so glatt wie die Oberfläche eines Sees. Es war ein tief ausgeschnittenes, rückenfreies Kleid. Er hatte es am Nachmittag bei La Mers für sie gekauft.


    »Heute Abend lade ich dich zu einem exquisiten Abendessen ein«, hatte er zuvor gesagt.


    »In meinem T-Shirt?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir fahren nach Beverly Hills und kaufen dir etwas Angemessenes – ein Abendkleid, wie eine Prinzessin es tragen würde.«


    »Eine Prinzessin, was?« Sie hatte gegrinst und den Kopf geschüttelt.


    Sie sah wundervoll aus in dem Kleid. Während des Essens bei Henri’s hatte er kaum die Hände von ihr lassen können. Jetzt musste er sich nicht länger beherrschen.


    »Du bist einfach hinreißend«, murmelte er.


    Er küsste sie und schob seine Zunge in die feuchte Wärme ihres Munds. Sie saugte sie tiefer hinein. Seine Hände strichen über die Kurven ihres Rückens. Sie glitten über ihre Hinterbacken, ertasteten durch den teuren 
     Stoff die kleinen festen Hügel. Hydra trug keine Unterwäsche; er hatte ihr keine gekauft. Imad fand den Schlitz des Kleids, durch den er den ganzen Abend atemberaubende Blicke auf ihre nackte Haut hatte werfen können. Er schob eine Hand hinein und streichelte die Rückseite ihres Oberschenkels, die Mulde ihres Hinterns. Dann ließ er seine Hand nach vorn wandern, drückte gegen die struppige Mähne ihres Schamhaars und die Nässe zwischen ihren Beinen. Sie wand sich und stöhnte, als seine Finger in sie eindrangen. Er bewegte sich in ihr, streichelte sie, rieb sie.


    Imad war hart und voller Begierde.


    Sie massierte die Vorderseite seiner Hose. Öffnete sie. Befreite seinen angeschwollenen Penis. Strich mit der Hand über den dicken Schaft.


    Hydra ließ sich auf den Marmorboden sinken und zog ihn zu sich herunter.


    Mit einer Hand gelang es Imad, den Träger hinter ihrem Nacken zu lösen. Er riss das hauchdünne Oberteil von ihren Brüsten. Dann knabberte er an ihren geschwollenen Nippeln. Mit den Händen hielt er sie an den Schultern fest, während er sie stieß.


    Plötzlich fuhr er vor Schmerz zusammen. Er griff nach hinten und tastet nach der brennenden Stelle an seinem Hintern.


    Blaze hockte hinter ihm. In einer Hand hielt er eine Zigarette. In der anderen eine Pistole Kaliber .22.


    »Tut das weh?«, fragte er mit einem gemeinen Grinsen. Er zog an der Zigarette, schnippte die Asche ab und bohrte die rotglühende Spitze in Imads andere Hinterbacke. Wieder brannte es wie ein Hornissenstich. »Steh auf, Kamelficker.«


    Imad richtete sich auf. Zog seine Hose hoch. Während er den Reißverschluss schloss, blickte er zu Hydra. Sie lag auf dem Rücken, die Knie angehoben, der Schritt feucht. Ihre Augen waren geschlossen. »Nutte«, sagte er.


    Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln.


    »Zeig mir deinen Tresor«, befahl Blaze.


    »Tresor? Ich habe keinen Tresor.«


    »Verarsch mich nicht, Mann. Bring mich einfach hin und mach ihn auf. Je eher ich hab, was ich will, desto schneller bist du mich wieder los.«


    »Aber ich kann dich nicht zu einem Tresor bringen, der gar nicht vorhanden ist, oder?«


    »In so einem Haus gibt es immer einen Tresor. Ich finde ihn auch selber, wenn es sein muss.«


    »Er ist in dem Wandschrank im Schlafzimmer«, sagte Hydra. Imad sah sie verblüfft an. Sie grinste und setzte sich auf. »Tja, ich hab rumgeschnüffelt«, sagte sie. »Du kannst mich ja verklagen, wenn du willst.«


    »Aber in dem Tresor ist nichts«, wandte Imad ein.


    »Klar«, schnaubte Blaze.


    »Ich sage die Wahrheit.«


    »Aber natürlich.«


    »Es ist wirklich wahr.«


    »Gehen wir hoch und sehen nach.«


    »Warte mal.« Hydra schloss das Kleid hinter ihrem Nacken. Das wunderschöne Kleid, das Imad ihr gekauft hatte. Am liebsten hätte er es der undankbaren Schlampe vom Leib gerissen, es zerfetzt, damit sie wieder die schmutzigen Lumpen tragen konnte, die zu ihrer verdorbenen Seele passten.


    »Okay«, sagte sie. »Auf geht’s.«


    Sie folgten Imad die Treppe hinauf und ins große Schlafzimmer.


    »Genau da drin«, verkündete Hydra und zeigte auf den Wandschrank.


    Imad öffnete die Tür. Er schaltete das Licht an, schob seine Kleider auf der Stange beiseite und legte den Wandsafe frei.


    »Aufmachen«, zischte Blaze mit leuchtenden Augen.


    »Ich kann euch versichern …«


    »Halt die Fresse! Mach den Tresor auf! Sofort!«


    Er drehte das Kombinationsschloss. Es surrte leise unter seinen zitternden Fingern. Als er die Kombination eingegeben hatte, drehte er den Hebel und zog die Tür auf.


    »Geh weg da, Arschloch.«


    Imad trat von dem Wandschrank zurück. Blaze eilte zum Tresor. In seinem Gesicht spiegelte sich Gier.


    »Verdammt!«


    »Ich habe doch gesagt …«


    Blaze kam aus dem Wandschrank und wedelte mit einem dünnen Notizbuch. Er schlug es auf. »Ein beschissenes Tagebuch.« Er warf es auf den Boden und hielt Imad die Pistole vors Gesicht. »Okay. Ich geb dir fünf Sekunden. Wo ist dein Geld?«


    »Auf der Bank.«


    »Verarsch mich nicht, scheiß Araber.« Er spannte die Pistole.


    »Nein, bitte nicht. Ich sag es dir.«


    »Spuck’s aus.«


    »Es gibt ein Geheimfach im Safe. Da sind meine Wertsachen. Es ist hinten drin. Man muss nur gegen die obere linke Ecke der Rückwand drücken.«


    »Okay, schon besser.« Blaze trat wieder in den Wandschrank. Er wandte sich dem Tresor zu.


    Imad stürzte nach vorn und schlug die Schranktür zu.


    Hydra griff danach und wollte sie wieder aufzerren. Er stieß ihr seinen Ellbogen in den Bauch, packte sie und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Tür. Dann presste er sie gegen das Holz.


    Die Tür ruckte, aber sie blieb zu.


    »Aufmachen!«, brüllte Blaze. »Okay. Gut, du hast es nicht anders gewollt, Arschloch!«


    Hydra schrie panisch: »Nein, Blaze. Nicht schießen. Er hält mich vor …«


    Drei Schüsse knallten kurz und trocken. Hydra kreischte vor Schmerz, ihr Körper zuckte bei jedem Schuss; ihr Gesicht verzerrte sich, lief rot an und wurde dann kreidebleich und wächsern.


    »Scheiße!«, schrie Blaze.


    Die Tür ruckte, aber Imad hielt sie weiter zu, drückte sich gegen Hydras zuckenden Körper. Er warf einen Blick zur Seite. Einen guten Meter entfernt stand ein Stuhl mit gerader Lehne. Wenn er den kriegen könnte …


    Ein weiter Schuss ertönte. Hydras Kopf sackte nach vorn gegen Imads Schulter. Hinter ihr war ein winziges ausgefranstes Loch in der Schranktür zu sehen.


    »Siehst du, was du gemacht hast?«, rief Imad.


    Er hielt Hydra mit einer Hand fest und schob sie zur Seite. Dann riss er die Schranktür auf, stieß sie gegen den überraschten Mann und schlug die Tür wieder zu. Er drehte sich um, schnappte sich den Stuhl und klemmte die Lehne unter den Türknauf.


    Als Blaze gegen die Tür hämmerte, wackelte sie, blieb aber geschlossen.


    »Lass mich hier raus, du Arschgesicht!«


    Die Pistole schlug zwei weitere Löcher in das Holz; Kugeln pfiffen dicht neben Imads Kopf durch die Luft.


    Er ging zur Schlafzimmertür und nahm Callahans Kaliber-. 12-Browning-Schrotflinte von dem Haken dahinter. Dann pumpte er eine Patrone in die Kammer und trat vor den Wandschrank. Er zielte.


    Und schoss. Das Gewehr schlug schmerzhaft gegen seine Schulter zurück. Es riss ein zehn Zentimeter großes Loch in die Schranktür. Er lud durch und schoss ein weiteres Mal.


    Durch das klaffende Loch sah er Blaze und Hydra am Boden liegen. Blazes Brust war eine einzige Blutpfütze. Die linke Seite von Hydras Gesicht war weggerissen – als hätte ein Raubtier das Fleisch samt Knochen herausgebissen.
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    April Vallsarra bewegte sich ohne Schwierigkeiten durchs Haus. Sie stieß nicht gegen Möbel oder Wände. Sie wusste über jeden Zentimeter des Gebäudes Bescheid. Niemand, der sie nicht kannte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie blind war.


    Mit einem Glas Milch in der Hand schlenderte sie von der Küche ins Wohnzimmer. Ihr unfehlbarer Orientierungssinn führte sie zu dem Sessel in der Mitte des Zimmers. Sie setzte sich und tippte leicht auf eine Fernbedienung. Musik erfüllte den Raum.


    Es war die Musik ihres Vaters. Sie hörte sie oft. An guten Tagen hatte sie eine beruhigende Wirkung auf sie, beinahe so, als wäre er wirklich bei ihr. An schlechten Tagen brachte die Musik sie zum Weinen. Dann musste sie an die Verbrecher denken, die ihm das Leben genommen hatten.


    Heute Nacht trösteten die Klänge sie. Sie hatte sich den ganzen Tag über so einsam gefühlt, dass sie den Schmerz physisch in ihren Gliedern spüren konnte. Sie war dreiunddreißig Jahre alt und lebte allein in einem großen Haus in diesem entlegenen Canyon.


    Ihr Zuhause war ihre ganze Welt. Es gab keine Welt außerhalb davon. Zwei Stockwerke, fünf Schlafzimmer, drei Bäder, eine Küche, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, eine Dachterrasse, ein riesiges Kellerstudio.


    Das war alles. April Vallsarras Universum.


    Sie wünschte, sie würde sich in jemanden verlieben, der es mit ihr teilen könnte.


    Jemand, der sie liebte.


    Dreiunddreißig Jahre alt. Single.


    Einsam.


    Sie sehnte sich nach einem liebevollen Freund.


    Warum hatte das Leben ihr einen solchen Schicksalsschlag versetzt?


    April wünschte, sie hätte heute Nacht einen Liebhaber.


    Sie schlürfte ihre Milch und lauschte der Musik, die ihr Vater eigenhändig erschaffen hatte. Damals hatte er allein in dem Kellerstudio gearbeitet. Zuerst hatte er die Basslinie aufgenommen. Ein Rhythmus, der ein kraftvolles Fundament für die anderen Instrumente schuf. Dann spielte er akribisch die E-Gitarre und die Keyboardmelodie ein. Spur für Spur. Lied für Lied. Schließlich mischte er den Sound auf dem gewaltigen Mischpult ab.


    Erst Monate später vollendete er die Musik. Eine Symphonie aus E-Gitarren, Synthesizern und elektronischem Schlagzeug. Manchmal hörte er sich die Aufnahmen in einer solchen Lautstärke an, dass sie sich die Ohren zuhalten und das Studio verlassen musste.


    Aber das Studio war so perfekt schallisoliert, dass sie die Musik bereits nicht mehr hörte, wenn die drei aufeinanderfolgenden Türen geschlossen waren und sie in dem Korridor stand, der zur Treppe ins Erdgeschoss führte.


    Ihr Vater hatte oft Freunde eingeladen, sich die Musik anzuhören. Manchmal spielte er ein neues Stück zum ersten Mal auf der Dachterrasse vor. April war viele Male 
     dabei, wenn sie auf bequemen Sesseln saßen, Drinks schlürften und nach der Hitze des Tages die kühle Brise genossen. Aus dem ausgeklügelten Soundsystem lauschten sie andächtig der Musik, die an- und abschwoll und die Nachtluft mit bebenden Gitarrenklängen erfüllte.


    Danach gratulierten seine Freunde ihrem Vater. Sie konnte natürlich nie die Gesichter sehen, aber sie erkannte die Stimmen wieder. Da waren ein paar Hollywoodschauspieler, ein oder zwei Musiker von The Grateful Dead, Jefferson Starship, The Eagles und den Talking Heads. In späteren Jahren auch Mitglieder modernerer Bands wie REM, Grandaddy und Krakow.


    Sie lauschte dem verspielten Stolpern der Gitarren. Keyboardtöne wirbelten umher wie ruhelose Geister, brausten von einem Lautsprecher zum andern durch den Raum.


    Wieder überkam sie dieses Gefühl der Leere. Es war so stark, dass es sich anfühlte, als hätte sich in ihrem Inneren eine Höhle gebildet. Ein Vakuum.


    Ihre Hand lag auf der kühlen Seide ihres Rocks. Sie spürte ihren Schenkel darunter.


    Sie stellte sich vor, es wäre die Hand eines Liebhabers, die ihr Bein drückte, ehe sie sanft nach oben glitt, über ihren Bauch und ihren Hals streichelte, sie dann behutsam an seine Lippen zog.


    Aber wer soll schon eine Frau wie mich lieben? Ich bin blind. Die meisten Männer haben kein Interesse an einer blinden Frau.


    O doch, sie waren interessiert, aber nur am Sex. In den letzten Jahren hatte sie viele Liebhaber gehabt, die ein paar Wochen bei ihr geblieben waren und sie dann verlassen hatten.


    Aber gab es jemanden dort draußen hinter den Mauern, der sich verpflichten würde, sie für immer zu lieben? Sie zu heiraten?


    Sie hatte Geld. Die Tantiemen aus den Alben ihres Vaters sorgten dafür. Sie könnte Leute anstellen, die im Haus helfen würden. Sogar ein Kindermädchen, falls sie Mutter würde.


    Aber wie konnte sie in die Stadt gelangen und dort einen Mann auf sich aufmerksam machen? Wie konnte sie es erreichen, dass er sich in sie verliebte und sich um sie kümmerte?


    Sie trank die Milch aus und stellte das Glas auf den Tisch neben dem Sessel. Die Musik erfüllte den Raum. Aber sie war kein Trost mehr.


    Sie brauchte einen Freund. Jetzt sofort. Doch sie wusste, dass sie keinen Liebhaber aus der Luft heraufbeschwören konnte. Trotzdem war das Verlangen nach einem Partner nahezu überwältigend. Sie wollte laut aufschreien. Mit den Fäusten gegen die Wände hämmern. Sich selbst in die hohle Stelle in ihrem Bauch schlagen.


    Selbst der Schmerz wäre besser als diese zermürbende Leere.


    In solchen Momenten der Nacht wurde die Verzweiflung überwältigend.


    Eine Verzweiflung, die zu beschämenden Gedanken führte. Und noch beschämenderen Taten. Aber was konnte sie tun?


    Wenn doch jetzt nur ein Klopfen an der Tür ertönen würde. Und sie die Tür öffnen und einen Fremden hereinbitten könnte, der den Schmerz der Einsamkeit von ihr nehmen würde.
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    Beckerman sah zu, wie der Strahl der Taschenlampe durch den halbdunklen Raum wanderte und an zwei bleichen Beinen hinaufglitt. Das Mädel hielt eine Hand über ihren Schritt. Eine ihrer Titten fehlte, als hätte jemand sie mit einem Beil abgehackt, ehe er das Gleiche mit ihrer Nase machte. Vielleicht hatte er die Sachen als Souvenir mit nach Hause genommen.


    »Macht dich das etwa an, Gonzalez?«, fragte Beckerman.


    »Leck mich doch, Mann.« Der jüngere Wachmann schwang seinen Lichtstrahl auf eine andere Statue: ein nackter Mann ohne Arme.


    »Guck dir das mal an. Die verdammten Griechen zeigen uns bei den Frauen nicht die Muschis, aber bei den Männern sieht man ständig die Schwänze. Findest du das gerecht? Hä, Gonzalez?«


    Gonzalez antwortete nicht. Er leuchtete auf eine weitere Statue, dann auf noch eine.


    Beckerman verstand plötzlich. »Mein Gott, Gonzalez, du schießt noch den Vogel ab.«


    »Hey, Mann, in dem Job kann man nicht vorsichtig genug sein.«


    »Vorsichtig, stimmt. Man muss echt vorsichtig sein, dass man sich nicht zu Tode langweilt. Du bist noch neu, du wirst schon sehen.«


    Gonzalez überprüfte eine weitere Statue. »Wirklich sehr respektvoll von dir. Quinn ist hier letzte Nacht gestorben. «


    »Das beweist, dass ich Recht habe. Der Mann ist an Langeweile gestorben. Ist auf der Treppe eingeschlafen. «


    »Findest du das lustig, Beckerman?«


    »Nicht so witzig, wie im Puff Dünnschiss zu haben, aber trotzdem nicht schlecht.«


    »Ich finde das überhaupt nicht …«


    »Heilige Scheiße!« Beckerman packte Gonzalez’ Arm. »Die da hat sich bewegt!«


    »Was? Welche?«


    Der helle Strahl sprang von Statue zu Statue.


    »Da! Hast du gesehen?«


    »Wo?«


    »Aah! Sie greift an!«


    Gonzalez riss seinen Arm los. Er stieß Beckerman zurück. »Findest du das witzig, Mann?«


    »Ja, ich finde das witzig, Mann«, ahmte Beckerman ihn nach.


    »Ich brech dir gleich die Nase.« Wieder schubste er Beckerman.


    »Hey, hör auf. Verstehst du keinen Spaß?«


    »Das ist kein Spaß.« Er hob seine Taschenlampe wie einen Knüppel. »Findest du das auch lustig?«


    »Beruhig dich, Kumpel. Um Gottes willen. Willst du …«


    Ein dumpfes Geräusch unterbrach ihn. »Was zum Teufel war das?«


    Gonzalez rannte bereits zur Tür.


    »Warte, verflucht nochmal!«, flüsterte Beckerman heiser. Er eilte in den Gang, wo Gonzalez reglos dastand und 
     mit dem Revolver in der Hand den schlecht beleuchteten Bereich vor ihm beobachtete.


    »Sei nicht so übereifrig, mein Junge. Lass uns cool bleiben und die Sache ruhig angehen … und überleben. Wenn es Einbrecher sind, halten wir sie in Schach und rufen die Polizei. Bau keine Scheiße, ja?«


    Gonzalez nickte.


    »Okay, gehen wir nachsehen.«


    Sie schritten leise über den Flur. Während sie sich dem Eingang zum Callahan-Raum näherten, sah Beckerman, dass die Absperrkordel lose herabhing. Er konnte sich daran erinnern, sie selbst eingehakt zu haben, nachdem er den Raum früher am Abend überprüft hatte. Er zeigte darauf. Gonzalez nickte.


    Beckerman ging neben der Tür in die Hocke und blickte in den Raum. Niemand zu sehen. Aber der Deckel des Mumiensargs lag auf dem Boden.


    Vorher hatte er nicht dort gelegen.


    Er richtete sich wieder auf. »Ich bleibe hier«, flüsterte er. »Geh und ruf die Polizei.«


    »Vergiss es, Mann. Wir können sie uns schnappen.«


    »Tu, was ich gesagt hab, ja?«


    »Su madre«, murmelte Gonzalez und stürmte in den Raum.


    Beckerman zog seinen Revolver. Folgte ihm. Ihre Lichtstrahlen durchkreuzten den Raum. Seltsame Schatten huschten über die Wände, sprangen, krümmten sich; Phantomgestalten. Beckerman nahm seinen Finger vom Abzug, um nicht versehentlich auf sie zu schießen.


    Dann flackerte die Deckenbeleuchtung auf und verjagte die Schatten. Beckerman sah in alle Ecken. Er entdeckte 
     niemanden. Gonzalez stand mit der Hand am Lichtschalter da und warf ihm ein nervöses Grinsen zu.


    Sie gingen zum Sarg und blickten hinein. Er war leer.


    »Oh, Scheiße«, stöhnte Beckerman.


    »Hey, Mann, vielleicht haben sie sie weggebracht?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Ich meine die Leute vom Museum. Vielleicht haben sie die Mumien woanders hingebracht, verstehst du?«


    »Du bist ein Optimist, Kleiner. Find dich damit ab, wir sind beklaut worden. Lass uns in die Gänge kommen. « Er rannte los, so schnell, wie sein Humpeln es erlaubte. »Du sicherst den Vordereingang, ich sehe hinten nach.«


    Sie trennten sich. Beckerman lief den Flur entlang zu einer Feuertür am anderen Ende. Vorsichtig drückte er die Metalltür auf und versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden. Einen Augenblick lang horchte er. Er hörte nichts. Dann trat er ins Treppenhaus und schloss die Tür hinter sich.


    Eine trübe Glühbirne über der Tür war die einzige Lichtquelle. Er ging seitwärts durch das Treppenhaus und blickte nach oben zum zweiten Stock. Das Licht reichte nicht besonders weit. Während er zu den dunklen oberen Stufen hinaufsah, ließ seine aufgeregte Anspannung nach.


    Und verwandelte sich in Angst.


    Er hob die Taschenlampe. Sein Daumen schwebte über dem Schalter. Aber er wagte nicht, den Knopf zu drücken und einen Strahl in die Dunkelheit über ihm zu senden.


    So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er ein Kind gewesen war. Ein Junge, der steif vor Angst in seinem Bett 
     liegt und durch das Zimmer auf die dunkle Öffnung des Wandschranks starrt. Den klaffenden Schlund. Es ist nichts im Wandschrank. Nichts Gefährliches. Nichts, das einem Kind etwas antun könnte. Okay? Er könnte sich davon überzeugen, indem er das Licht anschaltete. Aber dazu müsste er aus dem Bett steigen. Und wenn er sich bewegte, würde ES herausspringen, ihn schnappen, ihn totbeißen.


    Er ließ die Taschenlampe sinken und wandte sich ab. Dann ging er zwei Schritte über den Treppenabsatz und wollte sicherheitshalber einen Blick zurück über die Schulter werfen, tat es aber doch nicht, weil es zu sehr wäre, als würde er noch einmal in den Wandschrank sehen.


    Er stieg langsam die Treppe hinab. Die Glühbirne über der Tür warf seinen riesigen Schatten auf die Wand vor ihm. Es machte ihn nervös, dort hinzusehen. Was, wenn plötzlich ein zweiter Schatten daneben auftauchte?


    Du spinnst doch, sagte er sich.


    Er war froh, als er auf dem nächsten Absatz die Richtung wechselte. Keine Schatten mehr. Das Licht aus dem Erdgeschoss kam ihm wie ein alter Freund vor.


    Er eilte hinab.


    Und du weißt ja, dass du auf Quinns Spuren wandelst, also stolpere bloß nicht über deine eigenen Füße, ja?


    Beckerman öffnete die Tür und blickte hinaus. Niemand zu sehen. Er überquerte den Absatz, achtete darauf, nicht die Treppe hinaufzublicken, und starrte stattdessen ins Untergeschoss.


    Jetzt warf er wieder einen Schatten. Er sah auf seine Füße, um ihn nicht anblicken zu müssen. Auf dem nächsten Absatz verschwand der Schatten. Aber dort unten 
     schien kein einladendes Licht. Da war nur feindselige Dunkelheit. Dieselbe feindselige Dunkelheit, die einst in seinem Wandschrank geherrscht hatte.


    Wo war das Licht? Warum leuchtete es nicht mehr? Die verdammte Birne musste durchgebrannt sein. Scheiße.


    Oder hatte es jemand ausgeschaltet?


    Er knipste seine Taschenlampe an. Ohne zu zögern. Sein Selbstbewusstsein kehrte langsam zurück.


    Aber das änderte sich wieder, als er auf halber Höhe der Treppe ein Geräusch hinter sich hörte. Ein kratzendes Geräusch, als würde ein abgestorbenes Blatt vom Wind über den Beton getrieben. Ein trockenes Geräusch.


    Beckerman wirbelte herum.


    Er starrte es an.


    Das Ding stand ein paar Stufen über ihm. Im hellen Licht der Taschenlampe sah er mehr, als ihm lieb war: Arme und Beine wie Stöcke, hervorstehende Gelenke, eine glänzende rote Haarmähne, ein hageres, augenloses Gesicht.


    Der Mund war weit aufgerissen.


    Beckerman schrie, als das Ding mit wehendem Haar auf ihn herabsprang.


    



    Gonzalez hörte den Schrei. Er rannte durch das Foyer und riss die Tür zum Notausgang auf.


    »Beckerman!«


    Von unten hörte er schwache Geräusche. Es klang, als tropfte Wasser auf Beton. Er eilte die Treppe hinab. Auf dem Absatz richtete er seine Lampe in die Dunkelheit. Etwas hockte über Beckerman, beugte sich mit zuckendem Kopf über seinen am Boden liegenden Körper wie ein Hund, der Fleisch aus einem Kadaver riss, aber 
     Gonzalez konnte es nicht genau erkennen, weil die im Licht der Taschenlampe rot leuchtende Mähne ihm den Blick versperrte.


    Es war kein Hund.


    Es hatte rotes Haar wie eine Frau.


    Es machte sich über Beckermans Hals her. Blut spritzte durch die Luft, regnete auf die Wände und den Boden. Überall purpurrote Flüsse von Blut.


    Mit erschreckender Geschwindigkeit richtete sich die Kreatur von dem blutigen Körper auf und drehte sich um. Der Lichtstrahl traf ihr Gesicht.


    Gonzalez erstarrte. Er pinkelte sich in die Hose. Warmer Urin lief an seinem Bein herab. Als er die Socken durchnässte und sich in den Stiefeln sammelte, trug dies dazu bei, Gonzalez in die Wirklichkeit zurückzuholen.


    »Stehenbleiben!«, rief er.


    Die Kreatur griff mit ausgestreckten Armen und aufgerissenem Mund an. Die Augenhöhlen waren schwarze Löcher, die in die Ewigkeit zu führen schienen.


    Diese Zähne.


    Diese gottverdammt weißen Zähne.


    Umgeben von dunklen, toten Lippen.


    Gonzalez reagierte. Er ließ die Taschenlampe fallen. Stützte mit der Linken sein rechtes Handgelenk. Zielte. Schoss vier Kugeln ab. Die Detonationen erfolgten so schnell hintereinander, dass es wie eine einzige durchgehende Explosion klang.


    Er wusste, dass die Kugeln trafen. Zwangsläufig. Die Entfernung war ein Witz. Eine Armlänge. Aber hielten sie das Ding auf?


    Den Teufel taten sie.


    Es stürzte sich auf ihn. Das rote Haar eine wogende Masse um das verschrumpelte Gesicht. Großer Gott, es sah aus, als wäre der Kopf der Kreatur in Flammen aufgegangen. Wirbelnde Rot- und Goldtöne; das Haar ließ den Körper doppelt so groß erscheinen.


    Als die Kreatur bei ihm war, rammte er den Lauf gegen ihre Brust und schoss seine beiden letzten Patronen ab.


    Sie zuckte kaum beim Einschlag der Kugeln. Es war, als schösse er auf einen Karton. Korditrauch stieg auf.


    Finger griffen nach seinem Gesicht und seinem Haar. Klauenartige Finger. Finger mit sich aufrollenden, verwachsenen Nägeln. Gonzalez stolperte zurück, stürzte auf den Treppenabsatz und verlor den Revolver. Die Waffe schlitterte über den Marmorboden, und Funken stoben auf.


    Das Gesicht drang mit schnappenden Kiefern auf ihn ein; die augenlosen Höhlen irgendwie gierig. In ihrer Leere lag mehr als nur Dunkelheit. Etwas Ungesehenes, Hungriges, Böses, Mörderisches.


    Er versuchte, den schnappenden Mund wegzustoßen. Die trockene dürre Zunge bewegte sich hinter den Zähnen. Gonzalez drückte die erhobenen Hände gegen den verschrumpelten Kopf, wollte ihn sich vom Leib halten. Der Kopf drehte sich schnell, wirbelte die Mähne durch die Luft, so dass die uralten Haare in Gonzalez Mund fielen und staubige Locken in seine Kehle drangen. Er verkrampfte sich und würgte an seinem Mund voller Haare.


    Der Kopf glitt ihm aus den Händen. Die Zähne erwischten zwei seiner Finger. Er spürte den Biss, hörte das Splittern der Knochen und sah, wie seine Hand mit tropfenden Stümpfen herabsank.


    Das Ding krallte sich in sein Gesicht. Er schrie auf, als ein Nagel sein linkes Auge durchbohrte.


    Er hörte die Zähne zuschnappen.


    Er hörte Fleisch zerreißen, als sie seine Kehle fanden.


    Er hörte …


    … nichts mehr.
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    Die rothaarige Frau mit den grünen Augen beobachtete Ed, als er aufwachte. Sie lag auf der Seite und spähte durch die Gitter ihres Käfigs.


    Ed Lake wartete darauf, dass sie etwas sagte.


    Aber sie tat es nicht.


    Sie bewegte sich auch nicht.


    Sie betrachtete einfach nur sein Gesicht.


    Ed dachte daran, wie er vor wenigen Stunden zugehört hatte, während sie im Dunkeln gequält worden war. Er brannte innerlich vor Empörung darüber, dass jemand so etwas Schreckliches tun konnte …


    … und auch vor Scham darüber, dass ihre Schreie ihn irgendwie auch etwas erregt hatten.


    Verdammt, er hatte gedacht, sie hätte Sex. Dass sie es genießen und nicht leiden würde.


    Aber deshalb war es noch lange nicht in Ordnung, oder? Er erinnerte sich daran, wie er seinen Blick nicht von ihrem nackten Rücken hatte abwenden können, als das Licht angegangen war. Erst nachdem sie sich umgedreht hatte, hatte er sehen können, dass die Haut um ihre Brustwarzen von strahlenförmigen Schnitten zerfurcht war.


    Und jetzt …


    Tja, jetzt starrte sie ihn einfach mit diesen grünen Augen an.


    Was sollte man sagen in so einer Situation? Wenn man in einem Käfig eingesperrt war? Wenn der Fremden im Käfig nebenan soeben die Brüste aufgeschlitzt worden waren?


    Hallo Süße. Warum bist du so aufgekratzt?


    Wohl kaum.


    Ihre Nippel mussten höllisch wehtun.


    Aber sie ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Ihr Blick war fest.


    Schließlich musste er etwas sagen, auch wenn es völlig geistlos war: »Ist alles in Ordnung?«


    Sie antwortete nicht. Starrte ihn einfach nur weiter an.


    »Es tut mir leid, was sie mit dir gemacht haben. Es war schrecklich. Ich meine, es muss …«


    Ihr Blick bohrte sich in seine Augen.


    Er ballte die Faust. »Man sollte diesem Dreckschwein den Kopf abreißen … einfach abreißen, diesem miesen Schwein.«


    Sie sah ihn weiter an. »Nimm dir nicht so sehr zu Herzen, was passiert ist«, sagte sie.


    »Aber … verdammt, es war barbarisch … wie du blutest. «


    »Ich halt das schon aus.«


    »Die Verstümmelung vielleicht, aber …«


    »Hör zu, weißt du, was die Alternative ist?«


    »Die Alternative?«


    »Die Alternative ist viel schlimmer. Frag Marco.«


    »Das stimmt«, meldete sich Marco hinter ihm. Ed blickte zu dem blonden Mann in dem anderen Käfig. »Die Alternative ist … krrrk.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.


    »Haben sie schon Leute umgebracht?«


    »Niemand weiß, wo du dann hinkommst.«


    »Ihr redet darüber, als wäre das ganz normal. Als wäre die ganze Welt so.« Ed konnte nicht fassen, dass die beiden sich in ihre Lage fügten. »Erinnert euch, wer ihr seid. Ihr seid von Irren entführt und in Käfige gesperrt worden, und jetzt werdet ihr gefoltert.«


    »Man lernt sich anzupassen«, sagte Marco.


    »Es bleibt einem nichts anderes übrig«, sagte die Frau.


    »Wenn du nicht akzeptierst, dass das jetzt dein Leben ist, wirst du zusammenbrechen.«


    Sie nickte. »Dann bist du schon so gut wie tot.«


    »Großer Gott«, keuchte Ed. »Ich finde mich nicht damit ab. Auf keinen Fall.«


    »Dann bist du erledigt, Kumpel.« Marco legte sich wieder auf seine Matratze. »Ich frage mich, wann es heute Frühstück gibt.«


    »Bald«, sagte die Frau.


    »Hoffentlich keine hartgekochten Eier. Davon kriege ich Verstopfung.«


    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt’s Schinkensandwichs. Die hatten wir länger nicht.«


    »Hauptsache der Kaffee ist heiß. Die letzten Tage war er lauwarm. O Mann, wenn ich was hasse, ist es lauwarmer Kaffee.«


    Unfassbar! Sie reden wie Leute, die in einem billigen Hotel wohnen. Als wäre das hier keine gottverfluchte Folterkammer. Ed wollte raus. Die Situation war absurd. Waren die beiden verrückt?


    Oder, verdammt, vielleicht war er verrückt.


    Man könnte es sich vorstellen.


    Hatte man ihn vielleicht irgendwo in eine Psychiatrie gesteckt?


    Der Schock, von Janey verlassen zu werden, war einfach zu viel.


    Jetzt war er in einer Gummizelle, vollgepumpt mit Lithium, sabberte, kackte in die Windeln und heulte nach seiner Mutter. Nicht hier. Nicht im Menschenzoo. Wo anständigen Leuten fürchterliche Dinge widerfuhren. Wo in der Nacht unsichtbare Folterer kamen.


    »Hallo … hal-lo.«


    Er riss sich zusammen und sah zu der Frau hinüber.


    Sie hielt ihre Hand durch die Gitterstäbe. Die Decke hatte sie hochgezogen, so dass ihre Brüste anständig bedeckt waren.


    »Hallo«, wiederholte sie. »Jemand zu Hause?«


    Sie lächelte und streckte die Finger aus. Ihre Hand berührte fast seinen Käfig. »Ich glaub, wir wurden noch nicht richtig vorgestellt. Ich heiße Virginia.« Ihre Augen blickten ernst. »Nicht lachen. Meine Eltern haben mir erzählt, dass ich da gezeugt wurde.«


    Marco kicherte. »Sei froh, dass deine Mutter nicht in Nantucket gefickt wurde.«


    Sie lachte spöttisch. »Vielen Dank, Marco Polo.«


    »Ich heiße nicht Marco Polo, sondern Marco Paulo.«


    »Wen interessiert das schon?« Sie blickte zu Ed. »Und? Wie soll ich dich nennen? Mister?«


    Ed ergriff durch die Stäbe ihre Hand. Er spürte, wie sie seine Finger drückte. Sie schien damit ihre Zuneigung auszudrücken. Ein elektrisches Kribbeln durchfuhr ihn.


    Wahnsinn, was für eine Art, sich die Hand zu geben. Was für eine seltsame Situation!


    Aber es war schön, sie anzusehen.


    Schön, sie zu berühren.


    Er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie er sie umarmte und das Gesicht in ihrem dichten kupferfarbenen Haar vergrub. Mein Gott, was ist nur los mit mir?


    Diese Gedanken schossen ihm blitzartig durch den Kopf. »Ich bin Ed«, sagte er. Sie hielt immer noch seine Hand fest, deshalb fügte er lahm hinzu: »Ich geh auf die Riverside.«


    »Was du nicht sagst.« Sie lächelte. »Da war ich auch. Ein paar Jahre vor dir allerdings.«


    »Super«, sagte Marco. »Der perfekte Ort für ein Highschool-Treffen. In einem Käfig.«


    Schließlich zog sie ihre Hand zurück.


    Nicht, dachte er. Ich mag es, dich zu berühren.


    Aber sie legte sich wieder mit der Decke über ihren Brüsten seitlich auf die Matratze. Ihre Schultern waren nackt. Die Haut war glatt, makellos. Und trotz der Verletzungen und der Anspannung, unter der sie stehen musste, sah sie gut aus. Sie schien innerlich zu glühen. In ihren Augen leuchtete eine erotische Kraft.


    »Ich würde nicht versuchen, mich bei ihr einzuschmeicheln, Eddie.«


    »Ich schmeichle mich nicht ein.« Ed ärgerte sich über Marcos Ton. Er klang eifersüchtig.


    »Sieht aber von meiner Luxussuite hier ganz so aus.«


    »Hör auf, Marco«, sagte Virginia. »Er ist nur nett.«


    »Er ist nur dämlich.«


    »Hey!«


    »Wie ich schon sagte, Eddie.«


    »Nenn mich nicht Eddie.«


    »Wie ich schon sagte, Eddie, du solltest dir deine Kräfte aufsparen.«


    »Jetzt fängst du schon wieder damit an. Warum soll ich meine Kräfte aufsparen?«


    »Da wirst du schon rausfinden«, sagte er hämisch. »Also spar deine Kräfte. Spar jeden Tropfen.«


    Eine mürrische Stille erfüllte den Raum. Niemand sagte mehr etwas. Virginia und Marco zogen sich unter ihre Decken zurück. Ed wusste nicht, ob sie schliefen oder nicht. Er warf einen wütenden Blick auf den Hügel, unter dem Marco lag. Warum redete er ständig davon, er solle seine »Kräfte aufsparen«? Was sollte das alles? Marco würde ihm keine näheren Auskünfte geben. Und Virginia übrigens auch nicht. Warum das Ganze? Was für eine Probe würde ihm bevorstehen? Diese Gedanken schossen ihm noch durch den Kopf, als das Licht ausging.


    O Gott. Jetzt geht’s wieder los. Dieses Mal bin ich dran. Sein Magen zog sich zusammen. Plötzlich fühlte er sich schwach.


    Er wandte den Kopf zu beiden Seiten.


    Zu dunkel.


    Er sah nichts.


    Hörte nichts.


    Genau wie letztes Mal.


    Danach hatte er bemerkt, dass jemand den Raum betrat. Dann hatte Virginia geschrien, als der Sadist ihre Brüste mit einem Teppichmesser bearbeitete.


    Schweine. Wenn er die in die Finger kriegen würde.


    Moment… jetzt passiert was. Er spürte eine Bewegung. Hörte ein Rascheln. Ein Luftzug strich über seine nackten Arme. In seinem Nacken stellten sich die Härchen auf. Schauder liefen ihm über den Rücken. Er ballte die Fäuste.


    Jetzt bist du dran, Eddie.


    Wir besorgen es dir richtig. Vielleicht ein paar hübsche Schnitte im Dunkeln in dein Gesicht.


    Nein, das werden sie nicht tun. Ich schlage sie k. o.


    Mit geballten Fäusten wartete er.


    Und wartete.


    Er stellte sich den Sadist mit dem Nachtsichtgerät vor.


    Er kann dich sehen. Du kannst ihn nicht sehen. Er hat dich in seiner Gewalt. Du siehst nichts im Dunkeln.


    Aber er sieht gut, Eddie. Er sieht sein Opfer.


    Vielleicht fallen sie wieder über Virginia her. Schneiden sie erneut. Dann wird sie wieder schreien. Und stöhnen.


    Das würde dir gefallen, oder, Eddie?


    Nenn mich nicht Eddie.


    Willst du sie schreien hören? Willst du, dass sie wieder »bitte« sagt, auf die Art, die es zwischen deinen Beinen pulsieren lässt?


    Mein Gott, warum ging immer die Fantasie mit ihm durch? Er konnte diese quälenden Gedanken nicht abschalten. Teuflische Gedanken. Er stellte sich Virginia halbnackt unter der Decke vor. Vielleicht wurde ihr wieder etwas angetan … vielleicht spürte sie den kalten …


    Uh.


    Ed blinzelte, als das Licht flackernd anging. Er blickte sich um. Dieses Mal hatte er damit gerechnet, denjenigen zu sehen, der sie gefangen hielt. Aber der Raum war leer. Leer bis auf die drei Käfige mit ihren Insassen.


    Virginia setzte sich auf. Sie hielt die Decke über ihren Brüsten fest.


    Marco stieß ein Johlen aus. »Na also! Es gibt Frühstück! «


    Eds Blick wanderte durch den Raum. Ein Tablett stand hinter den Gittern seines Käfigs. Es war eines dieser Dinger, die man im Flugzeug bekam, mit mehreren Vertiefungen darin. In einer Mulde lag ein Muffin, in einer anderen Rührei. In der dritten befanden sich gebratene Speckstreifen. Neben dem Tablett stand eine Tasse mit schwarzem Kaffee.


    »Ed. Iss alles auf«, sagte Virginia.


    »Mein Appetit war schon mal größer.« Er grinste grimmig.


    »Iss alles. Stärke dich. Bleib bei Kräften, Ed. Um Gottes willen, bleib bei Kräften.«


    Warum?


    Was wird mit mir geschehen?


    Beinahe hätte er die Fragen laut gestellt, aber etwas hielt ihn zurück.


    Er hatte ohnehin den Verdacht, dass er es schon sehr bald herausfinden würde.


    Drüben in seinem Käfig hatte Marco das Tablett durch die Lücke zwischen den Stäben zu sich hereingezogen und begonnen zu essen. »Nicht heiß, aber gut«, trällerte er. »Hm, geräucherter Speck.«


    Jetzt kannte Ed den Grund, aus dem das Essen auf diesen Flugzeugtabletts serviert wurde. Sie waren so schmal, dass sie durch die Gitter passten. Der Muffin schmeckte erstaunlich gut. Jemand hatte einen großzügigen Spritzer geschmolzene Butter hinzugefügt. Das Rührei war mit schwarzem Pfeffer gewürzt, so wie er es gern mochte. Scharf. Dadurch kamen ihm die lauwarmen Eier ein wenig heißer vor. Der Speck war auf dem Weg von der Küche zu den Käfigen ebenfalls abgekühlt. Aber er schmeckte nicht schlecht. Der Kaffee war nicht heiß, aber stark. 
     Da er kein Besteck hatte, aß er wie seine beiden Mitgefangenen mit den Händen und wischte mit dem Muffin die Reste vom Tablett. Ihm fiel auf, dass die beiden anderen hungrig und genussvoll das einfache Mahl verschlangen. Virginia hatte sich zum Essen von ihm abgewandt.


    Ihr Rücken war nackt. Mit einer Hand warf sie ihr langes Haar zurück, damit es nicht ins Essen hing. Dieser nackte Rücken. Ein herrlicher Anblick. Als sie nach ihrem Kaffee griff, konnte er die blasse Kugel ihrer Brust ein wenig wackeln sehen.


    Nur ein klein wenig.


    Marco sang: »Iss auf, iss auf, Eddie, alter Kumpel. Essen ist Energie. Und die wirst du bald brauchen.«
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    Der Hintereingang des Museums öffnete sich.


    Amara trat hinaus in die warme Nacht. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und stand reglos da, als bewunderte sie die Schönheit des blassen Mondes.


    Dann begann sie, den Parkplatz zu überqueren.


    Vom Rand der Wiese aus beobachtete George sie. Er hörte die trockene Haut ihrer Füße auf dem Asphalt knistern. Seine empfindliche Nase nahm Gerüche war. Süße und würzige Aromen, die den Geruch nach alten Knochen und Fleisch nicht ganz überdecken konnten. Der Duft des Grabs hing noch in ihrem dichten Haarschopf, der ein Eigenleben zu führen schien. In einem Moment hing das Haar in Strähnen über der harten, glänzenden Haut ihres Rückens, dann wurde es von einer warmen Luftströmung erfasst, angehoben und zerstoben, so dass die einzelnen Haare um ihren totenkopfähnlichen Schädel wehten.


    Ein roter Nebel.


    Ein Nebel wie schwebende Bluttröpfchen.


    Der Hund starrte sie an.


    So etwas hatte er noch nie gesehen.


    Nie zuvor war ihm eine solche Gestalt über den Weg gelaufen.


    Dennoch erkannte er tief in seinem Inneren ihre Natur. Ein totes Ding, das umherwandelte. Er spürte ihre dunkle, schreckliche Macht.


    Amara blieb stehen. Sie drehte ihren dunklen rundlichen Kopf, und das Haar wogte darum herum und schwamm in der Nachtluft.


    Der Hund spürte Leben in den Haarsträhnen, die über den verkrusteten Hintern bis zu den Oberschenkeln der Kreatur reichten. Er sah, wie das Haar im Mondlicht tanzte. Der Hund konnte seine Beobachtung nicht in Worte fassen, doch ihm ging das Bild von Schlangen durch den Kopf.


    Als wäre jedes Haar eine blutrote hauchdünne Schlange. Jedes einzelne boshaft. Jedes mit Augen ausgestattet. Als könnte jedes der Tausende von Haaren sehen, wie der braune Hund zitternd am Rand des Parkplatzes stand.


    Amara sah ihn ebenfalls.


    Sie ging auf den verängstigten Hund zu.


    Er hatte solche Angst, dass er reglos war wie die Statuen im Museum. Er konnte vor Furcht kaum atmen.


    Die Kreatur kam weiter auf ihn zu. Ihr nackter Körper glänzte im Mondlicht wie schwarzes Harz. Dunkle teerige Lippen öffneten sich. Weiße Zähne glitzerten.


    Der Hund wollte wegrennen, die Flucht ergreifen, mit den Pfoten den Staub aufwirbeln. Verschwinden. Vergessen. Durch die Stadt laufen zu einem Ort, an dem dieses fürchterliche Ding ihn niemals finden könnte.


    Aber er konnte sich nicht rühren. Er stand einfach nur da und keuchte heftig, bis die Lunge unter den Rippen schmerzte.


    Die Kreatur näherte sich immer schneller. Er wusste, dass sie ihn genau sehen konnte, obwohl sie keine Augen hatte. Ein brauner Hund, der vor Angst zittert. Verletzlich. Unfähig, sich in Sicherheit zu bringen. Ein kleines Leben, das bald ausgelöscht wird. Zersplitternde 
     Hundeknochen. Fetzen braunen Fells, die durch die Luft fliegen.


    Ein Winseln stieg aus der Hundekehle auf. Sonst nichts.


    Er konnte nichts tun. Sich nicht bewegen.


    Seine Augen drehten sich nach oben, um die Gestalt anzusehen, die drohend vor ihm stand. Eine Silhouette im Mondlicht. Harte Konturen, Gliedmaßen dünn wie Knochen, ein rundlicher Kopf mit zäher Haut. Und um den Kopf ein gewaltiger Heiligenschein schwebenden Haars, durch den das Mondlicht blutig leuchtete.


    Sie breitete die Arme aus, die Hände abgewinkelt, die Finger zu Klauen geformt.


    Eine Fledermaus flog in Amaras Haar. Ledrige Flügel schlugen gegen die Locken, Krallen verfingen sich in den Haarsträhnen, als sie sich zu befreien versuchte. Amara hob die Hand, um das kleine zappelnde Tier aus ihrem Schopf zu zerren. Da war der Bann gebrochen.


    George bellte die seltsame Kreatur einmal an, dann jagte er davon.
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    Imad verpackte die Leichen in Plastikmüllsäcke und brachte sie nach unten. Hydra konnte er leicht tragen. Aber Blaze war viel zu schwer; er musste ihn über den Boden schleifen.


    Er ließ sie auf der hinteren Terrasse liegen. Im Geräteschuppen fand er eine Schaufel. Über den mondbeschienenen Rasen ging er zum Blumenbeet. Er begann zu graben. Ein tiefes Loch.


    Vielleicht grub er in der Nähe der Stelle, an der Callahan vor all den Wochen die Einbrecher verscharrt hatte?


    Der Gedanke beunruhigte ihn.


    Callahan hatte mit derselben Schrotflinte getötet. Zweifellos hatte er auch dieselbe Schaufel benutzt, in derselben Gegend gegraben, das Metallblatt in die Erde gestoßen mit demselben widerlichen Knirschen, das klang wie eine Axt, die durch festes Fleisch fuhr.


    Callahan war in dieser Nacht gestorben.


    Vielleicht …


    Imad erschauderte, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und schaufelte weiter.


    Er grub, bis eine Hand aus der Erde schwang und nach der Schaufel schlug. Mit einem Aufschrei sprang er nach hinten. Die Hand fiel zurück in die dunkle Grube.


    Er trat vorsichtig an den Rand des Lochs und spähte hinein. Ein Arm war von der Schulter bis zu den Fingerspitzen 
     freigelegt. Das Schaufelblatt hatte vermutlich genau die Armbeuge getroffen, so dass die Hand nach oben geschnellt war und gegen die Schaufel geschlagen hatte.


    Trotzdem konnte er sich nicht überwinden, weiterzugraben.


    Er füllte das Loch wieder auf.


    Versteckte die verrottende Leiche ein zweites Mal.


    Der Gestank …


    Imad musste würgen.


    Mit großer Mühe schleppte er die Leichen durchs Haus und aus der Vordertür hinaus. Er warf sie in den Kofferraum des Mercedes.


    Dann fuhr er viele Kilometer durch die Nacht.


    An einer dunklen Straße durch den Wald lud er sie aus. Er legte die Plastiksäcke zurück in den Kofferraum, weil er befürchtete, es könnten Fingerabdrücke darauf sein. Dann stieg er wieder ins Auto. Als er zurücksetzte, beschienen die Scheinwerfer Hydras grünes Kleid.


    Jemand könnte sich daran erinnern. Es war teuer. Exklusiv. Davon gab es nicht viele. Man könnte sich an das Paar erinnern, das dieses Kleid gekauft hatte: der dunkle kleine Mann mit dem Mädchen, das jung genug war, um seine Tochter zu sein, aber es wegen der hellen Hautfarbe offensichtlich nicht war. Nein. Sie hatten eine andere Beziehung; selbst der Dämlichste konnte sich vorstellen, welcher Art diese Beziehung war.


    Imad stieg noch einmal aus dem Wagen. Er bemühte sich, nicht die schreckliche Stelle anzusehen, wo sich einmal ein Teil ihres Gesichts befunden hatte, während er ihr das Kleid auszog.


    Er fuhr rückwärts auf die Straße zurück. Im grellen Licht der Scheinwerfer sah ihre Haut aus wie roher Teig.


    Imad erinnerte sich an das Vergnügen, das ihm dieser Körper bereitet hatte. Wie sie gestöhnt und sich unter ihm gewunden hatte. Die spitzen Brustwarzen. Wie sie sich unter seiner forschenden Zunge verhärtet hatten.


    So eine Schande.


    Aber sie war habgierig und dumm gewesen … und rücksichtslos mit ihren Freunden umgegangen. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben. Wenn es nicht hier und jetzt geendet hätte, wäre es am Rand einer anderen einsamen Straße, in einer anderen Nacht, mit anderen Verletzungen zu Ende gegangen.


    Er fuhr los.


    Das Scheinwerferlicht strich über sie hinweg und ließ sie in der Dunkelheit zurück.
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    Tag wachte in dem sonnigen Schlafzimmer auf. Ein Laken schützte ihn vor der frischen Morgenbrise. Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zu Susan. Ihre Hand lag auf seiner Hüfte.


    »Morgen«, sagte er.


    »Hallo.«


    Sie schmiegte sich an ihn, ihre Brüste drückten gegen seinen Rücken, ihr warmer Schoß gegen seinen Hintern, die Oberschenkel gegen die Rückseite seiner Beine. Er spürte ihre Lippen an seinem Nacken.


    »Gut geschlafen?«, fragte sie.


    »Mh.«


    Er drehte sich um und umarmte sie. Sie war unglaublich weich und warm. Er küsste die Biegung ihres Halses, die kleine Kuhle unter ihrer Kehle. Kurz verweilte er bei ihren Nippeln, nahm sie in den Mund, strich mit der Zunge darüber. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine. Das Telefon klingelte.


    »Verdammt«, murmelte sie. Sie drehte sich um und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


    Sie hörte zu.


    »O mein Gott. Ich verstehe … klar … ja, okay … ich bin gleich da.« Sie legte auf.


    »Was ist passiert?«


    »Die Wachleute. Sie sind letzte Nacht ermordet worden. 
     Beide.« Sie verzog das Gesicht, als würde sie etwas Übles riechen. »Ihre Kehlen wurden aufgerissen.«


    »Ihre Kehlen? Auf die Art ist auch Callahan gestorben. Hatten die Wachleute Hunde dabei?«


    »Ich glaub nicht.«


    »Lass uns rüberfahren und sehen, was los ist.«


    »Deswegen haben sie angerufen. Sie wollen, dass ich nochmal die Callahan-Sammlung überprüfe, um zu sehen, ob außer der Mumie etwas fehlt.«


    »Ist sie wieder weg?«


    Susan nickte. »Sie haben das Museum schon durchsucht. «


    »Haben sie auch auf dem Männerklo nachgesehen?«


    »Wahrscheinlich als Erstes.«


    Sie setzte sich auf. Tag sah zu und erwärmte sich am Anblick ihres Körpers, als sie ihre Beine aus dem Bett schwang und aufstand. Sie verschwand im Bad.


    Tag zog sich an und dachte nach. Heute war Samstag, der einzige Tag in dieser Woche, an dem sie beide frei hatten. Er hatte geplant, eventuell mit Susan und Geoffrey zum Strand zu fahren. Aber da sie nun zum Museum musste, würde er sie begleiten. Die Inventur sollte nicht lange dauern. Außerdem hätte er dann Gelegenheit, etwas über die Morde zu erfahren. Er nahm seinen Colt Python und schlang das Holster um seine Hüfte.


    Als er seine Schuhriemen zuband, kam Susan immer noch nackt zurück aus dem Bad.


    »Ich bin fertig«, sagte sie.


    Tag hätte sich eigentlich das Gesicht waschen, rasieren, die Zähne putzen und sich kämmen sollen, doch stattdessen genoss er es zu beobachten, wie Susan ihr 
     knappes schwarzes Höschen anzog. Er stellte sich hinter sie. Mit beiden Händen umschloss er ihre Brüste.


    »Willst du dich nicht rasieren oder so?«


    »Ich kann mich nicht losreißen.«


    Sie wandte sich zu ihm. Sie küssten sich. Er ließ seine Hände über ihren glatten Rücken gleiten, schob sie unter den Gummizug ihres Höschens und streichelte ihre Pobacken. Ihre seidenweiche Haut, so unglaublich weich … so verdammt begehrenswert. Er wollte ihren Slip herunterziehen und dann …


    »Wir müssen gehen«, flüsterte sie an seinem Mund.


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Widerwillig nahm er seine Hände weg. Er ging ins Bad. Nachdem er die Hitze der puren Lust vertrieben hatte und wieder ins Schlafzimmer kam, war Susan mit einer Hose und einer weiten weißen Bluse bekleidet.


    Auf dem Weg aus der Wohnung sah sie in Geoffreys Zimmer.


    »Er schläft«, sagte sie.


    Sie verabschiedeten sich von María und erklärten ihr, dass sie es eilig hatten und leider auf das Frühstück verzichten mussten. Tag warf den frischen Pancakes und dem Ahornsirup einen bedauernden Blick zu. Er hatte heute Morgen in jeder Hinsicht großen Appetit.


    Susan trat einen Schritt zurück, als Tag die Wohnungstür öffnete. Auf dem Teppichboden des Flurs waren noch Bluttropfen zu erkennen, obwohl Tag ihn letzte Nacht geschrubbt hatte, nachdem die Männer vom Veterinäramt die tote Katze mitgenommen hatten. Die Tür war ebenfalls noch beschmiert, aber man konnte die Worte nicht mehr lesen.


    »Niemand im Flur«, sagte er.


    Er nahm ihre Hand, und sie gingen zum Aufzug.


    



    »Kommst du mit rein?«, fragte Susan.


    Tag nickte.


    »Dann können wir auch hinten parken. Auf meinem Parkplatz.« Sie ließ ihn in der Nähe des Museumseingangs, vor dem drei Polizeiwagen standen, links abbiegen. An der Ecke des Gebäudes führte die Straße nach rechts. »Fahr einfach weiter bis hinter das Haus«, sagte sie.


    Sie kamen zu einem Schild mit der Aufschrift PARKEN NUR FÜR ANGESTELLTE. Susan zeigte auf ihren Parkplatz. Auf der niedrigen Bordsteinkante davor stand S. CONNORS.


    »Das werden sie in ›S. Parker‹ ändern müssen«, sagte sie.


    »Hoffentlich bald.«


    »Erst muss die Scheidung durch sein. Sonst ist das Bigamie. «


    »Und schlechter Stil«, fügte Tag hinzu.


    Er parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Die Sonne schien Tag kraftvoll und angenehm ins Gesicht. Er atmete tief die von Blumenduft erfüllte Luft ein. Als er das Geschrei spielender Kindern hörte, blickte er zu der Wiese hinter dem Parkplatz hinüber.


    Ein Junge auf der Wiese ging in Schussposition, zielte mit seiner Pistole auf einen flüchtigen Verdächtigen und schrie: »Peng!«


    »Der Junge hat’s drauf«, kommentierte Tag.


    »Vielleicht solltest du hingehen und ihn rekrutieren.«


    »Ich würde lieber mitspielen.«


    »Das wäre unfair. Du würdest mit scharfer Munition schießen.«


    »Klar, aber ich würde nur auf die Beine zielen.«


    Susan nahm seinen Arm und lachte. Es war ein angespanntes Lachen. Tag blickte ihr in die Augen und sah die Angst darin. »Was ist los?«, fragte er.


    Sie lächelte, zuckte mit den Schultern und schüttelte ruckartig den Kopf. »Nichts.«


    »Du wirkst mitgenommen.«


    »Mir geht’s gut. Ich hab nur ein bisschen Angst. Ist das so verwunderlich?«


    »Nein, es ist …«


    »Ich meine, ich versuche, damit klarzukommen. Verstehst du? Mir geht’s gut … immerhin bin ich noch nicht zusammengebrochen. Bis jetzt hab ich die Nerven behalten. Ich reiß mich wirklich zusammen, oder nicht, Tag?«


    »Klar.«


    »Ich bin damit fertiggeworden, als der erste Wachmann getötet wurde, habe kein Theater gemacht, als die verdammte Mumie auf dem Klo lag, hab es verkraftet, dass diese widerliche Mable mich geschlagen und das arme kleine Kätzchen getötet und an meine Türklinke gehängt hat.« Sie schluckte. Ihr Gesicht war unbewegt, aber die Augen füllten sich mit Tränen. »Und jetzt sind da drin zwei tote Männer, die ich noch nicht mal kenne, und ich muss da reingehen … ich muss es … obwohl es das Letzte ist, was ich tun will. Ich will einfach nicht.«


    Jetzt verlor sie die Beherrschung. Sie warf sich Tag in die Arme, umklammerte ihn fest und weinte wie ein verlorengegangenes Kind.


    Er hielt sie fest. »Es wird schon wieder, Susan«, sagte er besänftigend. »Bitte weine nicht. Alles kommt in Ordnung. Das wird schon wieder, glaub mir.«
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    »Also, wie lange bist du schon hier?«


    »Hört der Typ nie auf, Fragen zu stellen?«, beschwerte sich Marco.


    Ed Lake hockte auf der Schaumstoffmatratze in der Mitte seines Käfigs. Er hatte mit Virginia geredet, aber Marco warf seine Kommentare dazwischen. Virginia saß in ihre Decke gehüllt mit dem Gesicht zu Ed. Marco lag auf dem Rücken, und seine überkreuzten Füße ruhten ein Stück höher auf einem horizontalen Gitterstab.


    »Wie lange?« Virginia zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen.«


    »Tage? Wochen?«


    »Wochen, glaub ich.«


    »Und du, Marco?«


    »Schon immer. Ich bin schon immer hier.«


    »Schon immer?«


    »So fühlt es sich jedenfalls an.«


    Virginia nickte. »Man weiß hier drin nicht mal, ob Tag oder Nacht ist. Wir vermuten, dass das Licht immer ungefähr sechs Stunden lang brennt und dann vier Stunden ausgeschaltet ist. Es ist ein absolut künstlicher Tag-Nacht-Zyklus. «


    Marco lachte. »Wenn wir nicht so harte Typen wären, würde uns das fertigmachen.«


    Ed rieb sich das Kinn. »Wie seid ihr hier reingekommen? «


    »Ich weiß es nicht«, sagte Marco.


    »Du musst dich doch an irgendwas erinnern.«


    »Nein. Man könnte sagen, dass ich keinen festen Wohnsitz hatte. Ich bin durch die Gegend gezogen. Eine Zeit lang hab ich bei einer Frau in der Nähe des Strands gewohnt, bis sie mich rausgeworfen hat. Dann hab ich auf einer Bank vor einem Einkaufszentrum gepennt.«


    »Das war bestimmt nicht leicht, oder?«


    »Ich hab dafür gesorgt, dass ich immer entspannt war. Als die Frau mich rausgeworfen hat, hab ich ihren Grasvorrat mitgenommen. Ich war jede Nacht stoned. Die Stunden zogen vorbei wie eine Sommerbrise.«


    »Und dann?«


    »Eines Nachts hab ich mich auf meiner Bank schlafen gelegt. Als ich wieder aufgewacht bin, war ich hier im Zoo. Jemand hat mir eins übergezogen, während ich schlief. So einfach war das.«


    Ed sah zu Virginia. »Und bei dir?«


    »Es klingt so dumm.« Sie wirkte beschämt.


    »Bestimmt nicht dümmer, als ich mir vorkomme.« Ed lächelte. Er dachte daran, wie er mitten in der Wildnis von Janey sitzengelassen wurde.


    »Ich war auf einer Party«, sagte Virginia. »Hab zu viel getrunken und bin dann zu Fuß nach Hause gegangen. «


    »Das war wirklich dumm.«


    »Kann man wohl sagen. Aber ich habe gleich am Ende der Straße gewohnt. Ein Fußweg von höchstens drei Minuten. Ich bin also allein mitten in der Nacht durch diese ruhige Gegend gelaufen und dann – zack.«


    »Ein Schlag auf den Kopf.« Ed betastete sein immer noch verklebtes Haar.


    »Nein, ein Betäubungsgewehr, glaub ich. Ich habe niemanden gesehen, nur einen Ruck gespürt, als hätte mir jemand ins Kreuz getreten.« Sie zuckte die Schultern. »Dann bin ich hier aufgewacht, mit Marco als meinem Nachbarn.«


    »Und seitdem sind wir unzertrennlich.«


    »Ja, unzertrennlich«, sagte sie, ohne zu lächeln.


    Ed blickte durch den Raum. »Und ihr habt nie irgendwelche Geräusche von draußen gehört? Etwas, woraus man schließen könnte, wo wir sind?«


    »Sieh dir mal die weißen Platten an den Wänden an.« Marco zeigte mit dem nackten Zeh darauf.


    »Schallisoliert«, fügte Virginia hinzu.


    »Ja.« Marco kicherte. »Hier kann dich niemand schreien hören.«


    »Das ist nicht lustig.«


    »Doch. Erinnerst du dich an George? Dieser Typ, der sich immer fast bepisst hat vor Lachen?«


    Ed hob den Kopf. »George?«


    »Ein ehemaliger Mitbewohner.«


    Ed blickte zu Virginia. »Gab es hier noch andere?«


    »Einige.«


    »Was ist aus ihnen geworden?«


    Marco wackelte mit seinen Zehen. »Sie kommen … und sie gehen.«


    »Mein Gott.«


    »Deshalb ist es am besten, wenn man ihr Spiel mitspielt«, sagte Virginia bedeutungsvoll. »Sie befehlen, du gehorchst. Verstehst du?«


    Ed konnte immer noch nicht fassen, dass sie es einfach 
     so hinnahmen. Sie waren so verdammt passiv, als wäre ihr Kampfgeist erloschen.


    »Aber die Polizei sucht doch bestimmt nach uns?«


    Darüber musste sogar Virginia lachen.


    Marco richtete sich auf den Knien auf. »Bei so idiotischen Gesprächen muss ich immer pinkeln.« Er zog den Reißverschluss herunter. »Passt auf, ihr da in der ersten Reihe. Ihr werdet nass.«


    Er drehte sich zu seiner mit Sägemehl gefüllten Schüssel. Ed sah, dass er nicht besonders gut zielte.


    Großer Gott. Schlimmer kann’s nicht mehr werden.


    Falsch, Eddie.


    Genau das wird es jetzt.


    



    Das Licht ging aus. Wieder diese plötzliche Dunkelheit. Vielleicht war es der Beginn der Schlafphase. Aber Ed bezweifelte es. Das Licht war nicht lange genug eingeschaltet gewesen.


    Er hörte, wie Marco murmelte: »Meine Damen und Herren, jetzt beginnt der Spaß im Menschenzoo.«


    Eds Kopfhaut begann zu prickeln. Es war plötzlich kühler im Raum. Er sah sich um, aber wie schon zuvor konnte er in der völligen Dunkelheit nichts erkennen.


    Jetzt geht’s los, sagte er sich.


    Jetzt geht’s los, Eddie.


    Hast du deine Kräfte aufgespart, so wie Marco es gesagt hat? Oder hast du sie darauf verschwendet, Fragen zu stellen?


    Aber was werde ich tun müssen? Welche Art von Herausforderung erwartet mich?


    Vielleicht trifft es ja gar nicht mich.


    Vielleicht Virginia? Oder Marco?


    Es muss nicht zwangsläufig sein, dass ich an der Reihe bin. Möglicherweise interessieren sie sich nicht für mich und …


    »Lake.«


    Heilige Scheiße, sie sprechen mit mir.


    »Lake.«


    Aber woher kennen sie meinen Namen?


    Marco hat ihn ihnen gesagt.


    Hey, vielleicht steckt Marco mit da drin. Woher soll ich wissen, dass Marco, wenn das Licht ausgeht, nicht einfach seine Käfigtür aufschließt und seine kranke Nummer abzieht? Er könnte Virginias Brüste aufgeschlitzt haben. Er hat irgendwo ein Nachtsichtgerät versteckt.


    Er läuft durch die Gegend. Beobachtet uns, während wir ihn nicht sehen können.


    Diese Gedanken schossen Ed durch den Kopf. Es klang vielleicht paranoid, aber verdammt … Vielleicht steckten sie auch beide mit da drin. Marco und Virginia könnten diejenigen sein, die ihn gefangen hielten. Das könnte ihr Spiel sein.


    Sie taten, als wären sie in den Käfigen gefangen. Taten, als erginge es ihnen genau wie ihm.


    Aber warum?


    Um zu erfahren, was in seinem Kopf vorging, natürlich. Sich an seiner Angst zu weiden. Sein Gesicht zu sehen, wenn er reagierte.


    Marco ließ ihn einfach nicht damit in Ruhe, dass er seine Kräfte aufsparen sollte. Bearbeitete ihn. Beeinflusste das Angstzentrum seines Gehirns. Vielleicht ging es darum.


    Aber was war mit Virginias Verletzungen?


    Selbst zugefügt.


    Aber, zum Teufel, das musste wehtun.


    Vielleicht war es Filmblut?


    »Lake.« Wieder die Stimme. Es war die tiefe Stimme eines Manns. Unheimlich gedehnt. Unmenschlich.


    Ed lief es eiskalt den Rücken herunter.


    »Lake. Gleich. Ich werde dir Anweisungen geben. Du wirst sie aufs Genauste befolgen. Sonst wirst du bestraft. Verstehst du?«


    Er blieb wie erstarrt in seiner zusammengekauerten Haltung sitzen und rührte keinen Finger.


    »Nicke, wenn du verstanden hast, Lake.«


    Sie sehen mich also? Mein Gott. Er hatte noch nie zuvor solche Angst gehabt.


    »Nicke, wenn du verstanden hast, Lake.«


    Er nickte.


    »Wenn das Licht wieder angeschaltet wird, gehst du unverzüglich zu der Platte, die von der Käfigdecke hängt. Lege dich flach auf dem Rücken darauf. Dann präsentiere deinen Penis.«


    »Was?«


    »Präsentiere deinen Penis. Halte ihn so, dass er durch die Öffnung in der Käfigdecke passt.«


    »Auf keinen Fall. Ich stecke meinen Schwanz nicht durch irgendein verfluchtes Loch!«


    Virginia zischte: »Du musst es tun, Ed. Denk dran, halte dich an ihre Spielregeln.«


    »Aber, Scheiße … ich kann nicht. Ich meine, wirklich …«


    Die tiefe Bassstimme fuhr in ruhigem Ton fort. »Leg dich auf die Platte. Präsentiere deinen Penis. Darüber wird nicht weiter diskutiert.«


    Das Licht ging flackernd an. Ed warf Virginia einen Blick zu. Sie nickte ernst. Tu es, Ed. Marco hatte sich unter 
     seine Decke zurückgezogen, als wollte er nicht mit ansehen, was als Nächstes geschah.


    Heilige Scheiße.


    Was würden sie mit ihm machen?


    Er sollte seinen Schwanz aus der Hose holen und durch ein Loch in dem Plexiglas schieben, o Gott.


    Was ist los, Eddie? Hast du Angst vor außer Kontrolle geratenen Rasenmähern?


    Der Gedanke kam ihm, ehe er es verhindern konnte. Rasenmäher und Penisse. Diese Worte gehörten nicht in den gleichen Satz. Niemals.


    Aber was hatte er für eine Wahl?


    Seine Haut kribbelte, als hätte jemand einen Eimer voll Ameisen über ihm ausgeschüttet, als er durch den Käfig ging. Die durchsichtige Platte befand sich seiner leicht gebückten Haltung gemäß auf Augenhöhe, ungefähr dreißig Zentimeter unter der transparenten Käfigdecke. Darauf zu liegen wäre so ähnlich wie auf einem Hochbett, das bis knapp unter die Schlafzimmerdecke reichte.


    Virginia flüsterte: »Klettere an den Käfigstangen an der Seite hoch und leg dich mit dem Rücken darauf … so geht’s. Dann stoß dich mit den Füßen am Gitter ab, um weiter nach hinten zu rutschen.«


    Es war nicht einfach. Er zerrte sich die Rückenmuskeln, als er auf die Platte kroch. Seine Stirn stieß gegen die Plexiglasdecke des Käfigs. Er konnte die Knie nicht anwinkeln, um sich mit den Füßen nach hinten zu schieben, deshalb schlängelte er sich weiter, indem er sich mit den Handflächen von der Platte abstieß.


    Großer Gott. Er fühlte sich, als wäre er eine Sandwichfüllung und die Glasplatten die Brotscheiben.


    Präsentiere deinen Penis.


    Das hatte die tiefe Stimme ihm befohlen. Präsentieren? Eine seltsame Ausdrucksweise.


    Aber, was zum Teufel würden sie mit seinem Schwanz anstellen, wenn er erst einmal in die frische Luft ragte? Man konnte sich nicht verletzlicher fühlen als in so einer Lage. Das war der Grund, aus dem Männer sich draußen beim Pinkeln vor einen Baum oder eine Mauer stellten. Es war unangenehm, seinen Schwanz ungeschützt der Wildnis darzubieten. Es fühlte sich unnatürlich an.


    Ein vorbeifliegender Adler könnte ihn für eine schmackhafte Schlange halten.


    Es war nicht so einfach in der Enge, aber schließlich gelang es ihm, seinen Penis aus der Hose zu holen und ihn … ja … zu präsentieren. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er die Eichel durch das Loch im Plexiglas. Zum Glück waren die Kanten abgerundet, so dass er sich sein Ding nicht aufschnitt. Er versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wie viel von seinem Penis er präsentierte . Aber wegen der Plexiglasscheibe über seinem Kopf gelang es ihm nicht.


    Sah Virginia zu?


    Und Marco?


    Er wusste nicht, was schlimmer war, die Angst oder die Scham. Die überwältigende Scham.


    Endlose Scham.


    Tödlich.


    Dann geschah das Schlimmste.


    Das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte.


    Die Sache, von der er sich gewünscht hatte, dass sie nicht passierte, geschah einfach.


    Das verfluchte Licht … es ging aus. Es war wieder dunkel.


    Und ich liege hier und habe meinen Schwanz durch ein Loch im Plexiglas geschoben. Er schluckte und wartete darauf, wie es weiterging.


    Okay, Kumpel. Du kannst den Film jetzt anhalten. Ich habe genug gesehen … Die Stimme in seinem Kopf half ihm auch nicht weiter. Besonders als sie wieder anfing, über Rasenmäher zu plappern.


    Wirbelnde Klingen. Eine weiche Fleischsäule. Was meinst du, wer aus diesem Kampf als Sieger hervorgeht, Eddie? Er schloss die Augen. Auch wenn es keine Rolle spielte. Er konnte ohnehin nicht erkennen, was in der Dunkelheit passierte.


    Er wartete.


    Und wartete.


    Die Minuten vergingen quälend langsam.


    Vielleicht war das die Prüfung … dort zu liegen, während sein Schwanz aus dem Plexiglas ragte. Eine psychologische Herauforderung. Keine körperliche.


    In seiner Nähe erklang ein Rascheln.


    Er spürte wieder eine Brise. Kalte Luft umspielte die Spitze seiner Männlichkeit. Eine Männlichkeit, die sich in seinen Körper zurückziehen wollte, wo sie sicher wäre vor dem, was dort draußen wartete.


    Er presste die Lippen zusammen. Ein Schrei wollte sich mit Gewalt aus seiner Kehle lösen.


    Er wollte rufen: NEIN! NEIN! NEIN!


    Aber er musste ruhig bleiben.


    Wenn er seine Angst zeigte, könnte das seine Entführer nur anregen … nein, er wollte nicht weiter darüber spekulieren.


    Ed bekam das Gefühl, dass sich jemand über ihm bewegte. Er hörte ein leises Geräusch. Füße, die über den Boden schritten.


    Heilig Scheiße!


    Die Plexiglasscheibe über ihm bog sich. War jemand von der Galerie oben auf das Käfigdach gestiegen?


    Wenige Augenblicke später erklang ein schwaches quietschendes Geräusch.


    Die Rasenmäherschneiden wurden geölt …


    Nein. Jemand zog mittels des Seilzugs die Platte, auf der er lag, langsam nach oben. Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich weiter auf die Käfigdecke zu.


    Er spürte, wie sein ganzer Körper immer fester dagegengedrückt wurde. Seine Hüfte war schon völlig eingeklemmt ; seine Haut brannte unter dem Druck.


    Sollte er einfach nur zu Tode gequetscht werden?


    Aber in dem Moment, als der Druck auf seine Rippen so stark wurde, dass ihm das Atmen Schwierigkeiten bereitete, wurde der Mechanismus angehalten.


    Dann kam der nächste Schock.


    Jemand berührte seinen Penis.


    Er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Und im Augenblick wollte er das auch gar nicht. Was, wenn es die Klinge war? Erinnerst du dich an die Schnitte auf Virginias Brüsten?


    War er jetzt an der Reihe?


    Aber es war eine leichte Berührung. Zart. Schnell.


    Es war eine Zunge!


    Eine Zunge schnippte sanft gegen die Spitze seines Schwanzes.


    Er dachte an die tiefe Männerstimme … O Gott, bitte nicht!


    Reflexartig wollte er sich zurückziehen, aber die Platte hielt ihn dicht gegen die Käfigdecke gepresst. Er konnte sich keinen Millimeter bewegen, so fest war er eingeklemmt. Nur sein Schwanz war frei, und der wurde … tja, er konnte es kaum glauben, aber er wurde von einer flinken Zunge geleckt. Zuerst nur die Spitze. Dann auch der Schaft.


    Finger … umschlossen ihn. Sanft, gefühlvoll.


    Dann fester. Sie hielten seinen Schwanz aufrecht, so dass der Mund ihn ganz aufnehmen konnte, gierig, saugend.


    Als Nächstes kamen die Zähne. Zumindest erwartete das seine ausufernde Fantasie. Zähne, die fest zupackten. Bissen. Rissen. Zerfetzten.


    Er wollte aufschreien. Aber irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen. Er hatte das Gefühl, sein Leben hinge davon ab.


    Und dann geschah etwa noch Erschreckenderes.


    Der endgültige Verrat.


    Mit völligem Unglauben stellte er fest, dass sein Körper auf die saugenden Lippen reagierte. Er spürte, wie er steif wurde, sich aufrichtete, in dem Mund wuchs.


    Das Plexiglas bog sich über ihm.


    Wer auch immer dort oben war, er schien erregt zu sein. Er veränderte seine Position, um ihn besser lutschen zu können.


    Ed fragte sich, was mit ihm los war. Warum erregte ihn die Behandlung seines Penis?


    Er war angewidert …


    Schlimmer noch, er wurde scharf. Unwillkürlich versuchte er, seine Hüften nach oben zu stoßen, dem Gesicht desjenigen, der ihn missbrauchte, entgegen. Sein 
     Herz schlug wild. Er hätte sich vor Vergnügen gewunden, wenn er nicht zwischen den beiden Plexiglasplatten eingeklemmt gewesen wäre.


    Dann war der Mund verschwunden.


    Erleichterung.


    Enttäuschung.


    Er wusste nicht, welches Gefühl stärker war. Speichel kühlte seine Eichel. Sein Penis pulsierte, während er erigiert aus dem Plexiglas hervorragte.


    Dann geschah es blitzschnell.


    Er keuchte ungläubig auf. Ihm war sofort klar, was dort vor sich ging. Was mit seinem Schwanz passierte.


    Er ballte die Hände zu Fäusten. Biss die Zähne zusammen. Zog die Zehen so fest an, dass seine Füße schmerzten.


    Jemand hatte sich auf ihn gesetzt. Es fühlte sich anders an als zuvor. Er wusste, dass nun jemand auf dem Plexiglas über ihm kniete. Seinen Schwanz aufnahm.


    Aber womit?


    Er spürte eine glitschige Enge.


    Fühlte die Bewegung, als derjenige sich herabsenkte, sich dann ein wenig erhob, um schließlich wieder langsam an seinem harten Schaft herabzugleiten.


    Bitte – er wollte, dass sein Schwanz zusammenschrumpfte.


    Aber dieses perfide Stück Fleisch gehorchte ihm nicht. Es schwoll derart an, dass es sich anfühlte, als würde es platzen. Er war noch nie so hart gewesen. Und so dick. Er spürte, wie er tief in den Körper seines Entführers eindrang.


    Aber in was für eine Öffnung bohrte sich sein Penis?


    Er spürte die feuchten Lippen, die sich zusammenziehenden Muskeln.


    Es erinnerte ihn daran, wie Janey sich auf ihn gesetzt und mit seinem Schwanz aufgespießt hatte.


    Aber da war diese tiefe Männerstimme gewesen … Großer Gott – und er lag da und genoss das Gefühl, nein, liebte es.


    Es dauerte nicht lange, bis er kurz davor war, zu ejakulieren.


    Doch er dachte daran, dass Marco ihm gesagt hatte, er solle seine Kräfte aufsparen. Er wusste, dass er sich zurückhalten musste, bis sein Entführer befriedigt war.


    Die Bewegung hielt an. Das Heben, das Senken. Der enge Ring aus Fleisch um sein Fleisch.


    Er musste durchhalten. Er durfte sich noch keine Erleichterung verschaffen.


    



    Sein Entführer war unersättlich. Er hob und senkte sich stundenlang über ihm. Ed hörte ihn keuchen. Aber er gab kein Wort von sich.


    Ed nahm ein Quietschen wahr und vermutete, dass schwitzende Hände über das Plexiglas rutschten, während der Körper über ihm sich auf und ab bewegte.


    Er konzentrierte sich auf den Schmerz, als das Plexiglas gegen seine Rippen drückte. Der Schmerz lenkte ihn ab und half ihm, den Orgasmus zu unterdrücken.


    Zuerst musste sein Entführer befriedigt werden.


    Wenn er ihn enttäuschte, würde er bestraft werden.


    Das Plexiglas bog sich über ihm. In der Dunkelheit sah er nichts. Hörte nichts außer dem Quietschen der feuchten Handflächen und einem gedämpften Keuchen. Kein Wort.


    Es hört nicht auf … es hört niemals auf.


    Immer wieder. Die unaufhörliche Reibung des Fleisches an seinem Fleisch.


    Aber dann änderte sich etwas. Das Keuchen wurde lauter, die Bewegungen ruckartiger. Krämpfe.


    Dann entfernte sich derjenige über ihm. Ed hörte, wie der Seilzug betätigt wurde und die Platte herabsank. Nassgeschwitzt, wie er war, konnte er schnell von dem Plexiglas herunterrutschen. Er hatte gedacht, er würde mit seinem Entführer zum Orgasmus kommen, aber mit reiner Willenskraft hatte er es verhindert.


    Sein Penis war noch hart und glitschig, als er auf allen vieren durch den Käfig kroch. Er fand in der Dunkelheit seine Matratze. Rollte sich eng darauf zusammen. Hielt die Augen geschlossen. Wartete darauf, dass die Stunden vergingen.
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    Imad wachte am Morgen spät auf. Seine Knochen fühlten sich müde an. Er war erst in der Morgendämmerung eingeschlafen, und fiebrige Träume hatten ihm einen unruhigen und angsterfüllten Schlaf beschert. Fetzen der Träume gingen ihm durch den Kopf. Eine Frau in einem Wandschrank, die untröstlich weinte. Eine gruselige Hand, die leblos an die Fensterscheibe klopfte. Das grüne Kleid, zerrissen und blutig, das durch sein Schlafzimmer schwebte, auf sein Gesicht fiel, ihn zu ersticken drohte …


    Träume.


    Sie können einem nichts antun.


    Aber sie können einen quälen. Sie können einen verfolgen.


    Heute Nacht würde er sich zum Trost eine Frau suchen.


    Er dachte an Hydra, wie sie sich auf seiner Erektion wand, den Kopf zurückgeworfen, die kleinen Brüste herausgedrückt. Hydra, wie sie zuckte, als die Kugeln, die Blaze durch die geschlossene Schranktür schoss, sich in ihren Rücken bohrten. Hydra, deren halbes Gesicht weggerissen war, eine dunkle Höhle, wo ihre Wange, eines der zynischen Augen und die glänzende Stirn gewesen waren … ein Loch, wo sich ein Teil ihres Gehirns befunden hatte, und … Er schwitzte und ballte die Fäuste.


    Die Gedanken an sie quälten ihn, wie ihn zuvor die Gedanken an Amara verfolgt hatten.


    Amara.


    Dieser Dämon hatte all das ausgelöst – ihn in einen Menschen voller Angst und Schuldgefühle verwandelt, ihn dazu gebracht, die Niederungen der Stadt nach Frauen abzusuchen. Natürlich hatte es auch vorher schon Frauen gegeben. Viele Frauen sogar. Aber da war nie diese Verzweiflung gewesen. Niemals eine Hydra.


    Das war Amaras Schuld.


    Er sollte ins Museum gehen und vor Amaras Füßen seinen Darm entleeren. Schweinefett auf die verwitterte Leiche werfen. Für die alten Ägypter waren Schweine wie für Juden und Moslems unreine Tiere. Vor langer Zeit waren in Ägypten Verbrecher manchmal in Schweinehäute eingenäht und lebendig begraben worden. Es tötete ihre Seelen und beraubte sie ihres Lebens nach dem Tod mit den Göttern.


    Er war auch in Versuchung, Callahans Memoiren mitzunehmen. Es wäre eine Erleichterung, sie los zu sein.


    Nein.


    Callahan hatte gesagt, sie sollten in dem Tresor bleiben, bis Amara zu wandeln begann. Bis jetzt schien in dieser Hinsicht alles in Ordnung zu sein.


    Vielleicht war sie nur in dieser einen Nacht auferstanden, um sich an Callahan zu rächen.


    Vielleicht.


    Auf jeden Fall würde er die Memoiren zurück in den Tresor bringen und ohne sie ins Museum gehen, um Amara vor die Füße zu kacken. Ein stinkender Haufen Scheiße als Opfergabe für die verstorbene ägyptische Hoheit.


    Imad lachte bitter und stieg aus dem Bett. Er würde sich heute nicht zu Amaras Füßen erleichtern. Und morgen auch nicht. Je weiter er sich von dem schrecklichen Ding fernhielt, desto besser.


    Er zog seinen Bademantel und Hausschuhe an, dann ging er nach unten. Draußen war ein sonniger heißer Morgen. Ein herrlicher Tag, um an den Strand zu gehen. Möglicherweise würde er das später tun. Vielleicht würde er eine schöne junge Frau im Bikini finden, mit üppiger Figur und goldener Haut. Eine, die willig war natürlich. Wenn Imads gutes Aussehen, sein Charme und die gigantische Ausbeulung in seinem Schritt nicht ausreichten, sie zu verführen, würde sein Reichtum den Rest erledigen.


    Er holte die Morgenzeitung. Während er zwischen süß duftenden Blumenbeeten zurück zum Haus ging, rollte er sie auseinander. Auf der Titelseite wurde nicht erwähnt, dass in einem abgelegenen Waldstück Leichen gefunden worden wären. Erst im Haus nahm er sich die Zeitung gründlicher vor. Er studierte jede einzelne Seite. Während er weiterblätterte, wurde ihm klar, dass in dieser Zeitung nichts über die Leichen von Blaze und Hydra stehen konnte. Schließlich wurde die Zeitung doch schon in der Nacht gedruckt, oder? Vielleicht um zwei oder drei Uhr morgens?


    Es würde erst in der morgigen Ausgabe darüber berichtet werden. Vorausgesetzt, die Leichen wurden bis dahin gefunden.


    Er wollte die Zeitung gerade zuschlagen, als ein Artikel seine Aufmerksamkeit erregte. Oder eigentlich nur eine einzelne Spalte unter einem unscharfen Foto eines uniformierten Mannes mittleren Alters.


    
      WARD-WACHMANN STÜRZT ZU TODE


      Wie die Polizei mitteilte, verunglückte der Nachtwächter des Charles-Ward-Museums am Donnerstag spät in der Nacht tödlich. Der Polizeisprecher sagte, der Wachmann, Barney Quinn, 53, habe sich bei seinem Sturz von der Haupttreppe in das Foyer des Museums schwere Verletzungen im Halsbereich zugezogen. Die Ursache des Todesfalls wird noch untersucht.


      Quinn, ein früherer Polizeibeamter mit …

    


    Imad übersprang die biografischen Details und las stattdessen immer wieder den ersten Absatz. Charles-Ward-Museum … schwere Verletzungen im Halsbereich … Das sagte ihm wenig. Trotzdem beunruhigte es ihn. Es steckte mehr hinter den düsteren Zeilen, als Imad sich einzugestehen wagte.


    Amara …
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    »Peng, peng!«, brüllte Toby.


    Byron rannte weiter. Wenn er das Gebüsch erreichen würde, könnte er einen Bogen schlagen und Toby aus dem Hinterhalt angreifen.


    »Hey! Ich hab dich getroffen!«


    »Gar nicht wahr«, rief Byron über die Schulter zurück.


    »Das ist unfair! Ich hab dich genau ins Herz getroffen. «


    »Ich hab eine kugelsichere Weste an!«


    »Nein!«


    »Doch!« Byron duckte sich hinter den Büschen. Er blickte zu Toby zurück und sah, wie er langsam durch das hohe braune Gras auf ihn zukam. Der Junge zog eine Schnute.


    »Ich hab dich erwischt!«, rief Toby. »Keine kugelsicheren Westen. Das haben wir doch abgemacht.«


    »Okay, ich zieh sie aus.« Byron schlich sich zur Seite und blieb dabei tief hinter die Büsche geduckt. Dann sprang er heraus. »Peng! Peng, peng!«


    Toby drehte sich erschrocken zu ihm um.


    »Drei Schüsse genau ins Herz.«


    »Ha, ha. Ich hab auch eine kugelsichere Weste an.«


    »Ja, aber ich hab panzerbrechende Munition!«


    »Gar nicht wahr!« Toby hob seine Spielzeugpistole. »Peng! Mitten in die Fresse!«


    Byron griff sich ans Gesicht, wirbelte herum und ließ sich zu Boden fallen. Als er die Hände von den Augen nahm, blickte er in ein ledriges, augenloses Gesicht. Er richtet sich auf den Knien auf und starrte es an. Dann betrachtet er den Rest des Körpers. Das ganze Haar … rot wie die Folie, mit der manche Pralinen eingewickelt waren … und die Haut. Trocken. Hart. Glänzend. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie ihn an die Schale einer Melone, nur dass sie dunkelbraun war. Er konnte das Ding sogar riechen. Ein würziger Geruch. Wie in einem Feinkostladen, der dringend mal gelüftet werden müsste. Der würzige Duft schlug sich schwer auf seinem Gaumen nieder.


    »Wow«, flüsterte er. »Toby … hey, Toby!«


    »Du bist tot.«


    »Toby …«


    »Solltest du zumindest sein.«


    »Nein. Komm her.«


    »Ich hab dich mitten im Gesicht erwischt.«


    »Komm her und sieh dir das an!«


    »Den Trick kenn ich schon, also vergiss es.«


    »Toby. Komm gucken! Das ist echt cool. Schnell!«


    Toby schob seine Made-in-Hongkong-Pistole ins Holster und rannte durch das Gras zu Byron.


    Während sie beide das dunkle Gesicht anstarrten, kroch eine Spinne aus der linken Augenhöhle und über die Wange, die so zerfurcht und zerknittert war wie ein Relief der Rocky Mountains.


    Schließlich gelang es Toby zu sagen: »Was ist das?«


    »Eine Leiche.«


    »Ich hab die Leiche von meinem Onkel Frank gesehen. Die hat nicht so ausgesehen wie dieses Ding da.«


    »Vielleicht ist die hier schon älter«, schlug Byron vor.


    »Vielleicht ist es auch gar keine richtige Leiche. Vielleicht ist es nur eine Puppe. Jemand hat sie hier hingelegt, um uns zu erschrecken.«


    »Für mich sieht es wie eine Leiche aus, eine nackte Leiche«, sagte Byron. »Eine richtig alte. Wie ein Indianer, der vor hundert Jahren getötet wurde.«


    »Und was ist das da?«, fragte Toby und deutete mit dem Finger darauf.


    »Ihre Titten, du Idiot.«


    »Bäh.«


    »Siehst du das? Es ist eine Frau.«


    »Bist du sicher?«


    »Mensch, Toby, lebst du hinterm Mond? Wenn es keinen Pimmel hat, ist es eine Frau. Daran kann man es erkennen. «


    »Das weiß ich doch.«


    »Klar. Natürlich weißt du das.«


    »Wirklich.«


    »Wenn jemand keinen Pimmel hat, ist es eine Frau, außer jemand hat ihm sein Ding mit einem Messer abgeschnitten. Aber dann verwandelt er sich auch in eine Frau. Die nennt man dann Franzsexuelle.«


    »Klar. Weiß ich doch. Das weiß doch jeder.«


    »Ja.« Byron streckte die Hand aus und berührte die braune Haut an der Schulter der Leiche. Sie fühlte sich spröde und runzlig an wie getrocknetes Rindfleisch. An der Brust war sie glatter – deswegen hatte sie ihn an Melonenschale erinnert –, und darunter befanden sich die hohlen Brüste, die aussahen wie … tja, einfach gruselig. »Ohhh, du musst sie mal anfassen. «


    Toby nickte. Er sah blass aus, aber er kniete sich ins Gras und steckte einen Finger in den Wust roten Haars. Es knisterte wie das Gras unter seinen Beinen. Erst fühlte es sich elastisch an, doch je tiefer er seinen Finger hineinschob, desto mehr verhedderte er sich darin. Aus irgendeinem irrationalen Grund glaubte er, dass etwas in dem Haar wäre. Etwas, das ihn beißen könnte. Er zog seinen Finger zurück und berührte die Schulter, die auch Byron gerade betatschte. »Ich glaub nicht, dass sie echt ist.«


    »Natürlich ist sie echt.«


    »Wir sollten es lieber unseren Eltern sagen.«


    »Soll das ein Witz sein? Die würden sie uns wegnehmen. «


    »Sie gehört uns sowieso nicht.«


    »Doch. Wer’s findet, darf’s behalten.«


    »Was willst du denn damit machen?«


    Byron zuckte mit den Schultern. »Wir bringen sie zu mir nach Hause.«


    



    »Hier lang«, sagte Byron und führte die Gruppe durch den Garten hinter dem Haus seiner Eltern. Es waren fünf Kinder: Barbara und Tina, die in der Einfahrt von Tinas Haus Seil gesprungen hatten, Hank Greenberg, den Byron eingesammelt hatte, als er alleine Basketball spielte, und die Watson-Zwillinge, die er auf dem Rückweg vom Schnellimbiss abgefangen hatte. Er hätte noch ein halbes Dutzend Nachbarskinder mehr aufgabeln können, aber Barbara wurde ungeduldig, und sie war ein Großmaul. Ein lautes Großmaul. Wenn die Gruppe durch war, wäre er Barbara los. Er könnte sich Zeit lassen und eine größere Gruppe 
     zusammentrommeln. Ohne irgendwelche Großmäuler dabei.


    »Wenn es nicht gut ist«, sagte Barbara, »musst du uns unser Geld zurückgeben.«


    »Nein«, erwiderte Byron. »Einmal Angucken kostet fünfzig Cent, und das Geld gibt es auf keinen Fall zurück. «


    »Dann will ich es nicht sehen.«


    »Okay. Raus hier.«


    »Nein.«


    »Willst du eine Tracht Prügel?«


    »Gib ihm das Geld«, sagte Tina. »Wenn es nicht gut ist, hetz ich ihm meinen Bruder auf den Hals.«


    An der Ecke der Garage hielt Byron die Gruppe an und kassierte das Eintrittsgeld. Die Watson-Zwillinge bezahlten mit einem frischen, glatten Dollarschein. Die anderen gaben ihm Vierteldollarstücke. Er zählte seine Einnahmen: 2,50 $.


    Nicht schlecht.


    Aber das ist erst der Anfang.


    Damit werde ich reich.


    »Gut«, sagte er. »Kommt mit.«


    Er führte sie hinter die Garage, wo Toby wartete.


    »Ihr werdet euren Augen nicht trauen«, verkündete Byron und versuchte dabei, wie ein Zirkusdirektor zu klingen. Er zeigte mit großer Geste auf eine Gestalt, die an der Garagenwand lehnte. Ein weißes Bettlaken verhüllte sie von Kopf bis Fuß.


    »Das ist bestimmt Tommy Jones«, sagte Barbara sarkastisch und streckte die Hand nach dem Laken aus.


    Byron schubste sie weg.


    »Hey!«, meckerte sie.


    »Fass es bloß nicht an.«


    »Es ist bloß Tommy Jones. Und du willst uns nur das Geld aus der Tasche ziehen. Komm raus, Tommy.«


    »Wenn das stimmt«, sagte Tina, »hol ich meinen Bruder. Und dann gibt’s hier ein paar gebrochene Nasen.«


    »Es ist nicht Tommy, es ist …« Byron legte eine dramatische Pause ein. »Es ist die Leiche einer alten Apachensquaw. «


    »Ja, klar.«


    »Geht alle einen Schritt zurück«, riet Byron ihnen. »Ihr wollt bestimmt nicht so dicht dran sein.«


    Barbara trat ein Stück nach hinten. Sie verschränkte die Arme über ihrem T-Shirt. Ein Grinsen lag auf ihrem Gesicht.


    »Soll ich?«, fragte Toby.


    »Warte.« Byron wandte sich zu seinem Publikum. »Ihr müsst versprechen, keiner Menschenseele etwas davon zu erzählen.«


    »Es ist irgendwas Schmutziges«, murmelte Barbara.


    Tina kicherte. »Tommy ist wahrscheinlich nackt.«


    »Legt die Hand aufs Herz und schwört bei eurem Leben«, sagte Byron.


    Alle außer Barbara legten die Hand auf ihr Herz. »Geht nicht«, sagte sie. »Das verstößt gegen meine Religion. «


    »Na gut. Aber du musst es versprechen. Wenn du es jemandem erzählst, verprügeln wir dich.«


    »Und wer hilft euch dabei, du Trottel?«


    »Mensch, Barbara«, sagte Tina. »Lass uns sehen, was es ist.«


    »Ich weiß, was es ist. Es ist Tommy Jones mit nacktem Pimmel.«


    Die Watson-Zwillinge kicherten.


    »Tommy ist in Yosemite«, sagte Hank Greenberg. »Sein Onkel hat da eine Hütte. Sie angeln im …«


    »Hey! Wollt ihr es sehen oder nicht?« Byron klang jetzt, als würde er die Geduld verlieren.


    »Klar«, sagte Barbara angriffslustig und mit immer noch verschränkten Armen. »Zeig mal, was du da Tolles hast.«


    Byron nickte Toby zu.


    Toby zog an dem Bettlaken. Als das Laken sich löste und die vertrocknete Leiche entblößte, kippte die Gestalt nach vorn. Die Mädchen schrien auf. Sie sprangen zur Seite. Der Körper fiel mit wehendem Haar zwischen sie und starrte sie dabei aus blicklosen Augen an. Kreischend rannten die Mädchen davon. Sie hielten nicht an. Ihre durchdringenden Schreie verklangen in der Ferne.


    Hank wich blass und kopfschüttelnd zurück. »Ihr beide seit ja verrückt«, murmelte er. Dann rannte auch er los. Er kam bis zur Einfahrt, spuckte sein Frühstück aus und rannte weiter.


    »Sie werden es petzen«, sagte Toby.


    »Lass sie doch … lass sie ruhig. Wir sagen einfach, dass sie lügen.« Er spürte das Geld in seiner Hosentasche. Zweieinhalb Dollar. Das war erst der Anfang. Er würde das reichste Kind der ganzen Stadt sein.


    »Aber was machen wir mit ihr?« Toby zeigte auf die Mumie, die mit dem Gesicht nach unten dalag. Ihr Haar bedeckte den Rücken in einer Mähne aus wirren Locken.


    Byron starrte sie stirnrunzelnd an. Das war sein Goldesel. Er würde ihn nicht so leicht abgeben. »Ich hab’s! 
     Wir verstecken sie irgendwo. In meinem Zimmer. Unter meinem Bett. Sie kommen bestimmt nie auf die Idee, da nachzusehen.«


    »Ist bei dir jemand zu Hause?«, fragte Toby.


    Byron schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist beim Einkaufen. Los. Fass am Kopf an.«
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    »Ich fühle mich so schmutzig«, sagte Susan, als sie am Vormittag das Museum verließen. Tag hielt ihre Hand. Sie gingen die breite Betontreppe hinab. »Als hätte mich irgendwas Ekliges berührt.«


    »Aber nicht meine Hand, oder? Ich schwöre, dass ich sie heute Morgen gewaschen habe.«


    Sie lachte leise. »Nein, nicht deine Hand. Ich bin sicher, deine Hand ist makellos.«


    »So sauber ist sie nun auch wieder nicht.«


    »Kennst du das Gefühl nicht? Als wäre man verseucht, nur weil man in der Nähe eines Ortes war, an dem so schreckliche Dinge passiert sind?«


    »Das Gefühl habe ich oft. Weißt du, was dagegen hilft? Eine lange heiße Dusche, Seife, ein paar Drinks, ein gutes Essen, intelligente Gespräche – und das möglichst nicht allein. Eine kleine Siesta.«


    »Möglichst nicht allein«, wiederholte Susan, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Das sollte helfen. Aber ich muss mich heute wirklich mal mehr um Geoffrey kümmern. Ich sehe ihn im Moment zu selten. «


    »Wir haben ja noch den ganzen Tag vor uns«, sagte Tag.


    »Ich fühle mich jetzt schon weniger schmutzig.«


    »Ich mache nur meine Arbeit, Ma’am.«


    Sie gingen in Tags Wohnung. Zuerst kam die Siesta, aber sie schliefen nicht. Dann duschten sie lang und heiß und seiften sich gegenseitig ein. Die glitschige Haut erregte sie so, dass sie sich in unbequemer Stellung in der Duschkabine liebten, während das Wasser auf sie niederprasselte wie warmer Regen. Als sie sich abgetrocknet und angezogen hatten, fuhren sie mit dem Fahrstuhl zu Susans Wohnung hinunter.


    Susan mixte Tag eine Bloody Mary. Sie selbst trank Wasser und spielte mit dem Baby, während María Tacos zum Mittagessen zubereitete.


    »Der Tag hat sich ja noch ganz anständig entwickelt«, sagte Tag.


    »Halb so schlimm«, stimmte Susan ihm zu. Sie fühlte sich gut. Ihre Haut prickelte. In ihrem Inneren verspürte sie ein warmes Gefühl, eine angenehme Zufriedenheit. Die Schrecken des Museums und die Bedrohung durch Mable schienen weit entfernt.


    Nach dem Essen gingen sie mit Geoffrey nach draußen, um ein wenig durch die Sonne zu spazieren. Tag wirkte, als machte es ihm Spaß, den Kinderwagen zu schieben. Sie gingen ein paar Häuserblocks weit, bis sie zu einem Park kamen, wo sie sich auf eine Tribüne setzten und zusahen, wie die Kinder Softball spielten.


    »Geoffrey wird mal ein richtig guter Schlagmann«, sagte Tag.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich werde es ihm beibringen.«


    Geoffrey sah ihn aus seinen großen Augen an und grinste, als verstünde er, was Tag gesagt hatte.


    Ein misslungener Schlag flog auf sein Gesicht zu. Geoffrey blinzelte und grinste weiter. Susan keuchte vor 
     Schreck auf. Tag streckte eine Hand aus, fing den Ball, warf ihn zurück zu den Kindern und rief freundlich: »Da habt ihr ihn.«


    »Ich glaube, wir sollten langsam gehen«, sagte Susan schnell.


    



    Später am Nachmittag, als sie fernsahen, klingelte das Telefon. Susan ging ran. »Hallo?«


    »Hallo? Miss Connors? Ist Taggart Parker bei Ihnen?«


    »Ja, der ist hier. Einen Moment, ich versuch mal, ihn von dem Spiel loszureißen.« Sie winkte ihm mit dem Telefon zu. »Für dich.«


    »Marty Benson?«


    Sie zuckte die Achseln.


    Tag nahm den Hörer. »Hallo … ah, Marty. Was hast du rausgefunden?« Er hörte einen langen Moment zu, nickte erst und runzelte dann die Stirn. Schließlich sagte er: »Okay, vielen Dank.« Er legte auf und wandte sich zu Susan. »Das war Marty von der Gerichtsmedizin. Ich hab ihn gebeten, mich anzurufen, wenn sie mit Becker und Gonzalez fertig sind.«


    »Das ging aber schnell.«


    »Sie haben sich beeilt.« Er setzte sich und starrte auf die Mattscheibe. Die Zuschauer im Stadion jubelten, aber Tag reagierte nicht. Er war in Gedanken versunken und blickte finster.


    »Und?«, fragte Susan.


    »Die Wunden der beiden Männer ähneln sich. Sie sind nicht von Hunden gebissen worden.«


    »Wovon dann?«


    »Von einem Menschen.«


    »Großer Gott.«


    »Gonzalez hat ein paar Schüsse abgegeben, ehe er getötet wurde. Er hat getroffen und einiges an Gewebe und Knochenstücken herausgerissen. Sie haben es analysiert … es war alt, sehr alt. Totes Gewebe. Spuren von Natron, eine Chemikalie, die man benutzt hat, um …«


    »Ich weiß. Das war Teil des Mumifizierungsprozesses. Man hat damit die Dehydrierung beschleunigt, die ihrerseits die Verwesung des Fleischs aufgehalten hat.«


    »Jedenfalls sind sie ziemlich sicher, dass das Gewebe von der Mumie stammt.«


    »Er hat auf Amara geschossen?«


    Tag seufzte in seine gefalteten Hände. »Es sieht auf jeden Fall so aus. Und hör dir das an: Sie haben Spuren von demselben Fleisch unter Beckermans Fingernägeln entdeckt. Und auf der Leiche lange rote Haare, die mit denen übereinstimmen, die sie in Amaras Sarg gefunden haben.«


    »Was bedeutet das?«


    »Wenn ich dich jetzt auf den Boden werfen und dir die Klamotten vom Leib reißen würde …«


    »Das würdest du nicht wagen.«


    »… und du dich wehren würdest …«


    »Was ich auch tun würde, weil María nämlich in der Küche ist.«


    Tag grinste, aber er wirkte müde. »Dann könntest du mich kratzen. Wahrscheinlich wäre hinterher etwas von meiner Haut unter deinen Fingernägeln. Vielleicht lägen auch ein paar Haare von mir herum.«


    »Und sie haben Amaras Haut unter Beckermans Nägeln gefunden und Haare von ihr auf seiner Kleidung. Soll das heißen, er hat mit ihr gekämpft?«


    »So sieht es zumindest aus. Aber das ist natürlich unmöglich. «


    »Hast du schon mal von einem gewissen Lazarus gehört? «, fragte Susan.


    »Klar. Und ich hab auch schon von kleinen grünen Marsmenschen gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hatten Beckerman und Gonzalez im Treppenhaus eine Auseinandersetzung mit Einbrechern, und einer von denen hat die Mumie als Schutzschild benutzt. Das könnte erklären, wieso auf sie geschossen wurde. Dann hat der Typ sie auf Beckerman geworfen, und er hat sie gekratzt.«


    »Okay, aber die beiden wurden durch menschliche Bisse getötet.«


    »Die Einbrecher könnten es getan haben.«


    »Ach? Und wie?«


    »Sie haben Beckerman und Gonzalez niedergeschlagen und ihnen mit dem Gebiss der Mumie den Rest gegeben. «


    Susan sah ihn mit großen Augen an. »Du meinst, sie haben mit den Händen ihren Kiefer bewegt?«


    »Ungefähr so.« Mit einer Hand hielt er seine Stirn fest, während er mit der anderen den Unterkiefer hob und senkte.


    »Das ist ziemlich weit hergeholt«, sagte Susan.


    »Aber deutlich realistischer als eine lebende Mumie.«


    »Glaubst du, Amara hat sie getötet?«


    »Das kann man sich kaum vorstellen.«


    »Aber es würde vieles erklären, oder?«


    Tag grinste und schüttelte den Kopf. »Klar. Es würde alles erklären. Das Problem ist nur, dass tote Menschen nicht durch die Gegend laufen. Und sie beißen auch nicht.«
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    »Du schaffst es nie zum Film.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Du brauchst einen Agenten.«


    »Ich kriege einen.«


    »Wie?«


    »Die stehen im Telefonbuch. Ich ruf sie an.«


    »Ja, klar. Als ob das nicht jeden Tag hundert Leute probieren würden.«


    »Ich hab schon Erfahrung. Sie werden sich mit mir treffen.«


    »Nur weil deine Titten auf einem Werbeplakat für einen Haushaltswarenladen zu sehen sind, heißt das noch nicht, dass du Erfahrung hast.«


    »Ich hab auch schon Fernsehspots gemacht.«


    »Das war Werbung für einen Burger-Laden, von dem außerhalb von North Carolina noch nie jemand was gehört hat.«


    »Und Firmenvideos … ich hab auch schon in Firmenvideos mitgespielt.«


    »Das ist aber nicht dasselbe wie Film, oder? Charlottesville ist nicht Hollywood, das weißt du doch selber, Grace.«


    »Niemand hat dich gebeten mitzukommen.«


    »Ich bleib doch nicht da, um mich vom alten Joe bumsen zu lassen, jetzt wo du weg bist.«


    »Pix! Du hast gesagt, du würdest nicht mehr damit anfangen. Du hast es versprochen.«


    Cody schlug mit der Handfläche auf den Lenker. »Pix. Du redest jetzt nicht mehr davon.«


    »Aber es ist wahr«, beschwerte sich Pix.


    »Es ist mir egal, ob es wahr ist. Wir haben ausgemacht, die Sache zu vergessen. Wir reden nicht mehr über Joe, okay?«


    Pix kaute auf einer Strähne ihres langen blonden Haars; mürrisch blickte sie aus dem Fenster auf den vorbeifahrenden Verkehr.


    Er schlug noch einmal auf das Lenkrad.


    »Okay?«


    Anstatt zu antworten, sagte sie: »Ich hab Hunger, Cody.«


    »Wir essen bald was«, sagte Grace. »In ein paar Stunden sind wir in L. A.«


    »Ich will aber jetzt was. Mir wird schlecht, wenn ich nicht bald was esse.«


    »Willst du einen Apfel?« Grace klang müde. Diese Reise schlauchte sie.


    »Ich mag keine Äpfel.«


    »Heute Morgen hast du einen gegessen, Pix.«


    »Aber nur, weil nix anderes da war.«


    Cody wollte diplomatisch sein. Nachdem er die letzten drei Tage fast ununterbrochen am Steuer gesessen hatte, konnte er keinen weiteren Streit mehr ertragen. »Ich halte an einem Imbiss.«


    Grace schüttelte den Kopf. »Nein. Die Polizei sucht nach dem Wagen.«


    »Keine Sorge«, sagte er. »Ich parke in der Nähe und gehe zu Fuß. Niemand wird mich erkennen.«


    »Stimmt«, spottete Pix, »du gehörst wohl kaum zu den meistgesuchten Gangstern im Land.«


    »Hör auf damit.«


    »Das FBI hat bestimmt jeden verfügbaren Mann auf den Fall angesetzt«, sagte Pix. Dann hielt sie sich die Nase zu, so dass ihre Stimme klang wie aus dem Polizeifunk. »Achtung, Achtung. Haltet Ausschau nach Cody Wilde, Tankstellenaushilfe vom Arsch der Welt, verdächtigt, einen fünfzehn Jahre alten Ford-Pick-up gestohlen zu haben, geschätzter Wert einhundertdrei Dollar und achtzehn Cent. Sofort schießen. Ich wiederhole. Sofort schießen.«


    »Pix, hörst du jetzt damit auf?« Cody kochte vor Wut. Ist das zu fassen? Wer läuft denn mit seiner Freundin von zu Hause weg und nimmt auch noch ihre kleine Schwester mit? Eine teuflische kleine Schwester, die seit ungefähr dreitausend Kilometern jammert, nörgelt und sich beschwert. Aber immer noch besser, sie mitzunehmen, als sie zu Hause bei Joe zu lassen.


    Er warf einen Blick zu Grace, die neben ihm saß. Sie war wunderschön. Schwarze Latinoaugen. Sie hatte einen tollen Körper. Den Körper einer Tänzerin. Cody war sich sicher, dass er sie liebte, und er wusste, dass es richtig war, dem Drecksloch zu entfliehen, in dem sie mit ihrer apathischen Mutter und Joe lebte, den … verflucht, den man kaum als menschliches Wesen und schon gar nicht als Stiefvater bezeichnen konnte.


    Der Plan war, nach Hollywood abzuhauen. Sie wussten beide, dass sie es mit ein bisschen Glück zum Film schaffen könnte. Sie konnte wirklich tanzen. Sie konnte wirklich schauspielern. Vor ein paar Jahren hatte sie die Hauptrolle gespielt in einer ganzen Reihe von TV-Spots 
     für Chucky Burger aus ihrer Heimatstadt. Sie hatte damit eine Menge Geld verdient, das sie fürs College zur Seite gelegt hatte.


    Schlaues Mädchen.


    Aber sie hatte ihre Rechnung ohne den alten Joe gemacht.


    Was, Geld fürs College?


    Joe fand es, nahm es und gab es aus.


    Graces Mutter hatte sich nicht einmal von ihrem Sessel vor dem Fernseher erhoben. Joe nie einen Vorwurf gemacht. Das Äußerste, was sie zustande brachte, war zu jammern: »Grace. Er hat bestimmt seine Gründe …«


    »Da ist eine Raststätte. Hey, du Trottel. Eine Raststätte! «, rief Pix.


    »Ich hab’s gesehen.«


    »Du bist dran vorbeigefahren.«


    »Ja. Ich parke dahinter und gehe zu Fuß zurück.«


    Grace wirkte angespannt. »Es ist schrecklich viel los auf der Straße. Was, wenn ein Polizist …«


    »Keine Sorge.« Er bog auf einen unbefestigten Weg, der in die Wüste führte. »Hier können wir von der Straße aus nicht gesehen werden.« Hinter einem Stapel Reifen, den irgendein mieser Umweltverschmutzer dort abgeladen hatte, stellte er den Motor ab. Was für eine Erleichterung die Stille war, nach dem stundenlangen Dröhnen des Motors. Cody genoss die herrliche Ruhe.


    Aber sie hielt nicht lange an.


    »Ich hab so einen Hunger, dass ich kaum noch Luft kriege«, sagte Pix und kurbelte das Fenster herunter. »Gott, es ist so heiß, dass ich fast ersticke.«


    Grace biss die Zähne zusammen. »Du willst ersticken? Nur zu.«


    »Eine tolle Schwester bist du.«


    »Du bist eine tolle Schwester, Pix. Du hast darum gebettelt mitzukommen, und jetzt nervst du uns die ganze Zeit.«


    »Tja, Hollywood ist eine dämliche Idee. Du schaffst es nie zum Film.«


    »Also, was schlägst du vor, Pix?«


    »New York.«


    »New York?«


    »Da könnten wir eine Arbeit finden!«


    »Pix!« Wieder hämmerte Cody mit der Faust aufs Lenkrad. Schweiß brannte in seinen Augen. Seine Rücken tat weh von der Fahrt quer durchs Land. Er fühlte sich schmutzig. Brauchte eine Dusche. Einen Drink; ein eiskaltes Bier. Die endlose Streiterei hingegen brauchte er nicht. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Pix, was soll ich dir zu essen holen?«


    Nachdem er ihre Bestellungen aufgenommen hatte, sagte er den Mädchen, sie sollten an Ort und Stelle bleiben, bis er zurück war. »Dauert höchstens zwanzig Minuten. «


    »Eis … bring Eis mit«, rief Pix aus dem Fenster.


    »Das schmilzt doch«, antwortete er und ging davon.


    



    Grace sah zu, wie Cody sich entfernte. Er ging wie ein Westernheld über die Wüstenpiste zurück zum Highway. Die braunen Cowboystiefel wirbelten bei jedem seiner federnden, gleichmäßigen Schritte Staub auf. Sie beobachtete, wie sich sein schlanker Körper in der Jeanshose und Jeansjacke bewegte. Sein rhythmischer Gang strahlte Selbstsicherheit aus. Er sah zu ihr zurück und lächelte sie auf diese entspannte Art an, die sie so liebte.


    Pix murmelte in ihr Ohr: »Er braucht bestimmt ewig. Und vergisst garantiert die Mayonnaise.«


    Grace hoffte, dass sie keinen Fehler gemacht hatten. Vielleicht hätte sie es zu Hause noch ein bisschen länger aushalten sollen?


    Dann hätte ich Cody heiraten können. Wir hätten uns eine eigene Wohnung suchen können. Von zu Hause auszureißen, hatte aufregend geklungen. Aber diese langen Stunden unterwegs in dem gestohlenen Pick-up forderten ihren Tribut.


    Gut, den Wagen hatten sie von dem Freund ihrer Mutter geklaut. Und der hatte sich das Auto mit Sicherheit von dem Geld gekauft, das sie bei ihrer Arbeit fürs Fernsehen verdient hatte.


    Aber sie war sich sicher, dass Joe den Pick-up als gestohlen melden würde. Gestohlen von der Tochter seiner Freundin und deren Freund. Und vielleicht würde er auch behaupten, sie hätten Pix entführt. Nur um der Anzeige etwas mehr Nachdruck zu verleihen. Dafür könnte Cody in den Knast wandern. Auch wenn jeder wusste, dass Cody der netteste, freundlichste Junge war, den man sich nur vorstellen konnte. Okay, in der Schule, wo sie ihn vor über fünf Jahren kennengelernt hatte, war er keine große Leuchte gewesen. Aber er war der letzte Mensch auf Erden, der eine gemeine Nummer abzog oder hinter dem Rücken von Leuten über sie herzog.


    Sie wollte nicht, dass er Ärger mit der Polizei bekam.


    Hätte sie vielleicht bleiben können?


    Vielleicht.


    Vielleicht wäre sie dann auch durch ihre ganz private Hölle gegangen.


    Der ganze Wahnsinn hatte letzte Woche angefangen. 
    


    Joe hatte ihr reichlich lüsterne Blicke zugeworfen und begonnen, ihre Unterwäsche im Wäschekorb zu befingern und billige Kommentare abzugeben. »Cody gefällt es bestimmt, wenn du so was anhast. Tanzt du für ihn, so wie sie es unten im Snake Pit machen? Reibst du dabei deinen Hintern an seinem Schritt?«


    Dann wachte sie eines Nachts davon auf, dass Hände sie unter dem Laken betatschten. Bieratem schlug ihr ins Gesicht. Sie hörte ihn stöhnen. »Deine Mutter ist krank. Ich hab sie schon seit einer Woche nicht mehr gefickt. Sieht so aus, als wäre das heute deine große Nacht, Grace.«


    »Joe?«


    »Der alte Joe, der gute alte Joe«, nuschelte er. »Jetzt zieh dein Nachthemd hoch … über die Hüfte … sei ein braves Mädchen.«


    »Lass mich …«


    »Komm schon, Joe tut dir nicht weh.«


    »Nein.«


    »Ist bestimmt nicht das erste Mal.«


    Sie streckte den Arm aus und schaltete das Licht an.


    In der plötzlichen Helligkeit sah sie Joe auf ihrem Bett knien und an ihrem Laken zerren. Sein Kinn glänzte vor Sabber. Er keuchte. Sein Gesicht war nicht nur rot, sondern beinahe purpurfarben. Seine wässrigen Augen starrten sie erregt an.


    »Hübsche Titten. Hübsch und fest. Und auch groß«, murmelte er überrascht. »Größer als ich dachte … hätte ich nie geglaubt.«


    »Nein, Joe, bitte.«


    »Joe tut dir nicht weh.«


    »Lass mich …«


    »Vielleicht macht es dir ja sogar Spaß. Könnte sein, dass du es morgen oder so schon wieder willst.«


    »Fass mich nicht an. Au!«


    Joe hatte ihre Brüste umklammert und fest zugedrückt.


    »Ich mach deine Nippel schön hart. Ein bisschen Kneifen hilft da.«


    Sie holte tief Luft, um das Haus zusammenzubrüllen.


    »Wenn du schreist, du Schlampe, wecke ich noch deine kleine Schwester auf. Also sei nett zu mir. Kapiert?«


    Grace erstarrte. Sie wusste, ihre Mutter würde nichts dagegen unternehmen. Vielleicht konnte sie es sogar jetzt in ihrem Bett hören und versuchte, die Geräusche auszublenden, während sie über das Leben der Soapstars nachdachte, die sie so viel mehr interessierten als ihre eigene Familie.


    »So ist es gut. Bleib schön still liegen, Grace.«


    »Joe«, flüsterte sie. »Bitte tu mir das nicht an.«


    »Gleich vergeht dir Hören und Sehen.«


    »Nicht … bitte.«


    Sie blickte nach unten, als er seine Hand an ihre Kehle legte. Er drückte zu. Eine Warnung: Leg dich lieber nicht mit mir an, sonst…


    Dann wanderte seine Hand nach unten.


    Wieder zu ihren Brüsten. Es waren stramme Hügel in der kalten Luft.


    Er knetete sie. Drückte. Kniff mit seinen nikotingelben Fingern in ihre Warzen. So fest, dass ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg. Aber sie presste die Lippen zusammen, um das Geräusch mit aller Gewalt zurückzuhalten.


    »Braves Mädchen. Du weißt, wann du den Mund halten musst.« Er kniff in ihren Nippel, bis er blau wurde 
     und anschwoll. »Obwohl ich es auch mag, wenn ein Mädchen im richtigen Moment den Mund aufmacht. Verstehst du, was ich meine?«


    Voller Panik blickte sie in sein vom Bier aufgedunsenes Gesicht mit den grauen Stoppeln um den Mund.


    Er wird mich vergewaltigen.


    Er wird mich vergewaltigen, und ich kann nichts dagegen tun. Wenn ich mich wehre, macht er vielleicht dasselbe mit Pix. Oh Mom, wie kannst du das nur zulassen?


    Sie lag da und starrte die Decke an. Diese groben Hände, die sie kneteten, streichelten, erkundeten. Sie sah auf die Poster der Popstars an der Wand. Versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Alles andere auszublenden. Sie fokussierte James Dean, der an der Rückseite der Tür hing.


    Joes Finger berührten ihren Körper.


    »Hör auf.« Sie riss den Arm hoch und kratzte ihn über die Wange. Sie hielt es einfach nicht mehr aus.


    Joe blickte voller Wut auf sie herab. Er riss seine blutunterlaufenen Augen auf, bis sie groß waren wie Eier.


    »Ich wollte nett zu dir sein … aber wenn du das nicht magst, kann ich auch grob werden.« Ihr Kopf wurde zurück ins Kissen geworfen. Sie war benommen, alles verschwamm vor ihren Augen.


    »Jetzt dreh ich dich um … ich bring dir ein bisschen Respekt bei.«


    Grace spürte seine Hände. Eine Sekunde später lag sie auf dem Bauch, ihr Hintern zeigte nach oben. Dann war er auf ihr. Sein Gewicht lastete so schwer auf ihrem Rückgrat, dass sie dachte, es würde brechen.


    Schmerz.


    Unerträglicher Schmerz.


    Ich muss um Hilfe rufen. Ich muss schreien.


    Aber er drückte ihr Gesicht ins Kissen. Sie konnte nicht einmal mehr atmen.


    »Jetzt zeig ich’s dir.«


    Sie spürte, wie er gegen sie drängte.


    Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, hielt sie aber weiter mit einer Hand zwischen den Schulterblättern nach unten gedrückt. Sie hob den Kopf und blickte sich um.


    In dem Spiegel der Kommode sah sie, was er als Nächstes tat.


    Der Ekel drehte ihr den Magen um.


    Er räusperte sich und spuckte einen ganzen Mund voll Speichel in seine hohle Hand. »Schmierung.« Er grinste. »Das gute alte Schmiermittel.«


    Sie spürte, wie er sich wieder auf sie herabsenkte …


    Nein … das darf nicht sein … kann nicht sein …


    Als er ihren Oberkörper nicht mehr auf die Matratze drückte, richtete sie sich auf dem linken Ellbogen auf und griff mit der rechten Hand nach hinten. Packte ihn zwischen den Beinen.


    »Wag es nicht«, knurrte er. Mit aller Kraft drückte sie zu … drehte … zog.


    Bei seinem Schrei begannen alle Hunde in der Nachbarschaft zu bellen.


    



    Jetzt, eine Woche später neben diesem Reifenstapel in der Wüste, war Joe Tausende Kilometer weit weg.


    Pix war in Sicherheit.


    Aber deshalb hörte sie noch lange nicht auf, sich zu beschweren. Sie beklagte sich über die lange Reise. Darüber, dass sie im Pick-up schlafen mussten. Über diese Unbequemlichkeit … über jenes Ärgernis …


    Nachdem Grace Joes Leidenschaft abgekühlt hatte, hatte sie sich das Nötigste geschnappt, einschließlich Pix, und sich mit Joes Wagen aus dem Staub gemacht. Dann hatte sie Cody alles in einem konfusen Wortschwall erzählt. Sie waren noch in derselben Nacht wie die Wahnsinnigen aus der Stadt gejagt.


    Nun waren sie hier.


    Mitten in der Wüste.


    Die Sonne ging unter. Die gedrungenen Bäume sahen aus wie Zombies aus einem blutrünstigen Horrorfilm.


    Sie schaltete das Radio ein. Wechselte von einem Sender zum nächsten. Auf einem kam ein Bericht über zwei Männer, die in einem Museum ermordet worden waren; eine Mumie war gestohlen worden …


    Sie fand einen Musiksender. Flamenco … das gefiel ihr … ließ sie von fernen Orten träumen. Mexiko … wunderschöne Tänzerinnen, die in leuchtenden bunten Röcken unter sternenklarem Himmel herumwirbelten.


    »Ich hasse diese Musik«, sagte Pix. »Such mal einen Rocksender.«


    Bumm.


    Eine Hand schlug auf die Windschutzscheibe. Grace zuckte zusammen. Im Fond kreischte Pix erschrocken auf.


    Grace blickte aus dem Fenster und sah drei Männer. Sie waren noch nicht alt. Es hätten Highschool-Abbrecher sein können. Sie kauten Kaugummi und rauchten schwarze Zigarrenstumpen. Der Typ, der auf die Scheibe geschlagen hatte, blickte sie aus gemeinen Augen an. Er grinste.


    »Es ist Weihnachten, Jungs«, sagte er zu seinen Kumpeln. »Weihnachten ist dieses Jahr früher.«
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    Während seine Eltern sich im Schlafzimmer für eine Party umzogen, aß Byron im Wohnzimmer einen Hamburger. Er sah sich eine Wiederholung von Superman an. Dann kamen die Nachrichten.


    Er stopfte sich gerade das letzte Stück getoasteten Brötchens in den Mund, als die blonde Sprecherin sagte: »Das Charles-Ward-Museum war letzte Nacht der Schauplatz eines brutalen Doppelmordes. Zwei Wachleute von Haymer Security, Arnulfo Gonzalez und Ernest Beckerman, wurden tot aufgefunden, als das Museum am Morgen öffnete – nachdem schon in der Nacht zuvor der Wachmann Barney Quinn ums Leben gekommen war. Lenny Farrel war heute Morgen mit unserem Kamerateam vor Ort, um brandaktuell Bericht zu erstatten.«


    Das Bild wechselte zu einem Mann mit lockigem Haar, der ein Mikrofon in der Hand hielt. Byron erkannte den Eingang des Museums hinter dem Reporter. »Bei mir steht Lieutenant Carlos Vasquez, der die Ermittlungen in diesem Fall leitet.« Farrel wandte sich zu einem Mann mit breitem Gesicht. »Lieutenant, es gehen eine Menge Gerüchte um, darüber, wie die beiden Männer ums Leben gekommen sind. Können Sie etwas Licht in die Angelegenheit bringen?«


    »Ehe der Leichenbeschauer seine Untersuchungen beendet hat, würde ich ungern darüber spekulieren, Lenny.« 
    


    »Wir verfügen über Informationen, nach denen die beiden von einem Tier angefallen wurden.«


    »Wie gesagt, ich möchte nicht über die Todesursache spekulieren.«


    »Laut früheren Aussagen der Polizei wurden die Männer getötet, weil sie versuchten, einen Raub zu verhindern, Lieutenant. Wurde denn tatsächlich etwas gestohlen? «


    Vasquez nickte. »Ein Teil der ägyptischen Sammlung wird offenbar vermisst. Wir nehmen an, dass die Täter es mitgenommen haben.«


    »Meinen Sie mit diesem ›vermissten Teil‹ die Mumie? «


    »Ja. Eine Mumie scheint verschwunden zu sein.«


    »Eine Mumie?«, murmelte Byron. Er starrte auf den Fernseher.


    »Fehlt sonst noch etwas?«


    »Nicht dass wir wüssten.«


    »Danke, Lieutenant.« Der Reporter winkte jemandem außerhalb des Bildes zu. Die Kamera schwenkte zur Seite und zeigte eine junge Frau, die unglaublich hübsch war – sogar noch hübscher als Miss Bloom, Byrons Lieblingslehrerin. Sie hatte seidiges Haar und helle blaue Augen. Der Kragen ihrer Bluse stand offen. Ihre Haut schimmerte golden. An einer Seite ihres Gesichts hatte sie einen Bluterguss. Vielleicht hatte jemand sie niederschlagen wollen. Aber wer sollte so etwas mit einer so schönen Frau machen?


    »Susan Connors ist die stellvertretende Kuratorin des Museums und für die ägyptische Sammlung verantwortlich. Miss Connors, haben Sie eine Vermutung, was der Grund für diesen Einbruch war? Die vermisste 
     Mumie? Ist sie so wertvoll, dass jemand dafür morden würde?«


    »In den Augen mancher offenbar schon. Drei Männer sind tot.«


    »Wie viel ist so eine Mumie denn wert?«


    »Normalerweise nicht mehr als ein paar Tausend Dollar. Ihr eigentlicher Wert – der Grund, aus dem seit Jahrhunderten Räuber hinter Mumien her sind – liegt in den Gegenständen, die zusammen mit ihnen begraben wurden, entweder im Sarg oder in die Bandagen eingewickelt. Diese Mumie wurde bereits geplündert … ausgewickelt. Falls sie Edelsteine und wertvolle Artefakte als Grabbeigaben hatte, wurden die Sachen schon vor langer Zeit gestohlen. Sie ist wirklich nicht mehr als ein Haufen Haut und Knochen.«


    Der Reporter nickte. »Also gibt es aus ihrer Sicht wenig Grund, sie zu stehlen?«


    »Sie ist ein bedeutender Teil des historischen Erbes. Das allein gibt ihr einen gewissen Wert. Einige Sammler würden keine Mühe scheuen, sie zu bekommen.«


    »Sie? Kennen Sie ihren Namen?«


    »Ja, den Hieroglyphen auf ihrem Sarg konnten wir entnehmen, dass sie Amara hieß.«


    »Und so haben also einige Leute mörderische Anstrengungen unternommen, um Amara zu stehlen.« Das Gesicht des Reporters füllte nun den Bildschirm aus. »Zwei Männer sind tot, aus Gründen, die die Polizei sich weigert bekanntzugeben. Ein weiterer kam Donnerstagnacht bei einem mysteriösen Sturz ums Leben. Amara, die verschwundene Mumie. Die Polizei scheint vor einem Rätsel zu stehen. Das war Lenny Farrel aus dem Charles-Ward-Museum. Ich gebe zurück ins Studio zu Bonnie.«


    Nervös sah Byron aus dem Wohnzimmerfenster auf die Straße. Seit den Nachrichten war eine Stunde vergangen. Bestimmt tauchte jeden Moment die Polizei auf, mit Blaulicht und Martinshorn. Uniformierte mit gezogenen Waffen. Ein Megafon würde krächzen: »Komm raus, Junge, wir wissen, dass du da drin bist …«


    Aber vielleicht hatten die anderen Kinder ja die Nachrichten gar nicht gesehen, dann würde er doch nicht verhaftet werden.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Karen und sah von Jane auf, während sie ihr die schmutzige Windel auszog.


    Er setzte ein Lächeln auf. »Klar.«


    »Du siehst irgendwie krank aus.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Byron wünschte, er könnte Karen von der Mumie erzählen. Er würde sich besser fühlen, wenn er mit jemandem darüber reden könnte. Karen war nett. Sie war seine Lieblingsbabysitterin. Manchmal ließ sie ihn lange aufbleiben und Horrorfilme gucken. Aber wenn er ihr die Mumie zeigte, würde sie ihn wahrscheinlich verraten.


    Die Polizei würde ihn mitnehmen.


    Ich trage Handschellen. Die Polizisten drücken meinen Kopf nach unten, als ich in den Streifenwagen mit dem flackernden Blaulicht steige. Und Barbara würde grinsend zusehen. Verdammt.


    Die Polizei könnte ihn wegen der Morde an den Wachmännern einsperren. Sie würden bestimmt glauben, dass er es war. Seine Fingerabdrücke waren überall auf der Mumie. Vielleicht würde er in die Gaskammer kommen. Vor seinem geistigen Auge sah er Barbara auf einem der 
     Zuschauerplätze, ganz vorne, wo sie einen guten Blick durch die Glaswand hatte. Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen. Lachte, während er erstickte. Blaue Lippen … hervorquellende Augen. Und das Letzte, was er sehen würde, wäre Barbaras Grinsen. Verdammt.


    Ein schwarz-weißer Streifenwagen tauchte auf der Straße auf. Byrons Magen verkrampfte sich.


    Sie sind da.


    Um mich zu holen.


    Ohne viel Federlesen.


    Vielleicht war einer der toten Wachmänner der Freund eines Polizisten.


    »Mach dir nicht die Mühe, den Burschen zu verhaften, Bill … das ist eine persönliche Sache … der kleine Spinner hat meinen besten Freund ermordet … Blas ihm einfach die Birne weg, sobald er sie rausstreckt ... «


    Bitte nicht, lieber Gott. Unter dem T-Shirt war Byrons Brust glitschig vor Schweiß. Er musste dringend aufs Klo … so war das, wenn man Angst hatte … in der Gaskammer würde es ihm ähnlich ergehen. Barbara würde sich halb totlachen, wenn er sich in die Hose pinkelte …


    Mein Gott.


    Das Auto fuhr weiter. Die Polizisten waren anscheinend in ihr Gespräch vertieft. Sie hatten nicht mal in seine Richtung gesehen. Byron seufzte erleichtert, als der Streifenwagen sich langsam entfernte. In diesem Augenblick tauchte ein Fahrrad in der Einfahrt auf. Ein Mädchen stieg ab.


    Barbara!


    Sie legte das Fahrrad auf die Seite, und das Hinterrad drehte sich weiter, während sie mit langen selbstsicheren Schritten die Einfahrt hinaufkam.


    »Karen, kann ich mal kurz raus?«


    »Deine Mutter hat gesagt, du sollst drinbleiben.«


    »Nur auf die Veranda, okay? Da kommt jemand. Ich muss mit ihr reden.«


    »Mit ihr?« Sie lächelte ihn verschwörerisch an. »Okay, aber bleib auf der Veranda, hörst du, Byron?«


    »Mach ich.«


    Byron öffnete die Tür, als Barbara gerade die Hand nach der Klingel ausstreckte. Er trat schnell aus dem Haus und ließ die Fliegengittertür hinter sich zuknallen.


    »Was willst du?«, fragte er.


    Sie verschränkte die Arme und grinste ihn auf ihre eingebildete Art an. »Ich weiß es.«


    »Was weißt du?«


    »Was glaubst du?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich kenn dein Geheimnis.«


    »Ja?« Sein Mund wurde trocken.


    »Ich weiß alles über dich und diese Mumie.«


    »Du weißt überhaupt nichts.«


    »Ach ja? Ich gucke jeden Abend Eyewitness News. Eine junge Dame muss auf dem Laufenden bleiben.«


    »Und?«


    »Ich weiß alles darüber.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass sie aus einem Museum gestohlen wurde.« Barbaras Augen leuchteten. Die Sache machte ihr großen Spaß. »Zum Beispiel, dass die Wachleute abgeschlachtet wurden wie Schafe.«


    »Und jetzt?«


    »Ich werde es verraten.«


    »Wem?«


    »Na, wem wohl? Der Polizei.«


    »Das lässt du besser bleiben«, warnte Byron sie. Er trat drohend einen Schritt auf sie zu, aber sie ließ sich nicht beeindrucken.


    »Du jagst mir keine Angst ein«, sagte sie.


    »An deiner Stelle würde ich es lieber niemandem sagen.«


    »Mach ich auch nicht. Aber nur, wenn du sie mich nochmal sehen lässt.«


    »Ich hab sie nicht mehr.«


    »Ja, klar.«


    »Wirklich. Wir haben sie dahin zurückgebracht, wo wir sie gefunden haben. Echt.«


    »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn die Polizei das Haus durchsucht?«


    »Nein. Warum auch? Ich hab sie nicht.«


    »Klar.« Sie kratzte sich am Oberschenkel, dann wandte sie sich ab. »Also dann, bis morgen, Byron. Auf Eyewitness News.«


    Er sah zu, wie sie zu ihrem Fahrrad ging. Mit ihrem kurzen Haar, dem T-Shirt und den Shorts sah sie nicht besonders mädchenhaft aus. Und sie benahm sich auch nicht so. Aber sie war ein Mädchen. Byron verprügelte grundsätzlich keine Mädchen. Man konnte ihnen damit drohen, aber das war nur leeres Gerede.


    Mädchen verprügeln ist was für Feiglinge.


    Jungs tun so etwas nicht. Jedenfalls keine richtigen Jungs.


    Er wünschte, Barbara wäre ein Junge. Dann würde er sie verdreschen, dass ihr Hören und Sehen verging.


    »Okay«, sagte er. »Ich hab sie.«


    Grinsend drehte sie sich zu ihm um und kam zurück. »Lass sie mich sehen.«


    »Du kannst nicht reinkommen.«


    »Dann bring sie raus.«


    »Klar, ich spazier einfach mit ihr durchs Haus.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Babysitterin sie dann sieht, du Superhirn. Wie wär’s mit morgen?«


    »Vergiss es. Wenn du sie mir nicht sofort zeigst, häng ich es an die große Glocke.«


    »An was für eine Glocke?« Er sah sie verwirrt an.


    »Das sagt man so … eine Redewendung. Weißt du denn gar nichts, Byron? Jetzt lass uns reingehen und einen Blick drauf werfen.«


    »Okay, komm. Aber halt bloß den Mund. Überlass das Reden mir, kapiert?«


    »Komm einfach in die Gänge, Byron.«


    Er fühlte sich gedemütigt und manipuliert, aber er ging mit ihr ins Wohnzimmer. »Karen, das ist eine Freundin von mir, Barbara. Ich muss ihr etwas in meinem Zimmer zeigen.«


    Karen lächelte seltsam. Wissend. »In deinem Zimmer? «


    Bryan nickte.


    »Das ist ja mal was ganz Neues. Was willst du ihr denn zeigen?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Ach, bist du bescheiden«, sagte Karen, und ihr Lächeln wurde breiter.


    »Was?«


    »Okay, geht rein. Aber lasst die Tür offen.«


    »Klar.«


    Sie gingen über den langen Flur zu Byrons Zimmer. Im letzten Licht der untergehenden Sonne war es düster im Raum, aber Byron hielt sich nicht damit auf, eine Lampe anzuschalten. Er kniete sich hin und griff unter das Bett. Ächzte. Zog an etwas. »Kannst du mir mal helfen? «


    »Lieber nicht. Wer weiß, was da für Bazillen dran sind.«


    Er schaffte es, die Mumie allein herauszuziehen. »Da ist sie«, keuchte er.


    Barbara starrte sie an. Sie rümpfte die Nase. »Ekelhaft. «


    »Irgendwie schon.«


    »Sie ist nackt.«


    »Was soll ich denn machen? Soll ich ihr eine Unterhose und einen BH anziehen?«


    »Wofür behältst du sie überhaupt?«


    »Wer’s gefunden hat, darf’s behalten.«


    »Wirst du sie zurückgeben?«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil sie dem Museum gehört. Sie ist gestohlen worden. Gestohlene Sachen darf man nicht behalten, auch wenn man sie gefunden hat. Dafür kommt man ins Gefängnis. «


    Byron zuckte die Achseln. »Tja, vielleicht geb ich sie auch zurück. Aber heute Nacht behalte ich sie noch. Morgen kommt Toby mit seiner Polaroidkamera vorbei. Wir machen Fotos von ihr.«


    »Das ist widerlich.«


    »Es wird super. Wenn du willst, kannst du auch auf einem Bild mit ihr drauf sein.«


    »Wer will das schon?« Sie verzog das Gesicht und berührte die schokoladenbraune Mumie mit der Spitze 
     ihres Turnschuhs. Die leeren Augenhöhlen schienen sie anzustarren. Das Haar bildete einen roten Heiligenschein um den totenkopfähnlichen Schädel. Und diese Zähne … »Kann ich das Bild dann behalten?«


    »Klar.«


    »Gut, einverstanden. Du kannst sie bis morgen behalten. Ich erlaube es dir. Aber dann musst du sie zurückgeben. «


    Byron nickte. Er hatte nicht vor, die Mumie zurückzugeben, aber es schien eine gute Idee zu sein, Barbara in dem Glauben zu lassen. So würde sie heute Nacht nichts ihren Eltern erzählen, die sonst bestimmt die Polizei anrufen würden. Bis morgen hätte er sich vielleicht etwas anderes ausgedacht. Als er die Mumie zurück unter das Bett schob und ihr Haar über den Kunstfaserteppich glitt, knisterte es vor statischer Aufladung. Er sollte wohl am besten ein Fenster öffnen, um den Geruch nach altem Essen zu vertreiben. Das Ding schien Knoblauch-und Zwiebeldüfte auszuschwitzen.


    »Um wie viel Uhr morgen?«, fragte Barbara.


    »Um zehn. Hinter unserer Garage.«


    »Und ich kriege umsonst ein Bild?« Sie kalkulierte den Wert eines solchen Fotos, wie sehr sie in der Schule damit im Mittelpunkt stehen würde. »Ich muss nichts dafür bezahlen?«


    »Du bekommst es umsonst. Aber nur du.«


    »Byron, eins noch.«


    »Was?«


    »Gib mir einen Dollar.«


    »Hey!«


    »Wenn nicht, dann verrate ich es. Heute Nacht.«


    »Das machst du nicht.«


    »Die Polizei wird sich auf dich stürzen wie Geier auf ein Stück Aas.«


    »Das ist unfair!«


    »Nein. Ich musste dafür bezahlen, sie zu sehen. Jetzt musst du dafür bezahlen, damit ich dichthalte.«


    »Du hast mir nur fünfzig Cent gegeben.«


    »Na und? Ein Dollar, oder diese Lippen werden reden.«


    »Sei froh, dass du kein Junge bist, Barbara. Dann würde ich dich nämlich plattmachen.«


    »Träum weiter.« Grinsend streckte sie die Hand nach dem Geld aus. »Gib her.«


    »Das wird dir noch leidtun«, murmelte Byron. Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog einen verknitterten Dollarschein heraus.


    »Danke. Dann bis morgen.«


    Er blieb in seinem Zimmer, als sie wegging. Ein paar Sekunden verstrichen. Dann hörte er, dass sich Schritte näherten. Karen tauchte an der Tür auf.


    »Hattet ihr zwei Streit?«, fragte sie. »Oder …«


    »Ach, Barbara ist eine Zicke.«


    »Ich dachte, sie wäre deine Freundin.«


    »Tja, ist sie aber nicht. Sie ist der letzte Dreck. Ich geh jetzt ins Bett.«


    »Okay.«


    Karen blieb im Türrahmen stehen. »Du hast doch nicht irgendwas unter deinem Bett liegen lassen?«


    Er zuckte zusammen. »Was meinst du?«


    »Irgendwas, was da nicht sein sollte.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ein altes Stück Pizza oder Knoblauchwurst?«


    Sie wird unter mein Bett sehen. Sie wird die Mumie finden.


    Er stand dicht vor seinem Bett und hatte die Waden an den Rahmen gepresst. »Da ist nichts drunter, meine Mutter hat mir gestern gesagt, dass ich alles wegräumen soll, und das hab ich auch gemacht.« Lügen haben kurze Beine.


    »Es riecht nur ein bisschen … tja, nach Gewürzen hier drin.«


    »Ich hab vorhin einen Hamburger gegessen. Ich putz mir gleich die Zähne.« Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte, aber es klang überzeugend. Einigermaßen zumindest.


    »Ja, tu das. Und mach das Fenster auf und lass ein bisschen frische Luft rein.«


    Karen ging weg. Byron ließ sich rückwärts aufs Bett fallen, lag da und überlegte sich, wie er seinen Dollar zurückbekommen könnte.


    Er schlummerte ein.


    Als er wieder aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Er stand auf. Auf dem Weg ins Bad hörte er leise Stimmen. Karen hatte bestimmt Eric zu sich eingeladen. Wahrscheinlich lagen sie wie beim letzten Mal auf dem Sofa, küssten sich und machten andere Sachen, die Karen zum Stöhnen brachten: Oh-oh-oh-oh-oh … als hätte sie sich den Finger in der Tür eingeklemmt.


    Byron interessierte das nicht. Im Bad wusch er sein Gesicht, putzte sich die Zähne und pinkelte. Dann ging er zurück in sein Zimmer. Er schloss die Tür. Die Nacht war warm. Anstatt eines Schlafanzugs zog er frische Shorts an. Er legte sich ins Bett. Das Laken war kühl. Ein tolles Gefühl, wie ein Eis an einem heißen Nachmittag. Er genoss es. Legte seine Handflächen auf das Laken. Einen Augenblick später wurde ihm wieder warm, deshalb 
     warf er sein Oberbett zur Seite, drehte sich auf den Rücken und blickte zur dunklen Zimmerdecke.


    Morgen würde er mit Toby vielleicht einen ganzen Haufen Kinder auftreiben. Bei zehn Kindern würden sie fünf Dollar verdienen. Bei zwanzig Kindern zehn Dollar. Das wären für jeden fünf. Für acht fünfzig könnte er eine dieser tollen Steinschleudern kaufen. Wie viele Kinder bräuchte er dafür? Mal überlegen, fünfzig Cent mal … mal …


    Er war eingeschlafen.


    Eine nächtliche Brise wehte durch die Schatten. Ein kratzendes Geräusch erfüllte den Raum.
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    Grace starrte aus der Windschutzscheibe. Die drei Männer sahen zu ihr hinein. Dreckig, unrasiert. Ihre T-Shirts wirkten abgerissen. Ölverschmiert. Vielleicht waren auch ein paar Blutflecken darauf. Die untergehende Sonne färbte ihre Haut rot. Derjenige, der gegen die Scheibe geschlagen hatte, machte eine kreiselnde Bewegung mit dem Finger.


    Ich soll die Scheibe runterkurbeln.


    Auf keinen Fall.


    Verriegel lieber die Türen.


    Sie drückte die Knöpfe an den Türen des alten Pick-ups hinunter.


    Der Typ schlug wieder auf die Windschutzscheibe.


    »Hast du schon mal was von unsozialem Verhalten gehört? « Er grinste. »Wir wollen doch nur reden.«


    Sie schüttelte den Kopf. Hinter ihr auf dem Rücksitz stieß Pix ein ängstliches Wimmern aus.


    »Hal-lo … hal-lo, ihr da drin. Sprecht ihr Englisch?«


    Der Mann grinste sie wieder an. Seine Zähne sahen aus, als hätte er den ganzen Tag Teer gelutscht.


    »Kannst du uns vielleicht eine Zigarette spendieren?« Er blickte belustigt zu den anderen.


    Grace zwang sich, ruhig zu atmen und zu antworten. »Tut mir leid, aber ich habe keine. Ich rauche nicht.«


    »Miss?«, sagte er übertrieben freundlich und zeigte durch die Windschutzscheibe auf ein Päckchen Zigaretten auf der Ablage. Sie gehörten Joe. Er nannte sie »die Stufen zum Himmel«.


    »Miss? Sind das keine Zigaretten?«


    Der Mann schnippte seinen Zigarrenstummel gegen die Scheibe. Er prallte funkensprühend ab.


    Grace nickte verängstigt, nahm das Päckchen von der Ablage und öffnete das Fenster einen Spalt, gerade so weit, dass sie die Zigaretten hindurchschieben konnte.


    »Na also, vielen Dank.«


    »Sie können sie behalten. Bitte.«


    Jetzt geht weg. Geht weg. Die Bitte hallte durch ihren Kopf, aber sie gingen nicht weg.


    Sie drängten sich an das Beifahrerfenster. Alle drei drückten sich an die Scheibe, um sie anzustarren. Sie trug Shorts. Ihre langen braunen Beine waren verführerisch im Fußraum ausgestreckt.


    Die drei grinsten sich an.


    Schlossen eine geheime Übereinkunft.


    »Grace?« Pix klang angespannt. »Lass uns abhauen.«


    »Wie denn?«


    »Fahr weg.«


    »Ich kann nicht.«


    »Du musst.«


    »Es geht nicht. Cody hat den Schlüssel mitgenommen.«


    »Diese Typen werden uns wehtun. Ich weiß es.«


    »Sie können nicht hier rein. Die Türen sind abgeschlossen. Sie werden …«


    »Hey!« Bumm. Der große Mann, der der Anführer zu sein schien, schlug mit der Faust gegen die Tür. »Was redet ihr da drin?«


    »Nichts.«


    »So sieht es aber nicht aus.«


    »Nein …«


    »Sprecht ihr über uns?«


    »Nein.«


    »Es ist nämlich nicht nett, über Leute hinter ihrem Rücken zu reden.« Er wandte sich an die anderen. »Stimmt’s, Jungs?«


    »Nein, gar nicht. Das ist verdammt unfreundlich.«


    Die drei lachten. Einer schlug auf das Dach des Pick-ups, und ein dumpfes Scheppern erfüllte den Innenraum. Sie lachten noch mehr, als sie die erschrockenen Reaktionen im Wagen sahen.


    Wo steckt Cody? Großer Gott.


    Grace warf einen Blick nach hinten aus dem Fenster. Das Einzige, was sie sah, war Wüste. Trockene Büsche. Der Reifenstapel, der fast so hoch wie ein Haus war. Und, oh Gott, es wurde dunkel. Sie wusste, dass die Sonne in der Wüste schnell untergeht. Wie ein Stein zum Horizont hinunterstürzt. Bald würde es Nacht sein. Bald würden die Männer die Geduld verlieren. Sie waren jetzt geil. Sie würden nicht mehr lange warten.


    Nicht, wenn sie die Wölbung ihrer Brüste unter dem T-Shirt sehen konnten.


    Sie hatte keine Zeit gehabt, einen Büstenhalter anzuziehen, als sie von zu Hause geflüchtet war.


    Hatte keine Zeit gehabt, viel mitzunehmen.


    Nur die Kleider, die sie am Leib trug. Und wenn es nach den drei Schlägertypen ginge, würde sie die auch nicht mehr lange anhaben. Und auch nach Pix auf dem Rücksitz verrenkten sich die drei schon die Hälse, um unter ihren winzigen Rock zu glotzen.


    »Komm, mach die Tür auf.«


    Bumm.


    »Wir werden euch schon nicht auffressen.«


    Grace schüttelte ängstlich den Kopf.


    »He!« Sie genossen die Situation. Einer mit speckigem Halstuch rief: »Wir werden husten und prusten und euch das Haus zusammenpusten!«


    Das führte dazu, dass alle drei im Chor sangen: »Drei kleine Schweinchen, drei kleine Schweinchen.« Dann begannen sie zu grunzen.


    Diese Typen waren nicht einfach nur ausgelassen. Sie hatten sich mit irgendetwas bedröhnt. Vielleicht mit diesem Kaktussaft. Diesem Zeug, das einen berauscht … und gefährlich macht.


    »Wir werden langsam ungeduldig«, sagte der Große so dicht am Fenster, dass die Scheibe beschlug. »Macht auf.«


    »Nein.«


    »Macht auf, oder wir kommen zu euch rein.«


    »Dann lassen wir sie quieken wie Schweine«, rief der mit dem Halstuch. »Mann, es würde mir echt gefallen, sie quieken zu hören … ungefähr so … quiiiek-quiiiekquiiiek .«


    Sie lachten wieder, dieses Mal lauter. Ihrer Blicke wurden immer gieriger. Ihr Blut kochte nun. Sie wollten in den Wagen, wollten sie betatschen und schmutzige Sachen mit ihnen machen, Dinge, von denen Grace bis jetzt nur gehört hatte.


    »Mach die Tür auf, du Schlampe.«


    »Haut ab«, kreischte sie.


    »Mach die Tür auf oder ich schieße.« Der große Mann bauschte einen Lumpen um seine Hosentasche, den er 
     vorher an einer Gürtelschlaufe getragen hatte. Aus dem Stoff sah Grace einen schwarzen Lauf hervorragen.


    »Grace, er hat eine Pistole«, schrie Pix. »Du musst die Tür aufmachen.«


    »Nein.«


    »Sie töten uns, wenn du sie nicht aufmachst.«


    »Sie töten uns, wenn wir sie reinlassen. Nachdem sie mit uns fertig sind.«


    »Oh, Scheiße«, stöhnte Pix. »Halt sie auf, Grace. Bitte …«


    Grace schlug auf die Hupe. Sie gab keinen Ton von sich.


    Verdammte alte Karre. Ist denn alles kaputt?


    Draußen lachten sich die drei Männer krank.


    »Was für ein Schrotthaufen«, grölte einer. »Jede Wette, dass nicht mal die Türschlösser halten.«


    Der Große zog am Griff der Beifahrertür. Mit einem Geräusch, von dem Grace fast schlecht wurde, gab das Schloss den Geist auf. Verschlissen im Laufe der Jahre. Grace beobachtete voller Panik, wie sich die Tür öffnete.


    »Hey Jungs«, sagte der Anführer lächelnd, »es kann losgehen.«


    Grace sah ihm ins Gesicht, und das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Ich bin zuerst dran, Jungs.«


    Der Mann mit dem Halstuch blickte finster. »Hey, warum komm ich nie als Erster dran?«


    »Willst du dich beschweren?«


    »Nein, aber …«


    »Dann halt das Maul.« Er wandte sich an Grace. »Du bist an der Reihe, Kleine. Du kannst es dir leicht- oder schwermachen. Mir ist das scheißegal.«


    Der Dritte johle vor Aufregung. »Bring sie zum Quieken, Joe. Wie ein kleines Schweinchen. Quiek! Quiek … argh.«


    Grace dachte im ersten Moment, ein großer schwarzer Vogel hätte sich auf den Mann gestürzt.


    Ein Reifen?


    Ein Lkw-Reifen kam aus dem Nichts. Er segelte aus dem Himmel herab und traf den Mann mit der Lauffläche an der Schulter. Der Quieker ging zu Boden, als wäre ein Brocken vom Mond auf ihn gefallen.


    Die beiden anderen sahen sich verwirrt um. Grace beugte sich vor und sah zum Gipfel des Reifenbergs. Eine Silhouette tauchte dort auf. Einen Augenblick später kam Cody den Abhang aus schwarzem Gummi heruntergerannt. Reifen stürzten in Kaskaden von dem Hügel. Eine dunkle Lawine. Sie schlugen auf den Boden auf. Trafen die Seite des Pick-ups. Sprangen über ihn hinweg. Die beiden Männer wehrten sie ab, so gut sie konnten.


    Cody erreichte den Wagen und blieb um Gleichgewicht ringend stehen. »Okay«, sagte er zu den beiden. »Der Spaß ist vorbei. Wir fahren weiter.«


    »Was ist mit unserem Kumpel? Guck mal, was du mit ihm gemacht hast.«


    Der Quieker hatte es geschafft, sich auf einem Ellbogen im Staub aufzurichten. Sein Kopf hing schlaff herunter. Er war nur halb bei Bewusstsein.


    Joe, der Anführer der Bande, baute sich vor Cody auf. »Du sagst, es ist vorbei. Wir sind da aber anderer Meinung. «


    »Ja«, unterstützte ihn der Mann mit dem Halstuch. »Wir sagen, wann es vorbei es.«


    »Hört zu.« Cody hob die Hände. »Lassen wir die Sache nicht aus dem Ruder laufen. Wir wollen doch keinen Ärger.«


    »Du vielleicht nicht.«


    »Sieh, was du mit unserem Kumpel gemacht hast. Erst machst du seine Schulter kaputt, und dann sagst du, ihr fahrt weiter.«


    »Jetzt wird abgerechnet.«


    »Vorsicht«, warnte Pix. »Er hat eine Pistole.«


    »Ja.« Joe grinste. »Also hau ab hier, du Schönling. Wir müssen uns um was anderes kümmern.« Er zwinkerte Grace zu. »Du scheinst einen schönen weichen Mund zu haben.«


    »Die saugt dich bestimmt ein wie ein Staubsauger«, sagte der mit dem Halstuch kichernd.


    Der Mann am Boden murmelte: »Scheiße, meine Schulter. «


    Cody rückte über den See aus herabgestürzten Reifen vor. »Ihr könnt mich nicht wegjagen. Hört lieber auf, ehe jemand ernsthaft verletzt wird.«


    »Ja, meine Pistole könnte dich wirklich verletzen, wenn du dich nicht in die Wüste verpisst.«


    Grace beugte sich vor und betrachtete den Lumpen mit dem schwarzen Rohr in Joes Faust. »Cody?«


    »Alles klar, Grace?«


    »Cody. Es ist keine Pistole.«


    »Halte die Fresse, du Schlampe«, knurrte Joe.


    »Es ist ein …«


    »Schlampe, halt’s …«


    »… Stift.«


    Joe sah Cody wütend an. »Wer braucht schon eine Pistole? Komm her, und nimm’s mit uns beiden auf.« Er warf den Lumpen und den Stift von sich.


    »Ich will keinen Ärger«, sagte Cody. »Wir sind sofort verschwunden. Vergiss die …«


    »Auf keinen Fall. Du musst dir deinen Weg schon freikämpfen. Oder bist du zu feige?«


    »Wir fahren jetzt.« Cody wollte in den Pick-up steigen, aber der große, gemein aussehende Mann ging auf ihn los. Verpasste ihm ein paar Schläge seitlich gegen den Kopf. Cody taumelte zurück. Fand sein Gleichgewicht wieder.


    Der Mann mit dem Halstuch grinste. »Der Typ hat Schiss, Joe.«


    »Es wird Zeit, dem Schwein die Fresse zu polieren«, sagte Joe, als wäre es nur eine langweilige Pflicht, der er nachkommen musste. Er griff mit schwingenden Fäusten an.


    Cody blockte die Schläge.


    Blitzschnell trat er nach vorn.


    Seine Fäuste schossen durch das Licht der untergehenden Sonne.


    Cody zielte nicht auf das Gesicht. Stattdessen landete er ein halbes Dutzend krachende Körperhaken auf Joes mageres Gerippe.


    Joe stürzte rückwärts gegen den Pick-up, richtete sich auf, kam nach vorn und hob die Fäuste. Dann verharrte er, als hätte er vergessen, was er vorhatte. Er machte noch zwei Schritte, ehe er in den Dreck fiel und dabei eine Staubwolke aufwirbelte.


    Der Typ mit dem Halstuch war um den Wagen herumgekommen, vielleicht um ein paar Tritte anzubringen, wenn Cody am Boden lag. Aber jetzt war es Joe, der am Boden lag. Als der Halstuchträger sah, dass sich Cody zu ihm umdrehte mit diesem Blick in den Augen – diesem Blick, der einem sagt, dass es ernst ist –, wich er zurück. »Schon gut, Mann, schon gut. Ich will keinen 
     Ärger.« Er rannte wieder auf die andere Seite des Pick-ups, stolperte über den Mann mit der zerschlagenen Schulter und entfernte sich dann in großen Sätzen auf der Wüstenpiste. Nach wenigen Sekunden folgten ihm Joe und der dritte Mann, der eine hielt seine schmerzende Seite, der andere umklammerte seine lädierte Schulter.


    Kurz darauf saß Cody bei Grace und Pix im Wagen. Er gab Pix die braune Papiertüte mit den Sandwichs. Sie starrte eine lange Zeit hinein. Über ihnen zeigten sich die ersten Sterne am Himmel.


    »Ich wusste es.« Pix hob den Blick von der Tüte. »Cody. Du hast die Mayonnaise vergessen.«
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    Weder Virginia noch Marco fragten, was mit Ed geschehen war, nachdem das Licht ausgegangen war. Er war dankbar dafür. Es wäre schwierig, seine Erlebnisse zu schildern. Und die heftige Erregung, die ihn gegen seinen Willen erfasst hatte, zu erklären, wäre unmöglich.


    Vielleicht war das einfach so im Zoo, wie Marco den Raum voller Käfige nannte. Sie taten, was ihre Entführer von ihnen verlangten, und dann führten sie ihr Leben in der Gefangenschaft fort, von einem Tag zum nächsten.


    Sie würden jedenfalls nicht darüber reden. Ed erinnerte sich, wie ausweichend Virginia reagiert hatte, als er sie auf ihre verletzten Brüste angesprochen hatte.


    Jetzt lag er auf seiner Matratze.


    Versuchte zu vergessen.


    Schaffte es nicht.


    Der Sex war so beschämend gewesen. Er wusste nicht einmal, wen er gevögelt hatte. Einen Mann oder eine Frau?


    Das Problem war, der Sex hatte ihn nicht nur abgestoßen.


    Nein, das stimmte nicht.


    Er war gut.


    Der außergewöhnlichste, den er je gehabt hatte.


    Überwältigender, animalischer Sex, der ihn beinahe um den Verstand gebracht hatte.


    Später ging wieder das Licht aus. Er merkte, dass er zitterte, und wusste nicht, ob es vor Angst oder Aufregung war. Als es wieder hell wurde, wurde ihm klar, dass der bizarre sexuelle Akt nicht wiederholt werden würde. Stattdessen gab es Mittagessen.


    Wieder diese Flugzeugtabletts.


    Wieder lauwarmer Kaffee.


    Aber dieses Mal gab es ein Sandwich und zwei hellrote Äpfel. Seine beiden Mitgefangenen stürzten sich sofort auf ihr Essen. Als würde er sich noch dafür schämen, was mit ihm geschehen war, blieb er unter seiner Decke, bis die beiden fertig waren, und aß erst danach. Das Sandwich bestand aus einem dicken Stück Truthahnfleisch auf Vollkorntoast. In Anbetracht der Umstände schmeckte es ganz gut.


    Kaum hatte er aufgegessen, da merkte er, dass er seine Schüssel mit dem Sägemehl würde benutzen müssen.


    O Mann. Immer wenn er dachte, schlimmer könnte seine Scham nicht werden, wurde noch eine Schippe draufgelegt.


    Niemand sah zu. Er wischte sich mit dem Toilettenpapier ab und versuchte dabei, so leise wie möglich zu sein.


    Niemand gab einen Kommentar ab. Niemand sah in seine Richtung.


    Später ergriff Marco das Wort. Er klang gut gelaunt. »Und, wer war ein braver Junge?«


    »Du jedenfalls nicht, Marco«, sagte Virginia.


    »Sieht aber so aus. Ich hatte einen Schokoladenkeks bei meinem Essen. Hausgemacht.«


    »Und?«


    »Das hattet ihr beiden nicht.«


    »Und was hast du davon?« Ed ärgerte sich über Marcos selbstgefällige Haltung.


    »Es zeigt, dass ich der Liebling des großen Herrschers da oben bin.«


    Ed sah zu Marco hinüber, der strahlend durch die Gitter seines Käfigs grinste. Als er wieder zu Virginia blickte, schüttelte sie den Kopf.


    »Lass ihn, Ed. Er will dich nur verwirren.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich sag das, Marco.«


    Ed betrachtete Marcos Mund. Für einen Mann hatte er volle rote Lippen. Seine Zunge kam hervor und angelte sich einen Krümel, der im Mundwinkel hängen geblieben war.


    Könnte es sein, dass …?


    Nein. Ed bekam eine Gänsehaut.


    Aber könnte es sein, dass Marco es war, der ihn vor ein paar Stunden missbraucht hatte? War Marco sein Entführer ? Er könnte einen Komplizen haben, der das Licht ausschaltete und den Mechanismus bediente, mit dem die Platte unter das Käfigdach gehoben wurde. Dann müsste Marco nur seine Tür entriegeln, auf das Käfigdach klettern und dann … und dann …


    Ed schluckte. Nein, dieser Gedanke gefiel ihm nicht. Dass Marco mit drinsteckte … oder sogar die treibende Kraft war.


    Aber es war möglich. Marco könnte irgendein krankes Spiel mit ihnen spielen.


    Er sah zu Virginia. Sie fing seinen Blick auf, die grünen Augen kalt wie Eis. Hing sie auch mit drin? Zwei Gestörte, die sich ihr eigenes Freudenhaus errichtet hatten, in das sie ihre Entführungsopfer sperrten.


    Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm. Oder war er nur paranoid?


    »Worüber denkst du nach, Ed?«


    Er errötete. »Über nichts.«


    »Nichts?« Virginia legte ihren Kopf schief. »Das scheint aber ein schmerzliches Nichts zu sein.«


    »Hä?«


    »Du hast mich so böse angestarrt.«


    »Entschuldigung.«


    »Ich dachte schon, ich hätte was falsch gemacht.«


    »Nein.«


    »Oder dich beleidigt.«


    »Überhaupt nicht.«


    Sie blickte ihm in die Augen. »Du sagst mir Bescheid, wenn ich dir auf den Schlips trete, oder?«


    In diesem Augenblick wirkte sie so verletzlich, dass er wünschte, er könnte durch die Stäbe des Käfigs greifen und sie umarmen.


    »Wenn du nämlich böse Sachen über mich denkst«, sagte sie, »wünsche ich dir den Tod.«


    



    Ungefähr eine Stunde lang fühlte sich Ed Lake wie das fünfte Rad am Wagen. Vor einer Weile hatten sich Virginia und Marco noch gestritten. Jetzt plauderten sie miteinander. Über nichts Besonderes. Darüber, wie sie als Kinder den Urlaub verbracht hatten. Anscheinend waren sie beide am Lake Placid gewesen. Beide hatten Väter, die gefischt hatten. Beide hatten Hamster gehalten. Beide hatten das gleiche Sternzeichen. Stier. Sie tauschten Erinnerungen aus. Plötzlich hatten sie so viel gemeinsam.


    Sie wollen mich ausschließen, damit ich mich einsam fühle, dachte Ed.


    Psychospielchen.


    Zwei Leute verbrüdern sich. Zeigen dem dritten die kalte Schulter.


    Sie spielte mit ihren Haaren, während sie mit Marco sprach. Einmal ließ sie das Laken herunterrutschen, als wollte sie ihm ihre Brust zeigen. Er lächelte viel, legte beim Reden den Kopf zur Seite. Weil sich Eds Käfig in der Mitte befand, mussten sie durch die Gitter und durch ihn sehen, während sie sich unterhielten.


    Ihre Unterhaltung wurde abgeschnitten.


    Auch wenn das Erlöschen der Beleuchtung Ed normalerweise einen Angstschauer über den Rücken jagte, war er dieses Mal froh darüber. Weil gewöhnlich mit der Dunkelheit auch Stille eintrat. Alle hörten auf zu reden.


    Es war wieder das Gleiche. Rascheln. Ein Luftzug, als würde die Tür zum Raum geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen.


    Eine Stimme ertönte. Einen Augenblick glaubte Ed, er wäre gemeint und gehorchte, doch dann merkte er, dass jemand anderes angesprochen wurde.


    »Paulo. Geh nach rechts. Immer weiter, bis du an den Gitterstäben stehst … jetzt dreh dich um.«


    Die Stimme benutzte Marcos Familiennamen, so wie sie es auch bei Ed getan hatte.


    Ed hörte, wie Marco sich in seinem Käfig bewegte. Er befolgte die Anweisungen.


    »Lehn dich gegen die Gitter. Spreiz die Beine. Lass dich hinabsinken. Bleib mit dem Rücken an den Stäben … und jetzt … leg deinen Kopf nach hinten.«


    Es war dieselbe tiefe Stimme. Sie war laut und schien aus keiner bestimmten Richtung zu kommen.


    Seltsam.


    »Bitte … ich mach alles …«


    Das war Marcos Stimme.


    »Ich tue alles … bitte!«


    Dann flackerte das Licht auf. Es ging nicht richtig an, aber die Neonröhren leuchteten kurz auf. Ed sah einen Augenblick lang eine Gestalt. Sie stand außerhalb des Käfigs. Irgendetwas machte sie mit Marco. Marcos Arme waren ausgestreckt, als würde er gekreuzigt. Seine Hände wedelten durch die Luft, die Finger verkrampften sich.


    Dann war es wieder dunkel.


    Ed wartete lange, bis er sicher war, dass ihr Entführer den Raum verlassen hatte, ehe er sagte: »Marco?«


    Stille.


    »Marco?«


    Es kam keine Antwort.


    



    Ed lag auf der Schaumstoffmatratze. Es war kein Laut zu hören. Virginia sagte nichts. In seinem Inneren verspürte er eisige Kälte.


    Er versuchte zu schlafen. Es klappte nicht. Seine Seite tat weh, weil er die ganze Zeit in derselben Position lag, aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu aufraffen, sich umzudrehen.


    Das Licht ging an.


    Vor seinem Käfig stand ein Tablett mit Melonenscheiben und einem kleinen Kuchen. Daneben ein Karton Milch.


    Ed blickte zu Marcos Käfig.


    Marco lehnte am Gitter, die Arme ausgestreckt, die Handgelenke mit Draht an die senkrechten Stäbe gefesselt. 
     Seine Augen standen offen. Die Kehle war durchgeschnitten. Eine große, grinsende, dunkelrote Wunde.


    Um ihn herum auf dem Boden hatte sich eine Blutlache gebildet.


    Lange starrte Ed den toten Mann an. Virginia sah ihn ebenfalls an. Keiner sagte etwas.


    Dann zog er das Tablett durch die Lücke zwischen den Stäben und begann zu essen.
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    Karen saß rittlings auf Erics Schoß und wiegte sich sanft vor und zurück, so dass sein dickes Organ sich nur ein wenig in ihr bewegte, auf eine köstliche behutsame Art, die den Akt hinauszögerte. Er war tiefer in ihr, als sie es sich hatte vorstellen können. Während sie mit geschlossenen Augen ihre Hüfte kreisen ließ, spürte sie seine Hände unter ihrer offenen Bluse, wie sie ihren Rücken streichelten, ihre Brüste massierten, mit ihren Nippeln spielten.


    Das Baby im Kinderzimmer am anderen Ende des Flurs fing an zu schreien.


    Karen hätte am liebsten selbst zu heulen begonnen.


    »Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte Eric.


    Sie küsste ihn. »Ist schon gut, Süßer. Ich bin in einer Minute zurück.«


    »Ach komm, geh nicht. Sie hört bestimmt gleich auf.«


    »Nein. Nicht, ehe sie ihr Fläschchen bekommt. Außerdem weckt sie Byron auf. Willst du, dass er jetzt hier reinkommt? «


    Eric konnte nur vor Verzweiflung stöhnen.


    So tief drin.


    So schön.


    Besser geht’s nicht.


    Er half Karen, von seinem Schoß aufzustehen. Sie spürte, wie er hinausglitt. Es hinterließ ein leeres, hohles Gefühl 
     in ihr. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie. Sie strich ihren Rock glatt und sah auf seine Erektion hinab. Ein feuchter, glänzender Pfahl aus Fleisch. Sie kniete sich hin und küsste die geschwollene Eichel. »Geh nicht weg«, flüsterte sie.


    Während sie ihre Bluse zuknöpfte, eilte sie in die Küche, wo sie eine rosafarbene Flasche mit Säuglingsmilch aus dem Kühlschrank nahm. Dann ging sie den dunklen Flur entlang. Im Kinderzimmer brannte ein Nachtlicht. Jane lag auf dem Rücken in ihrer Krippe und schrie.


    »Schon gut«, beruhigte Karen sie. »Alles ist in Ordnung. « Sie schob den Gumminippel in Janes Mund. Winzige, gierige Hände umklammerten das Fläschchen. »Gute Nacht«, sagte Karen, »schlaf schön weiter.« Sie winkte Jane zu und ging.


    Schon auf dem Weg zurück zum Wohnzimmer spürte sie ein erwartungsvolles Beben. Ihre Finger zitterten, als sie ihre Bluse wieder aufknöpfte.


    



    Das Geschrei des Babys hatte Byron aufgeweckt. Er drehte sich auf den Rücken. Das Laken unter ihm war heiß und feucht, deshalb rutschte er auf der Suche nach einer frischen Stelle zur Seite. Sein Fuß fiel aus dem Bett. Er ließ ihn über die Kante herabhängen.


    Er war fast wieder eingeschlafen, als etwas über seine Fußsohle strich, ihn kitzelte. Er fragte sich flüchtig, was es war.


    Ein Käfer vielleicht.


    Eine Motte, die um seinen Fuß schwirrte.


    Plötzlich wurde der Geruch nach Gewürzen und Knoblauch im Raum stärker. Die Jalousie klapperte im toten Atem der Nachtluft.


    Sein Fuß kitzelte wieder.


    Verdammter Käfer.


    Byron wollte seinen Fuß hochziehen.


    Etwas umklammerte ihn mit festem, trockenem Griff. Er keuchte erschrocken auf. Versuchte, sein Bein frei zu strampeln. Wollte es wegziehen. Der Griff wurde nur noch fester.


    Er sprang aus dem Bett. Eine schwarze Hand hielt seinen Knöchel. Eine Hand, die an einem knochendürren Unterarm hing, der aus der Dunkelheit unter dem Bett ragte. Mit einem Aufschrei stürzte Byron auf die geschlossene Tür zu und zog dabei die Kreatur unter dem Bett hervor. Ihr Haar knisterte, als es über den Teppichboden rieb. Statische Energie entlud sich in blauen Funken um ihren Kopf herum.


    Eine zweite Hand griff nach seinem Fußgelenk. Byron sah, wie die Mumie sich an seinem Fuß nach vorn zog, wie man sich am Ast eines Baums hochhievte. Ihre Ellbogen beugten sich. Ihr Kopf schoss heran – blinde Augenhöhlen, weiß glitzernde Zähne. Sie biss zu.


    Byron schrie vor Schmerz auf.


    



    »Was zum Teufel war das?«


    Karen schüttelte den Kopf. Das Baby begann wieder zu schreien. »Ich geh mal lieber nachsehen.« Die Sorge hatte ihre Erregung abflauen lassen. Sie stieg von Eric herunter und griff nach ihrer Bluse.


    Er hielt sie am Arm fest. »Du bleibst hier.« Er schnallte seinen Gürtel zu und lief in den dunklen Flur.


    Karen zog ihre Bluse an. Als sie sich bückte, um ihre Unterhose aufzuheben, hörte sie Eric erschrocken aufschreien. Sie erstarrte und blickte zum Flur. Etwas schlug 
     hart gegen die Wand oder auf den Boden. Sie horchte auf Kampfgeräusche, doch das Babygeschrei überdeckte alle anderen Laute.


    »Eric!«, rief sie.


    Schnell stieg sie in ihre Unterhose und zog sie unter dem Rock hoch. Sie ging einen Schritt auf den Flur zu. Blieb stehen.


    Sie wollte nicht dort hinausgehen.


    Konnte nicht.


    »Eric! Ist alles in Ordnung? Eric! Wenn du mir einen Streich spielen willst, finde ich das überhaupt nicht lustig.«


    Sie trat einen Schritt zurück, ohne die Augen von der Tür zu wenden.


    »Verdammt, Eric!«


    Aus der Dunkelheit kam eine verschrumpelte braune Gestalt, die Jane an ihre Brust drückte. Ihr kupferfarbenes Haar hing in dichten Schwaden von dem totenkopfähnlichen Schädel herab.


    Kreischend wirbelte Karen herum und rannte zur Haustür. Stieß sie auf. Stürmte über den Rasen zum Bürgersteig. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie, wie das Ding mit Janey auf dem Arm in der Tür auftauchte. Karen achtete nicht auf die Bordsteinkante und stolperte. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, taumelte auf die Straße, wurde von den herannahenden Scheinwerfern geblendet und spürte, wie das Auto ihre Knochen zerschmetterte.
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    Cody schaltete herunter, als der Verkehr dichter wurde. Der starke Motor schob den Pick-up rumpelnd die Steigung hinauf.


    »Seit ihr sicher, dass es euch gutgeht?«, fragte Cody.


    »Ja, kein Problem«, antwortete Pix, als langweilte sie das Thema.


    »Das war knapp.« Grace legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Danke, Cody.«


    »Das Wichtigste ist, dass wir sie los sind.«


    »Diese widerlichen Typen. Anscheinend hängen sie da draußen in der Wüste rum und warten, dass jemand vorbeikommt. Man fragt sich, wie viele Frauen sie schon …«


    »Hey, hey«, sagte Cody sanft. »Vergiss es. Es ist vorbei … das sind bloß irgendwelche Versager.«


    »Gefährliche Versager.«


    Von hinten kam das übliche Gejammer. »Wir sind in Hollywood. Wo sind denn hier die verdammten Filmstudios? «


    »Pix, die sind hier überall – hinter den hohen Mauern.«


    »Aber ich kann nix sehen.«


    »Das wirst du schon noch.« Grace klang überzeugt. »Hier kommen wir groß raus.«


    »Ja. Ganz bestimmt.«


    »Hey, Pix.« Cody hielt an einer roten Ampel. »Kannst du deine Schwester mal in Ruhe lassen?«


    »Aber es ist dämlich gewesen, hierherzufahren. Wir hätten nach New York gehen sollen.«


    »Pix …«


    »Da hätte es Arbeit gegeben … selbst für einen Trottel wie dich.«


    Einen Augenblick lang brannten Cody beinahe die Sicherungen durch.


    Setz die kleine Schwester in einen Greyhound-Bus. Schick sie zurück nach Osten. Sie gab ihr Bestes, um Grace zu demotivieren. Rivalität unter Geschwistern.


    Los, werd endlich grün.


    Nichts passierte.


    Immer noch rot.


    Nichts zu machen.


    Bleib ruhig.


    Obwohl es schon spät war, sah er Lichter in den Häusern, die sich an die Hänge der Hollywood Hills klammerten. Vor ihm an der Straße gab es Restaurants, Hotels und Geschäfte, die die ganze Nacht geöffnet hatten. Lichter glitzerten. Ihr seid da, schienen sie zu sagen, das ist L. A. Die Stadt der Träume. Wenn du Glück hast.


    Eine Gestalt torkelte aus den Schatten hervor.


    »Grace! Pass auf!«, kreischte Pix.


    Die dunkle Gestalt lehnte sich vor und legte eine braune Hand auf das halb heruntergelassene Beifahrerfenster.


    Cody sah, wie Grace sich wegdrehte, als die Mumie sich in den Wagen beugte.


    Die Ampel war immer noch rot. Vor ihm stand eine Autoschlange. Er konnte nicht weiterfahren. Trotzdem ließ er den Motor aufheulen.


    Entsetzt beobachtete er, wie die Mumie eine Hand ausstreckte.


    »Cody!«, schrie Grace.


    Er legte den Arm um die Schultern seiner Freundin und zog sie dicht zu sich.


    Die Mumie versuchte, sie beide mit ihrer braunen Pranke zu erreichen.


    Pix rief: »Sie schnappt sich Grace!«


    Die Hand kam bedrohlich nahe.


    Immer näher.


    »Hier«, sagte das Wesen. »Nimm.«


    Cody spürte, wie Graces schlanker Körper an seiner Seite zitterte.


    »Nimm«, wiederholte die Mumie. Sie hielt einen grünen Zettel in der Hand, nicht viel größer als eine Kinokarte.


    Die Mumie schob die Bandage nach oben, die herabgerutscht war und ein Auge verdeckte. »Zeigt das im Pyramid Diner vor, ein Stück die Straße entlang auf der linken Seite. Dann kriegt ihr einen kostenlosen Beilagensalat. «


    »Großer Gott«, rief Grace. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


    »Werbeaktion«, sagte der Typ in dem Mumienkostüm mit gleichmütiger Stimme. »Ein Beilagensalat gratis. Mitternachtsmenü des Tages für fünf neunundneunzig. Es gibt auch echtes ägyptisches Bier. Und Apfelkuchen, wie Mutter ihn schon vor dreitausend Jahren gebacken hat.«


    Benommen nahm Grace der bandagierten Gestalt den Zettel aus der Hand. Es war die Zeichnung einer Mumie darauf. Pyramid Diner: 24/7 Warum essen wie ein König, wenn man auch speisen kann wie ein Pharao? Gegen Vorlage dieses Zettels ein Beilagensalat gratis.


    Cody schüttelte den Kopf. »Los Angeles. Stadt der Engel. Was für ein Ort!«


    Pix fügte hinzu: »Wohl eher die Stadt der Toten.« Sie blickte aus der Rückscheibe und beobachtete, wie der Mann im Mumienkostüm die Autoschlange entlangging und weitere Zettel verteilte.


    Hupen ertönten.


    »Grün, Cody, du Obertrottel.«


    Als sie losfuhren, sagte Grace: »Cody, wir sollten uns was zum Übernachten suchen.«


    »Ein Motel«, schlug Pix hoffnungsvoll vor.


    »Geht nicht.« Cody schüttelte den Kopf.


    »Wir müssen uns einen Parkplatz suchen oder eine ruhige Seitenstraße.«


    »Was? Kein Motel?«


    »Es geht nicht.«


    »Scheiße.«


    Grace sah nach hinten zu ihrer Schwester. Sie hatte die Arme verschränkt, einen Schmollmund aufgesetzt und starrte aus dem Fenster.


    »Wir haben nicht genug Geld für ein Motel, Pix.«


    »Wie viel haben wir denn? So teuer kann das doch nicht sein.«


    »Acht Dollar und dreiunddreißig Cent«, sagte Cody.


    »Na, klasse.« Pix schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir sind Tausende von Kilometern von zu Hause weg, in Los Angeles, und haben nicht mal lausige zehn Dollar.« Sie legte sich auf den Rücksitz und blickte wütend zum schmutzigen Wagendach. »Wie sollen wir denn hier überleben? Hey, ihr beiden, hört ihr mir zu? Wie sollen wir hier überleben?«
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    Ed Lake benutzte seine Sägemehlschüssel, als das Licht ausgegangen war. Im Dunkeln zu pinkeln war gar nicht so einfach. Es fühlte sich seltsam an.


    Er wusste, was auf ihn zukommen könnte.


    Bin ich der Nächste?


    Wird mir jetzt die Kehle aufgeschlitzt, so wie bei Marco?


    Armer Junge. Wie sich das wohl angefühlt hat, als die Klinge über seine Kehle gezogen wurde? Allein der Gedanke an das kalte Metall, das durch seinen Adamsapfel schnitt, brachte seinen Strahl zum Versiegen.


    Ed schüttelte seinen Penis ab. Dann zog er so schnell wie möglich den Reißverschluss hoch.


    Was passiert jetzt?


    Er wartete in der Dunkelheit.


    Wartete auf Anweisungen.


    Sie kamen.


    »Virginia … Virginia …«


    Virginia genoss also die Gunst, mit Vornamen angeredet zu werden.


    »Virginia. Steh auf.«


    Ed tastete sich zu seiner Matratze zurück und glitt mit den Händen über den Boden, bis er die Schaumstoffmatte gefunden hatte. Er setzte sich hin. Wartete. Lauschte. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Würde dieses Mal Virginia getötet werden? Bei dem Gedanken, sie dort liegen zu sehen, die hübsche Kehle aufgeschlitzt, zog sich alles in ihm zusammen.


    Er konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Aber er konnte sie gut hören. Ihr ängstliches Keuchen.


    Das Geräusch kam ihm sehr laut vor.


    Er dachte an ihr kupferfarbenes Haar, das über ihre nackten Schultern hing. An ihr Dekolleté, auf das er einen Blick erhascht hatte, als sie versucht hatte, mit zitternden Händen ihre Decke hochzuhalten.


    Mein Gott, was geschieht mit ihr? Bitte töte sie nicht. Bitte, sie ist so jung und schön. Sie hat noch das ganze Leben vor sich.


    »Virginia, steh auf.«


    Also war ihr Entführer jetzt im Raum. Betrachtete Virginia durch sein Nachtsichtgerät. Sah im Infrarotlicht ihre Haut schimmern und ihre Augen leuchten wie Lampen.


    Ed blickte in die Richtung, wo er Virginia in der Mitte ihres Käfigs vermutete. Sie musste solche Angst haben. Sie wusste nicht, was als Nächstes geschah. Auch sie dachte bestimmt an Marco. Wie er dort mit aufgeschlitzter Kehle gehangen hatte. Und wie später das Licht erloschen war und sie ein schleifendes Geräusch gehört hatten, als sein Mörder die Leiche wegzerrte. Anschließend hatte es geklungen, als würde jemand mit einem nassen Schwamm das Blut vom Boden wischen.


    »Virginia. Lass die Decke fallen.«


    Die Stimme war tief, maskulin. Aber etwas daran war seltsam. Ed hörte genau hin. Wieder kam sie aus keiner bestimmten Richtung. Und sie klang irgendwie unnatürlich.


    »Zieh deine Kleider aus … jetzt stell dich mit dem Gesicht an die Gitter … schiebe deine Hände durch die Schlingen.«


    Eds Augen weiteten sich in der Dunkelheit. Schlingen? Wurde sie gefesselt?


    Virginia keuchte leise. Flüsterte etwas, das er nicht verstehen konnte. Was er dann hörte, jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


    »Oooooh …«, stieß sie langgezogen aus.


    Er legte den Kopf zur Seite und lauschte, versuchte, das Geräusch zu deuten. War es Schmerz? Er saß da und zog seine Knie an die Brust.


    Dann erklang ein Rascheln. Kleider? Papier?


    Wie die Stimme schien das Geräusch nicht aus einer einzelnen Quelle zu stammen. Es kam aus allen Richtungen.


    Virginias Atem beschleunigte sich. Sie machte leise: »Hmmm« und »Ah«. Eds Herz klopfte immer heftiger.


    »Bitte …«


    Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er sie so keuchen gehört hatte.


    Man hatte ihr die Brüste aufgeschnitten.


    Wenn ich nur aus diesem Käfig heraus und dieses Schwein in die Finger kriegen könnte. Ich würde ihm die verfluchte Kehle zudrücken, bis …


    Aber dann veränderte sich alles.


    Virginia stöhnte. »Bitte … ja, ja … tiefer. Schieb deinen Finger rein … ja, so … tiefer. Bitte, tiefer … ah …«


    Ed konnte es nicht glauben. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, sie genoss es.


    Sie hatte Sex mit ihrem Entführer. Ob sie etwa auch genoss, was immer er mit ihr anstellte? Wie konnte sie 
     nur? Es konnte doch nicht sein, dass sie sich ihrem Entführer völlig hingab und sich an seiner Aufmerksamkeit erfreute. Und hast du etwa eine blütenreine Weste, Eddie, alter Kumpel? Du hast dich ja auch widerwillig hingegeben. Du hast auch erlebt, dass dein Entführer sich dir gewidmet hat.


    Er umklammerte seine Knie fester, als er diese Laute hörte.


    Virginias Stöhnen und ihr Gemurmel erregten ihn. Auch wenn er es nicht wollte.


    Ich hätte gerne Sex mit ihr, dachte er, obwohl er den Gedanken eigentlich hatte zurückhalten wollen. Ich will Virginia bumsen, und ich will, dass sie diese Geräusche an meinem Ohr macht. O Gott, das wäre ja unglaublich. Sie hätten großartigen Sex. Vor seinem geistigen Auge sah er sie. Sie stand mit dem Gesicht zu den Gitterstäben, ihre Hände waren über dem Kopf gefesselt, ihr nackter Körper presste sich dicht an die Stangen.


    Aber was geschieht mit ihr?


    Er wusste es nicht.


    Man kann es nicht wissen.


    Aber, Wahnsinn. Hoffentlich passiert ihr nichts und mir auch nicht. Ich könnte mit aufgeschlitzter Kehle an die Gitter gehängt werden. Aber hör dir an, wie Virginia schreit.


    Stell dir das besser nicht vor. Sie ist nackt. Sie ist an die Gitterstäbe gefesselt. Sie wirft den Kopf von einer Seite auf die andere und schwingt ihr Haar über den kurvigen Rücken, während ihr Entführer etwas mit ihr anstellt. Aber was zum Teufel nur?


    »Virginia. Gehorche.«


    Wieder diese seltsame Stimme. Sie …


    Heilige Scheiße.


    Plötzlich wusste er, warum sie so seltsam klang. Sie erinnerte ihn an etwas. An eine auf Band aufgenommene Stimme, die mit langsamerer Geschwindigkeit wiedergegeben wurde. Sie war tief wie die eines Mannes, aber verzerrt. Und sie kam aus mehreren Richtungen, weil sie über im Raum verteilte Lautsprecher abgespielt wurde.


    Also ist der Mann vielleicht doch kein Mann?


    Vielleicht ist es eine Frau?


    Aber er bekam keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken.


    



    Die tiefe Stimme wies ihn an, sich wieder auf die Plattform zu legen.


    Mit den gleichen Kommandos wie zuvor wurde er fest unter die Plexiglasdecke gekurbelt. Er sollte seine Hose öffnen. Sich »präsentieren«. Dieses Mal zögerte er nicht.


    Flach auf dem Rücken liegend holte er seinen Penis hervor und führte ihn durch das Loch in der Decke. Er war schon erregt und spürte, wie sich die Haut über dem geschwollenen Muskel spannte.


    Einen Augenblick lang umspielte kühle Luft die Spitze seines Schwanzes.


    Das Warten macht mich wahnsinnig. Ich halte das nicht aus. Über ihm rührte sich etwas. Er sah nichts, aber er spürte, wie sich das Plexiglas leicht durchbog, als jemand darauf stieg. Derjenige bewegte sich, um seine Position einzunehmen. In seiner Angst stellte er sich eine Frau vor … eine schöne, verrückte Frau, die Leute entführte und sie als Sexsklaven hielt.


    In seiner verzweifelten Fantasie war sie jetzt nackt und hockte sich über ihn, bereit, sich auf sein geschwollenes, pulsierendes Glied zu setzen.


    Und, bei Gott, er hatte Recht!


    Er spürte, wie weiches Fleisch seine Eichel berührte. Weiche, warme Lippen. Eine Bewegung nach unten. Ein Gefühl, als teilte sich etwas. Etwas Glitschiges. Ein gieriger Stoß nach unten, gefolgt von einem langsamen Aufwärtsgleiten, dann Lippen, die seinen Schaft umschlossen, das Saugen vor der nächsten Abwärtsbewegung.


    Er stöhnte.


    Er drang in den Körper seiner Entführerin ein. Sie musste über ihm auf der Plexiglasdecke knien. Breitbeinig ließ sie sich auf seinen Schwanz nieder. Spießte sich auf den harten Schaft. Hob und senkte sich, während sie vielleicht ihren Kopf hin und her warf.


    Er spürte, wie das enge Fleisch an seinem Penis hinabglitt … tiefer, tiefer, immer tiefer. Bis ganz nach unten. Dann wieder hoch … hoch, hoch, hoch, bis seine Eichel beinahe herausrutschte.


    Aber nicht ganz.


    Wieder hinab, kreisend, reibend, massierend.


    Dann passierte es, auch wenn er es gar nicht wollte.


    Mit einem Aufschrei kam er schnell und wild in ihr, schoss jeden Tropfen in die feuchte Enge. Seine Hüften zuckten, drückten sich fest gegen die Decke, als er versuchte, es zurückzuhalten.


    Dann …


    Vorbei …


    »Du hast nicht gewartet.« Die tiefe Stimme war kalt vor Wut. »Du hättest dich beherrschen müssen, Lake. Dafür wirst du bestraft.«
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    Ed Lake musste nicht lange warten.


    Die Lampen waren flackernd angegangen, und er hatte sich von der Plattform geschlängelt, während ihm die Worte noch in den Ohren klingelten: »Du hättest dich zurückhalten müssen, Lake. Dafür wirst du bestraft. «


    Er sah Virginia in ihrer abgeschnittenen Jeans dastehen. Sie hatte die Arme verschränkt, so dass sie ihre nackten Brüste verbargen.


    Sie beobachtete Ed. Ihre grünen Augen blickten mitfühlend und ernst.


    »Es tut mir so leid, Ed«, flüsterte sie.


    »Aber ich habe doch nur …« Es war nicht leicht, es zuzugeben. »Ich bin doch nur zu früh gekommen.«


    »Das ist ein Verbrechen … zumindest in den Augen unserer Entführer.«


    »Aber wer sind sie?«


    Virginia schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf; unglücklich über die Umstände, aber machtlos. »Ich weiß es nicht.«


    »Hör zu, wir müssen etwas unternehmen, um hier rauszukommen.«


    »Das schaffen wir nicht.«


    »Aber wir müssen es versuchen.«


    »Nein, Ed.«


    »Wir können nicht unser ganzes Leben lang in diesen Käfigen eingesperrt bleiben.«


    »Ich weiß. Aber du hast doch gesehen, was mit Marco passiert ist.«


    »Wir müssen uns wehren.«


    »Sag so was nicht, Ed.«


    »Warum nicht?«


    »Man könnte uns belauschen.«


    Er sah sich um und sagte dann laut: »Es ist mir scheißegal, ob jemand zuhört. Von mir aus kann er kommen und meinen Schwanz lutschen.«


    »Ed«, sagte sie warnend.


    »Wir können nicht einfach klein beigeben und uns wie Tiere behandeln lassen. Wir sind menschliche Wesen. «


    »Aber wir sind eingesperrt, Ed. Unsere Entführer haben das Sagen.«


    »Willst du sie mit deinem Körper machen lassen, was immer ihnen gefällt, Virginia?«


    »O Ed.« Sie klang gequält. »Wir müssen das Spiel mitspielen, sonst …«


    »Bringen sie uns um?«


    »Ja.«


    Er sah sie an. »Ist es das, was jetzt mit mir passieren wird?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Man hat mir Strafe angedroht.«


    »Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie du glaubst, oder …«


    »Oder … krrrk.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle, als wäre es ein Messer.


    »Könnte sein«, stimmte Virginia ihm zu.


    »Dann werde ich kämpfend untergehen«, tönte er. »Habt ihr das gehört, wer immer ihr seid, ihr kleinen Arschlöcher? Ich werde kämpfend untergehen!«


    Das Licht ging aus.


    



    Oh, Scheiße.


    Große, große Scheiße.


    In dem Moment, als die Dunkelheit sie umhüllte, wusste Ed, dass jemand zu ihm kommen würde. Mann, Frau oder mehrere Leute … was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Man war fertig mit ihm. Jetzt würde er dasselbe Schicksal erleiden wie Marco.


    Die Kehle aufgeschlitzt. Dann weggeschleift. Irgendwo verscharrt oder Stück für Stück in einem Ofen verbrannt, wer weiß.


    Wenigstens ist es dann vorbei.


    Nach einer Weile spürte er den Luftzug, als irgendwo eine Tür geöffnet wurde. Dann hörte er das Rascheln von Füßen auf Beton.


    Er kam. Sein Entführer.


    Oder seine Entführerin. Oder mehrere.


    Er sollte sich wehren. Damit sie nicht einfach so angeschlendert kommen und ihm die Luftröhre aufschlitzen konnten. Sie sollten kämpfen müssen, um ihn zu schnappen.


    Aber in ihm schrumpfte etwas und ließ ein hohles Gefühl im Bauch zurück. Die Kraft hatte ihn verlassen.


    Was, wenn er um sein Leben flehen würde?


    Der Gedanke zu betteln stieß ihn ab. Aber wenn er dann eine Chance hatte? Vielleicht würde man ihn mit einer Warnung davonkommen lassen. Das war’s. Mach es nicht nochmal, Eddie. Bitte … flehe …


    Schön wär’s.


    Oder sollte er seine Kehle hinhalten? Wenn man sie ihm schnell und sauber durchschnitt, wäre es rasch vorbei. Keine Schmerzen.


    Zumindest nicht mehr Schmerz als nötig.


    The first cut is the deepest. Ja, ein altes Lied. Aber es steckte Wahrheit in der Zeile. Und hatten verurteilte Kriminelle nicht früher ihren Henkern ein Trinkgeld gegeben? Damit sie auf gnädige Weise getötet wurden. Keine Qualen. Keine Schreie.


    »Mein Gott. Okay, okay. Mach es kurz.«


    »Lake, zieh deine Kleider aus.«


    Er tat, was ihm gesagt wurde, bewegte sich tastend durch die Dunkelheit.


    »Jetzt geh nach vorn zu den Gitterstäben … Näher, Lake. Noch näher … geh weiter, bis du direkt am Gitter stehst.«


    Er gehorchte. Hielt die Augen fest geschlossen. Ballte die Fäuste.


    Komm schon, bringen wir es hinter uns.


    Mach es.


    Schwing die Klinge.


    Dann kam eine Überraschung. Eine schreckliche Überraschung.


    »O Gott, nein.«


    Sein Herz setzte aus. Der Magen rebellierte.


    Eine Hand schloss sich um seine Hoden.


    »Bitte nicht, o Gott, nein.«


    Er wartete darauf, dass die Hand fester zupackte. Gnadenlos zudrückte. Auf das Kitzeln der Klinge an seinem weichen Hodensack.


    Ich reiß dir die Eier ab, Eddie.


    Freu mich schon auf deine Schreie.


    Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte er in die Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würden sie unter dem Druck in seinem Schädel einfach herausspringen. Und eine Sekunde lang konnte er etwas erkennen. Von irgendwoher schimmerte ein schwaches rötliches Licht. Er meinte eine Gestalt mit einer Kapuze zu sehen – fast wie ein Mönch. Und einer Art Brille.


    Er trug also wirklich eine Brille. Mit runden Gläsern. Eine Schweißerbrille?


    Dann erlosch das schwache rote Licht. Es war wieder dunkel.


    Plötzlich änderte sich der Griff um seine Hoden. Jetzt kommt das Messer.


    Warte nur … warte nur. Die Klinge wurde sorgfältig dicht an seinem Unterleib platziert.


    Plötzlich war die Hand weg. Vielleicht war sein Entführer auch weg. Das war’s! Psychospiele, wieder mal. Lieber psychischen als physischen Schmerz zufügen. Wenn es das war …


    Dann spürte er einen kalten Druck an seinem Fuß. Genauer gesagt an seinem kleinen Zeh.


    Das war seltsam. Warum sollte …


    Ed hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Er hörte ein Klacken – Metall auf Metall. Dann ein Knirschen. Ein lautes Knirschen.


    Danach war die Zeit der rationalen Überlegungen vorbei. Das hatte sich erledigt, genau wie das Stillstehen.


    Eine Welle des Schmerzes schoss an seinem Bein hoch. Sie ließ sein Hirn in Flammen aufgehen.


    Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war, dass er sich schreiend auf dem Boden wälzte und seinen Fuß hielt.


    Nur dass sein Fuß nicht mehr derselbe war.


    Das Licht war seit einer ganzen Stunde eingeschaltet. Er lag auf der Seite. Der Betonboden musste hart und unbequem sein, aber er bemerkte es nicht.


    »Es tut mir leid, was sie mit dir gemacht haben. Hör zu, Ed, es tut mir leid.« Virginia hatte diese Worte ständig wiederholt, aber da er nicht reagierte, ließ sie ihn in Ruhe.


    Es kam ihm vor, als läge er eine halbe Ewigkeit reglos da. Er blickte durch die Stäbe des Käfigs auf etwas, das sich dort am Boden befand.


    Es war ein kleines Ding. Fast belanglos.


    Es lag in einer Blutlache auf dem Beton. Eine kleine Insel in einem See aus Blut.


    »Ich kann es nicht glauben, dass sie das gemacht haben«, sagte er schließlich zu sich selbst. »Sie haben ihn einfach abgeschnitten … sie haben meinen kleinen Zeh abgeschnitten.«
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    Als Ed Lake aufwachte, war sein abgetrennter kleiner Zeh verschwunden. Auch das Blut war weg. Nur eine nasse Stelle auf dem Beton war zurückgeblieben.


    Wie eine alberne Zahnfee war jemand mitten in der Nacht gekommen.


    Hatte den Zeh mitgenommen. Ohne ihm etwas dafür dazulassen. Tolle Zahnfee …


    Er lachte.


    »Das überrascht mich«, sagte Virginia aus dem Käfig neben seinem.


    »Was?«


    »Man schneidet dir den Zeh ab, und du findest das lustig.«


    »Wenn man an Marco denkt und sich überlegt, was die Alternative gewesen wäre, habe ich verdammtes Glück gehabt.«


    »Ich glaube, du hast Recht. Tu dir keinen Zwang an und lache aus vollem Herzen.«


    »So lustig ist es vielleicht doch nicht.«


    »Tut’s weh?«


    »Höllisch.« Er rieb sich den Kopf. »Vielleicht liegt es am Blutverlust. Ich fühle mich betrunken.«


    »Wahrscheinlich das und auch der Schock. Du solltest viel Wasser trinken.«


    »Gute Idee.« Er griff nach einer Wasserflasche, die vom Käfigdach herunterhing.


    Sie betrachtete seinen Fuß. »Blutet es noch?«


    »Nein. Ich hab einen ganzen Haufen Klopapier draufgedrückt. Dann hat es schließlich aufgehört.«


    »Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«


    »Da will ich wohl meinen«, sagte er. »Wenn es nicht aufgehört hätte, wäre ich verblutet.«


    »Nein, es ist ein gutes Zeichen, dass sie das mit dir gemacht haben.«


    »Meinst du, sie wollten mir nur eine Lektion erteilen?« Leise lachend blickte er zu seinem blutigen Fuß. »Mir sozusagen auf die Zehen treten, weil ich aus der Reihe getanzt bin?«


    Sie nickte, und ihr kupferfarbenes Haar fiel über die nackte Schulter. »Sie scheinen Wert darauf zu legen, dass du am Leben bleibst.«


    »Vielleicht kann ich eine bessere Unterbringung fordern. «


    Sie lächelte. »Ich würde es nicht übertreiben, Freundchen. «


    »Und wie geht’s den …« Er zeigte auf seine Brust und errötete plötzlich. »Ich meine, sind …«


    »Die Schnitte auf meinen Brüsten? Sie heilen, Ed.«


    »War das auch eine Strafe?«


    »Wer weiß das schon.« Sie strich ihr Haar zurück. »Sie machen alle möglichen durchgeknallten Sachen aus Spaß.«


    »So wie damals, als sie dich gezwungen haben, die Hände in die Schlingen zu legen?«


    »Wir haben gleich am Anfang beschlossen, dass es sich nicht gehört zu fragen, was passiert ist.«


    »Aber ich …«


    »Wir haben beschlossen, dass wir auf diese Art zumindest ein wenig Privatsphäre erhalten können.«


    »Wir?«


    Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an, und sie blickte zu Boden, während sie sich erinnerte. »Als ich hierhergekommen bin, waren noch andere da. Ich habe mir sogar diesen Käfig mit einem Mädchen geteilt. Einer nach dem anderen wurden sie alle …« Sie zuckte die Achseln. »Außer mir wurden alle weggebracht.«


    »Und Marco?«


    »Er wurde erst später hergebracht.«


    »Ihr habt also beschlossen, nicht darüber zu reden, wie sie euch missbraucht haben?«


    »Unsere Entführer machen die Regeln. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Und du hältst dich daran?«


    »Das muss man. Wenn man überleben will.«


    Er saß auf der Matratze und bewegte seinen Fuß, der wieder begonnen hatte zu pochen. Wo vorher sein kleiner Zeh gewesen war, befand sich nun klebriger rotschwarzer Schorf.


    »Sie haben meinen kleinen Zeh abgeschnitten«, sagte er.


    »Ich weiß. Du hast es mir bereits erzählt.«


    »Als man mich gezwungen hat, mich auf das Brett zu legen, hat man mir gesagt, ich solle meinen Penis durch ein Loch in der Plexiglasdecke des Käfigs stecken. Dann…«


    »Ed.« Sie sah ihn flehentlich an. »Was sie mit uns machen, geschieht im Dunkeln. Es ist geheim.«


    »Dann hat mir jemand einen geblasen. Und dann hat derjenige meinen Schwanz in sich reingesteckt.«


    Sie wandte sich ab und verbarg kurz ihr Gesicht in der Decke.


    Er fuhr fort. »Ich wurde zum Sex gezwungen.«


    Virginia setzte sich auf und stützte den Ellbogen aufs Knie. Sie sah ihn für einen Moment mit diesen grünen Augen an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, worauf du hinauswillst.«


    »Wirklich?«


    »Du willst sagen, dass wir uns darüber austauschen sollen, was sie uns antun.«


    »Es hilft nichts, es geheim zu halten.«


    »Und wenn wir darüber reden, wenn wir die Erlebnisse beichten, werden wir dann stärker?«


    »Ja. Aber es gibt nichts zu beichten. Wir haben nichts falsch gemacht. Aber wenn wir uns gegenseitig erzählen, was uns zugestoßen ist … wie wir missbraucht wurden … dann sind wir nicht so isoliert. Wir können uns emotional unterstützen.«


    Sie nickte. »Ich glaube, das können wir machen. Letztendlich war die alte Methode nicht besonders effektiv, oder? Wenn man an Marco denkt?«


    Er sah sie an.


    Sie sagte: »Du meinst also, ich sollte dir erzählen, was sie mit mir gemacht haben?«


    »Ich kann dich nicht dazu zwingen.«


    »Nein … also … es ist so …« Sie holte tief Luft. Dann traf sie eine Entscheidung und sprach in sachlichem Ton weiter. »Beim letzen Mal, als sie mich missbraucht haben, hat man mir befohlen, mich mit dem Gesicht zu den Gitterstäben hinzustellen. Im Dunkeln müssen sie Schlingen an den Stäben befestigt haben. Man hat mich gezwungen, meine Hände hineinzulegen.«


    »Du wurdest mit den Schlingen festgebunden?«


    Sie nickte. »Wie mit Lassos. Sie wurden fest um meine Handgelenke gezogen. Dann hat jemand angefangen, mich zu berühren.«


    »Hat er dir wehgetan?«


    »Nein. Er war sanft.«


    »War irgendwas Besonderes an seinen Händen?«


    »Du meinst, ein unverwechselbares Kennzeichen? Etwas, woran man ihn wiedererkennen könnte?«


    »Es könnte später nützlich sein.«


    »Wenn es so weit ist, dass wir ihn für die Polizei identifizieren? « Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Träum weiter, Ed. Jedenfalls, hier kommt mein Geständnis, wie in Hollywood. Derjenige hat mich berührt. Von oben bis unten gestreichelt. Dann ist er mit seinen Händen an meinen Oberschenkeln entlang zwischen meine Beine geglitten. Er hat mit den Fingern an mir rumgemacht.« Sie sah ihn herausfordernd an. »So. Kannst du es dir jetzt gut vorstellen?«


    »Ich muss das fragen, Virginia. Hat man dich vergewaltigt? «


    »Du bist ein direkter Typ, was?«


    »Es könnte wichtig sein.«


    »Nein«, sagte sie. »Nur mit den Fingern.«


    »Sonst nichts?«


    »Nein, immer nur Finger. Aber da gibt es noch was.«


    »Erzähl.«


    »Sie waren kurz und schlank. Ich bin sicher, dass sie einer Frau gehörten.«


    »Mein Gott.«


    »Ja, du hast also gehört, was du geglaubt hast zu hören.« Sie sah ihm in die Augen.


    »Virginia, ich hab nicht …«


    »Natürlich hast du zugehört. Wie kann man nur so blöd sein – für diesen Fehler hat man dir den Zeh abgehackt. «


    »Virginia, es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid? Dass du unvorsichtig warst?« Sie zog einen Schmollmund, als wollte sie weitere Beschimpfungen vom Stapel lassen. Dann atmete sie die angehaltene Luft aus. »Nein, mir tut es leid.« Ihr Blick wurde sanfter. »Das macht mich noch verrückt.« Sie verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Verzeihst du mir, Ed?«


    »Es gibt nichts zu verzeihen. Aber eines können wir daraus lernen. Wir müssen zusammenhalten.«


    Dann überraschte ihn Virginia. Sie ließ die Decke fallen und ging durch den Käfig zu den Gittern, die Ed am nächsten waren. Ihre schweren Brüste schaukelten. Er gestattete sich, sie zu betrachten. Bis auf die abgeschnittene Jeans war sie nackt. Ihr lockiges Haar hing offen herab; eine dicke Strähne rutschte über die Schulter, um ihre Brustwarzen zu streicheln.


    Die Schnitte heilten schnell.


    O Mann, sie sah wirklich gut aus. Trotz allem leuchtete ihr Gesicht. Sie wirkte gesund. Pulsierend.


    Sie kniete sich vor die Gitterstäbe. Schob ihre Hand hindurch. Streckte sie ihm entgegen.


    »Ed, kannst du bitte meine Hand halten?«


    »Mit Vergnügen.«


    Ed achtete darauf, dass er mit der offenen Wunde an seinem Fuß nirgendwo anstieß, als er auf dem Boden durch den Käfig rutschte und sich dicht an die Gitter setzte. Er streckte ihr den Arm entgegen. Nahm 
     ihre Hand. Sie umklammerte sie fest. Er erwiderte den Druck.


    Mit einem Mal wurde ihr Händedruck zum schönsten Ding auf Erden.


    »Freunde?«, fragte sie.


    »Freunde«, stimmte er zu.


    



    Die Zeit verging. Ed Lakes Fuß heilte. Währenddessen gingen die seltsamen Spiele im Menschenzoo weiter. Immer wurde das Licht ausgeschaltet. Manchmal richtete sich die Aufmerksamkeit auf Virginia, manchmal auf Ed.


    Er bewahrte seine Kraft, so dass er die geforderte Leistung erbringen konnte.


    Und die Spiele dauerten stundenlang. Er lag immer auf dem Rücken auf der Plattform.


    Entweder wurde sein Schwanz von dem Mund bearbeitet oder von der anderen gierigen Öffnung.


    Aber er war jetzt sicher, dass es sich um eine Frau handelte.


    Natürlich sah er nie etwas. Zu dunkel.


    Und er achtete darauf, dass er nie zu einem Orgasmus kam, jedenfalls nie, ehe seine Entführerin befriedigt war.


    Danach, egal was ihnen angetan worden war, sprach Ed jedes Mal mit Virginia. Sie teilten ihre Erlebnisse. Sie diskutierten jede Einzelheit – was ihre Peiniger getan hatten, wie sie rochen, wie sie sich anfühlten. Hat es sich schlecht angefühlt?


    Manchmal war es so schlimm, dass es unbeschreiblich war.


    Das Reden half ihnen. Es machte sie stärker.


    Sie begannen zu besprechen, wie sie zurückschlagen könnten.
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    Es stellte ihm nach. Es wankte mit unbeholfen steifen Beinen und einem ausgestreckten Arm auf ihn zu.


    Er wich zurück, atemlos vor Furcht.


    Landete in wartenden Armen.


    Mit einem Aufschrei wirbelte er herum und starrte in Hydras anzüglich grinsendes halbes Gesicht. Nackt ließ sie sich auf die Knie fallen. Sie umklammerte seine Erektion.


    »Hey! Hey!«


    Jemand schüttelte Imad.


    »Alles in Ordnung?«, fragte eine weibliche Stimme in der Dunkelheit.


    Er setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe an. Die Frau neben ihm hob einen Arm, um ihre Augen abzuschirmen. Sie lag auf den Bettlaken. Sie war älter als Imad und knochig. Ihre Haut war glitschig vom Sonnenöl – ein Kokosöl, das intensiv und einladend duftete. Er dachte an ihre Begegnung am Strand, wo er angeboten hatte, ihr den Rücken einzuölen – sie war einverstanden gewesen. Er erinnerte sich, sie mit nach Hause genommen zu haben, an Drinks, ein Essen und daran, wie sie ins Bett gegangen waren, sich gegenseitig eingeölt und in einen endlosen schlüpfrigen Ringkampf der Lust verstrickt hatten.


    »Louise«, murmelte er, als ihm schließlich ihr Name einfiel.


    Sie nahm die Hand von ihrem Gesicht. Ein hübsches Gesicht mit dünnen Lippen, hohen Wangenknochen und klaren blauen Augen. Sie bedachte ihn mit einem zögerlichen Lächeln. »Geht es dir gut?«


    »Ich habe geträumt.« Er lächelte. Zuckte die Achseln. »Nichts weiter.«


    »Es klang einfach schrecklich.«


    »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen, oder?«


    »Allerdings. Ich eingeschlossen.«


    »Entschuldigung, dass ich dich geweckt habe. Jedenfalls …« Er grinste. »Da wir jetzt beide wach sind und die Nacht noch jung ist …« Er massierte eine ihrer kleinen weichen Brüste.


    Sie hielt seine Hand fest, als wünschte sie, sie für immer dort zu behalten. »So jung ist die Nacht nicht mehr, Imad. Ich muss mich leider auf den Weg machen. «


    »Nein.«


    »Es passt mir zwar überhaupt nicht, aber ich muss zur Arbeit.«


    »Um diese Uhrzeit?«, fragte er. »Es ist kurz vor elf.«


    »Ja. Ich fang um zwölf an. Ich bin Kellnerin im Clyde’s. Kennst du Clyde’s? Da steht dieses dämliche Schild vor der Tür: 24 Stunden geöffnet, Tag und Nacht.« Sie lachte leise. »Hat jedenfalls Spaß gemacht.«


    Sie drehte sich auf die Seite und küsste ihn lang und fest.


    



    Als er wieder allein in dem riesigen Haus war, ging Imad zur Bar und goss sich ein Glas Gin ein. Er setzte sich damit aufs Sofa, lehnte sich zurück und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Jedes Programm 
     sah er ein paar Sekunden lang an, ehe er auf den Knopf drückte und weiterschaltete.


    Er entschied sich für einen Abenteuerfilm, in dem eine geschmeidige Brünette von einem Gangster gejagt wurde. Sie trug ein T-Shirt und Shorts. Imad war erfreut, als er merkte, dass sie keinen BH anhatte. Er beobachtete, wie ihre Brüste tanzten, während sie rannte.


    Dann versteckte sie sich und schlug den Gangster mit einem Blumentopf bewusstlos.


    Ziemlich albern, aber Imad genoss den Anblick der Frau und war enttäuscht, dass die Sendung schon zu Ende ging.


    Ein stirnrunzelnder weißhaariger Mann tauchte auf dem Bildschirm auf. »In wenigen Minuten, bei Eyewitness News um elf Uhr, werden wir von einer wundersamen Rettung auf See, dem neusten Vorschlag des Präsidenten zur Energiepolitik und einem bizarren Doppelmord in einem unserer Museen berichten. Das und noch mehr erfahren sie von Bonnie, Lenny und mir nach einer kurzen Werbepause.«


    Imad sah sich den Beitrag über das Museum an. Die Polizisten hinter der Tatortabsperrung, Spurensicherer in weißen Overalls. Bilder des Callahan-Raums. Eine Nahaufnahme des leeren Mumiensargs. Dann ging Imad nach unten zum Tresor. Er öffnete ihn. Nahm das kleine schwarze Notizbuch heraus.


    Er warf einen Blick auf die Titelseite und erschauderte.


    Die Memoiren des Robert Callahan.
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      Die Memoiren des Robert Callahan


      
        

        DER SCHRECKLICHE STURZ


        Obwohl ich aus Gründen, die schon bald offensichtlich werden, zu verhindern wünsche, dass meine Betätigung in Ägypten in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerät, sehe ich mich gezwungen, die außergewöhnlichen Ereignisse im Zusammenhang mit der Entdeckung der Mumie, Amara, aufzuzeichnen. Ich werde Vorkehrungen treffen, damit diese Seiten Zeit meines Lebens und des Lebens meiner geliebten Frau Sarah verborgen bleiben. Wenn nun andere als meine eigenen Augen dieses Manuskript lesen, ist zu vermuten, dass wir beide das Zeitliche gesegnet haben. Die Enthüllung meiner Aktivitäten kann uns jetzt keinen Schaden mehr zufügen und dazu dienen, weitere Tragödien zu verhindern.


        Im Jahre 1926 reiste mein Vater mit mir nach Ägypten, um den berühmtem Howard Carter, der kürzlich das Grab des Kindkönigs Tutanchamun freigelegt hatte, fachkundig zu unterstützen.


        Wir trafen Mr. Carter in Luxor. Er hieß meinen Vater herzlich willkommen, da sie schon vor einigen Jahren gemeinsam mit Theodore Davis am Grab von Mentuhotep I. gearbeitet hatten. Von meiner Anwesenheit war er jedoch nicht besonders begeistert. Er musste gespürt haben, dass mein jugendliches Alter, unabhängig davon, wie vernünftig meine Einstellung zur Arbeit war, ein Hindernis darstellte. Es freut mich, festhalten zu können, dass sich seine Haltung in dieser Angelegenheit änderte, als er sah, wie ich meinem Vater bei den komplizierten Feinheiten seiner Arbeit zur Hand ging. Meine 
         zahlreichen genauen Aufzeichnungen verschafften mir schon bald Mr. Carters Respekt.


        Es war jedoch meine Tapferkeit, durch die ich den Respekt des jungen Ägypters Maged erwarb. Wir begegneten uns in einer Dezembernacht. Ich litt unter der drückenden Hitze und schlenderte außerhalb unseres Lagers umher, in der Hoffnung, eine verirrte kühle Brise abzubekommen. Ich sehnte mich nach den Wintern meiner Kindheit in Wisconsin: mit dem Schlitten einen Abhang hinabzufahren, ein kalter Wind, der mir ins Gesicht bläst, wehende Schneeflocken, die Nacht erleuchtet vom Vollmond! Die Trübsal hätte mir beinahe die Tränen in die Augen getrieben, als plötzlich ein Hilfeschrei in mein Bewusstsein drang.


        Da ich nie zu denen gehörte, die angesichts einer kritischen Situation die Flucht ergreifen, eilte ich voran und entdeckte ein halbes Dutzend Jugendlicher, die dabei waren, einen jungen Mann bewusstlos zu prügeln. Ich griff an. In der darauffolgenden kurzen Schlägerei versetzte ich den Rabauken einige empfindliche Hiebe, so dass sie ihr Heil in der Flucht suchten.


        Maged stellte sich in passablem Englisch vor. (Ich erfuhr, dass sein Vater während des Ersten Weltkriegs bei den britischen Truppen gedient hatte.) Er brachte seinen Dank zum Ausdruck und bot mir seine Freundschaft an.


        Zuerst erklärte er, dass die Jugendlichen über ihn hergefallen seien, um ihn auszurauben. Nachdem sich unsere Freundschaft verfestigt hatte, vertraute er sich mir schließlich an. Offenbar war Maged kein unschuldiges Opfer, sondern hatte der Schwester eines der Jungen einen unsittlichen Antrag gemacht. Als sie ihn zurückwies, zeigte er seinen Missmut, indem er auf die Türschwelle des Hauses der Familie defäkierte. Es war also kein Wunder, dass der Bruder und einige seiner Kameraden gewalttätig reagierten.


        Im Laufe der Wochen erwies sich Maged als unersetzlicher Gefährte. Der kleine Ägypter führte mich durch die Nacht. Wir fanden seine Feinde. Kämpften mit ihnen. Gewannen Auseinandersetzungen mit unseren Fäusten. Wir tranken gestohlenen Raki. Regelmäßig vertrieben wir uns die Nächte in den Armen lüsterner Frauen mit bronzefarbener Haut und dunklen Kulleraugen, die mir bis dahin unbekannte Freuden bereiteten.


        Maged und unsere gemeinsame wilde Zeit waren der Grund für die Entdeckung, die mein Leben verändern sollte.


        An einem Abend im Januar, nachdem ich meinem Vater eine gute Nacht gewünscht hatte, stieß ich an unserem vereinbarten Treffpunkt zu Maged. Von dort wanderten wir eine lange Strecke durch die Wüste, bis wir ein Dorf aus Lehmziegelhäusern erreichten. In einem dieser Häuser, versicherte Maged mir, würden wir Zwillingsschwestern antreffen, deren Schönheit und sexuellen Talente mich für alle anderen Frauen verderben sollten.


        Ich wartete draußen, während Maged in eines der Häuser ging, um sie zu holen. Er kehrte schon bald zurück. Die beiden Mädchen, die ihm folgten, waren in der Tat schön. Lange Augenblicke betrachtete ich sie von Ehrfurcht erfüllt im Mondlicht. Ich begrüßte sie auf Arabisch. Sie lächelten lüstern, sprachen jedoch kein Wort. Maged teilte mir kurz mit, dass sie taubstumm seien. Zuerst beunruhigte mich diese Enthüllung. Ich beruhigte jedoch mein Gewissen, indem ich mir ins Gedächtnis rief, dass die fünf Piaster, die wir ihnen für ihre fachkundigen Dienste zahlen wollten, eine hübsche Summe für einfache Bauernmädchen waren. Die Fellachen, die an der Grabstätte arbeiteten, verdienten schließlich für einen ganzen Tag Arbeit nur drei Piaster.


        Ich nahm eines der Mädchen bei der Hand und folgte Maged in die Dünen hinter dem Dorf. Dort breiteten wir 
         Decken auf dem Sand aus. Die Mädchen entkleideten sich, enthüllten ihre wunderschöne Haut im Mondlicht. Ihre Augen waren dunkel und lüstern, ihre Brüste kleine Hügel, gekrönt von samtigen Nippeln. Mein ganzer Körper war erfüllt von einem elektrisierenden Gefühl, in der Erwartung, die Nacht mit diesen Wüstenschönheiten zu verbringen. Ich war bereit, mich sofort auf mein Mädchen zu stürzen, aber Maged hielt mich zurück und bedeutete mir, dass wir uns setzen sollten.


        Die Mädchen traten ein Stück von uns weg, wobei ihre nackten Füße schmale Abdrücke im Sand hinterließen. Mit Olivenöl in den hohlen Händen liebkosten sie einander, bis ihre Haut im Mondlicht glänzte. Dann tanzten sie. So einen Tanz hatte ich nie zuvor gesehen und sollte ich auch später nicht wieder sehen; er blieb für immer in meinem Gedächtnis, um in milden Nächten, wenn mein Herz ruhelos ist, ins Bewusstsein gerufen werden zu können. Die Erinnerung ist schmerzhaft, wie es bei kostbaren Erinnerungen so oft der Fall ist.


        Ich sehe die fließenden Bewegungen ihrer Körper, als spielte eine wundervolle verwunschene erotische Melodie. Aber da ist keine Musik. Das einzige Geräusch ist das entfernte Bellen der Pariahunde.


        Ich sehe, wie die nackten Mädchen sich streicheln, Hände über spitze Brüste gleiten, über glatte Bäuche und Schenkel und die dunkle Stelle dazwischen, während sie sich drehen und winden, als wären sie auf große Phalli gespießt. Ich sehe, wie sie einander näher kommen. Ihre Hände ausstrecken, bis sich die Finger treffen. Dann werden sie voneinander angezogen wie Liebende, die lang getrennt waren, Liebende, denen nach der Berührung, nach dem Geschmack des anderen dürstet.


        Der Geschmack der verbotenen Liebe.


        Unerlaubte Begierde.


        Wie lang sie fortfuhren, erinnere ich mich nicht. Ich wollte, dass sie für immer tanzten, und zugleich wollte ich, dass sie sofort aufhörten, damit ich den Hunger, der an meinem ganzen Wesen zerrte, stillen könnte. Schließlich glitten ihre Körper auseinander. Sie kamen auf uns zu, schwer atmend und mit wildem Haar. Im Laufe ihres seltsamen Tanzes hatten sie sich zweifellos mehrfach verausgabt, aber in ihren halb geschlossenen Augen lag das Versprechen grenzenloser Lust.


        Ich stand reglos da, während eine der Zwillinge mich langsam entkleidete. Sie duftete nach Wüstensand und Olive und Frau. Ein mondbeschienenes Tröpfchen rann zur Spitze ihrer Brustwarze hinab, blieb dort haften und schimmerte in allen Farben des Regenbogens. Ich gierte danach, diesen Tropfen von der weiblichen Haut erhitzen Öls abzulecken. Als meine letzten Kleidungsstücke in den Sand fielen, beugte ich mich vor, meine Zunge fand den Öltropfen, leckte ihn auf, rollte den Geschmack im Mund herum, und schließlich schluckte ich die Flüssigkeit.


        Wäre ich um die nächsten paar Minuten betrogen worden, hätte ich mein Leben als vergeudet betrachten können. Aber das Gerücht, dass die Mädchen ihr Lehmziegel-Dorf verlassen hatten, erreichte Kemwese, ihren Vater, erst reichlich spät. Vor seiner Ankunft hatte ich mich mit beiden Mädchen verausgabt. Ich stand da und hielt eine der Zwillinge mit dem Kopf nach unten in meiner hitzigen Umarmung, meine Zunge tauchte in ihre Süße, mein Phallus pulsierte in der Enge ihres Mundes, als ein harter Schlag gegen die Rückseite meiner Beine mich umwarf (nur mit großem Glück entging ich einem tragischen Unfall mit den Zähnen des Mädchens).


        Während ich durch den Sand rollte, nahm ich flüchtig wahr, dass Maged losrannte und sich in Sicherheit brachte. 
         Ein Fuß in einer Sandale trat mich, dass mir die Luft wegblieb. Dann hörte ich hinter mir Kampfgeräusche und schaffte es, mich umzudrehen. Die nackten Mädchen waren bei ihrem Vater, umklammerten seine Arme und Beine, rangen, um mich zu schützen. Sie waren dem wütenden Ungetüm nicht gewachsen. Er prügelte sie zur Seite und ging brüllend auf mich los.


        Sein Fuß sauste auf mein Gesicht zu. Ich fing ihn mit beiden Händen ab, verdrehte ihn und warf Kemwese zu Boden. In diesem Augenblick hätte ich die Möglichkeit gehabt, wegzurennen und mich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Das war jedoch gegen meine kämpferische Natur.


        Da ich nie einem Kampf aus dem Wege ging, griff ich den brüllenden Wilden an. Ich stürzte mich auf ihn und trommelte mit den Fäusten auf sein Gesicht ein. Als mein Knöchel seine Nase traf, hörte ich ein befriedigendes Knirschen. Sofort kam Blut aus seiner Nase geschossen, dann schwang er jedoch seinen Arm nach oben und traf meinen Kopf mit der Gewalt eines Knüppels. Benommen taumelte ich zurück.


        Ich nahm nur verschwommen wahr, wie der riesige Mann mich hochhob. Er hielt mich in der Luft, kippte meinen Kopf nach unten und rammte mich in den Sand. Mein Genick hätte brechen können wie ein morscher Zweig, als ich aufschlug. Irgendwie blieb es heil. Doch der Aufprall erschütterte jeden Zentimeter meines Körpers, und ich war nicht mehr imstande, die Bestie daran zu hindern, sich nach Belieben an mir auszulassen.


        Er hob mich ein weiteres Mal hoch. In den Überresten meines getrübten Bewusstseins wusste ich, dass ich bald tot sein würde. Doch anstatt mich erneut zu Boden zu werfen, trug er mich davon. Ich hatte keine Ahnung, wohin er mich brachte. Es kümmerte mich auch nicht. Ich hoffte nur auf eine benebelte, traumähnliche Weise, dass, wenn er mich lang 
         genug trüge, ein Teil meiner Kraft zurückkehren und ich mich würde retten können.


        Schließlich erreichte er sein Ziel. Er warf mich zu Boden. Obwohl ich nicht die Kraft hatte, meinen Kopf zu heben, konnte ich sehen, dass wir uns in der Nähe der Ruinen des Tempels von Mentuhotep befanden. Ächzend schob Kemwese einen großen Steinblock zur Seite. Sofort begriff ich, was er vorhatte. Entsetzen durchfuhr mich, klärte mein Bewusstsein und gab mir neue Stärke. Ich hob den Kopf und sah einen schwarzen Flecken am Boden, wo der Stein gelegen hatte. Ein Loch. Ein dunkles, schattiges Loch, das hinab in den Bauch der Wüste führte.


        Als Kemwese mich holen wollte, warf ich ihm eine Handvoll Sand ins Gesicht. Blind und hustend tastete er nach mir. Schnell rollte ich mich aus seiner Reichweite. Ich erhob mich auf Hände und Knie und kroch los, versuchte, auf die Beine zu kommen, aber mein Körper folgte den Befehlen meines Geistes nur äußerst langsam, und bald hielt Kemwese mich am Fuß fest. Er zog mich zurück und schleppte mich auf das furchtbare Loch zu. Meine Finger krallten sich in den Sand. Angesichts der schrecklichen Aussichten fiel aller Mannesstolz von mir ab, und ich bat schreiend um Vergebung. Ich flehte ihn an. Ich bot ihm Geld. Zum Schluss drohte ich ihm mit fürchterlicher Rache.


        Es war zwecklos.


        Er hob mich an beiden Füßen hoch. Ich sah die schwarze Grube wie einen Tunnel zur Hölle unter mir. Meine Hände bohrten sich an den Rändern in den Sand, aber es war vergebens.


        Er ließ mich los.


        Ich stürzte mit dem Kopf voran in die Dunkelheit.


        Schreiend.

        


      
        

        DIE GRAUENHAFTE GRUBE


        Gelähmt von der unsinnigen Furcht, dass mein Sturz durch die lichtlose Leere auf ewig andauern könnte, fiel ich. Zum Glück hatte ich wenig Zeit, diesem grauenhaften Gedanken nachzuhängen. Unvermittelt schlug ich auf dem Boden des Schachts auf und verlor das Bewusstsein.


        Als ich wieder zu mir kam, gemahnte mich der Schmerz in allen Gliedmaßen schnell an die Ernsthaftigkeit meiner Lage. Die Dunkelheit war so dicht, dass ich mehrmals blinzelte, um sicherzugehen, dass meine Augen tatsächlich offen waren. Da ich den unebenen Boden unter meinem Rücken spürte, wusste ich, ich lag mit dem Gesicht nach oben. Ich hob meine Arme. Es erleichterte und tröstete mich, meinen noch immer nackten Körper zu betasten; mein Gesicht, meine Brust, meinen Bauch, mein Gemächt, meine Oberschenkel. Die Berührung der vertrauten Stellen gab mir das angenehme Gefühl, nicht ganz allein in dieser seltsamen und beängstigenden Grube zu sein. Sie verschaffte mir des weiteren Gewissheit, dass ich noch unversehrt war, zumindest in den Bereichen, die ich ertasten konnte. Ich bewegte meine Beine. Sie schienen nicht gebrochen zu sein.


        Während ich dort lag, weiter über meinen Körper strich und meinen Realitätssinn wiedererlangte, begann ich, meine Lage einzuschätzen. Der Teufel Kemwese wollte mich zweifellos hier sterben lassen. Zu diesem Zweck musste er die Öffnung der Grube wieder mit dem enormen Steinblock verschlossen haben, der sie ursprünglich bedeckt hatte. Selbst wenn es mir gelingen sollte, hinaufzuklettern, wäre ich nicht fähig, den Stein zu verschieben. Dennoch schienen meine besten Überlebenschancen darin zu bestehen, etwas in dieser Richtung zu unternehmen.


        Ich starrte in die schwarze Leere über mir und versuchte festzustellen, ob Kemwese tatsächlich den Stein zurückgeschoben hatte. Wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich das Licht der Sterne oder des Mondes sehen müssen. Es war nichts zu sehen. Nichts.


        Ich beschloss, dass ich nichtsdestotrotz versuchen musste, hinaufzuklettern. Zuerst wäre es jedoch klug, die Grenzen meines Gefängnisses zu erkunden.


        Als ich mich aufsetzen wollte, schien der unebene Grund unter mir zu wackeln. Mit einer Hand betastete ich den Klumpen unter meiner nackten Hüfte und stellte sofort fest, dass die nachgiebige Oberfläche aus Haut bestand. Meine Finger setzten ihre Erkundungen fort. Die Haut fühlte sich verknittert und eingefallen an. Ich drückte darauf und spürte die feste Rundung eines Knochens unter der Oberfläche. Mit einem Keuchen sprang ich weg von der Kreatur.


        Ich kauerte auf dem Boden und starrte zitternd in ihre Richtung. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Um meine Befürchtungen zu bestätigen, wagte ich mich schließlich vor. Meine Hände stießen wieder gegen das tote Fleisch. Nach kurzer Prüfung wurde mir mit schmerzlichem Entsetzen und Abscheu bewusst, dass mein Sturz von der vertrockneten Leiche eines Mannes gedämpft worden war.


        Er war, genau wie ich, nackt. Ich fragte mich, ob er ebenfalls bei Ausschweifungen mit den Töchtern Kemweses ertappt worden war. Bei dem Gedanken fröstelte ich trotz der fürchterlichen Hitze in der Grube. Vielleicht würde ich genauso enden wie er.


        »Nein, verdammt«, sagte ich. Meine Stimme klang schrecklich laut in der geschlossenen Kammer. Dumm, ich weiß, aber einen Moment lang befürchtete ich, meinen verstorbenen 
         Kameraden aufgeschreckt zu haben. Ich lauschte und rechnete fast damit, dass er etwas sagen würde. Oder schlimmer, dass er zu mir kommen und seine toten Finger auf meinen nackten Körper legte.


        Zu meiner großen Erleichterung geschah nichts.


        Alles, was ich hörte, war mein abgehackter Atem.


        Ein trockenes, schwerfälliges Geräusch.


        Von diesem Punkt an bemühte ich mich, still zu bleiben.


        Bei den Füßen des toten Mannes beginnend kroch ich zentimeterweise an den Wänden meiner Zelle entlang. Auf allen vieren bewegte ich mich durch uralten Staub, der sich in meiner Kehle trocken wie tote Haut anfühlte. Ich ließ meine Schulter an der Steinwand entlangstreifen, um die Orientierung zu behalten. Nachdem ich eine knappe Minute auf diese Weise vorgegangen war, stieß meine Hand auf ein Gesicht. Ich schrie auf.


        Das Geräusch hallte wider wie das Heulen einer Todesfee.


        Ich schlug mir so fest die Hände auf die Ohren, dass es schmerzte.


        Lange hockte ich an der Wand, keuchte in der heißen Luft und kämpfte darum, meine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Dann wagte ich mich erneut vor. Mit zögerlichen Händen machte ich mich mit meinem neuen Nachbarn vertraut. Sein Fleisch fühlte sich steifer an als das des anderen Mannes, was mich vermuten ließ, dass er sich schon länger in der Grube befand. Meine Hände tasteten sich an einem nackten Glied entlang. Ich hätte nicht sagen können, ob es ein Arm oder ein Bein war, bis meine Finger gegen einen verschrumpelten Hautlappen und einen harten Stock trockenen Fleisches, so dick wie mein Daumen, stießen.


        Skrotum und Phallus.


        Beides von der Wüstenluft ausgedörrt.


        Meine Hand fuhr kurz über den eingefallenen Bauch und die Brust; ich konnte die Bögen der Rippen spüren. Dann ertastete ich die Knorpel des Kehlkopfs und die harte Rundung des Kopfes mit Haarbüscheln wie aus Zuckerwatte.


        Ich ließ ihn hinter mir und fuhr mit meiner Erkundung fort. Meine suchenden Hände bewegten sich in der vollkommenen Dunkelheit durch den Staub. Meine Reaktion auf die nächste Leiche war kontrollierter. Ich schrie nicht. Ich zog lediglich schnell meine Hand von seinem Fuß zurück.


        Dieser Mann war vollständig bekleidet. Ich durchsuchte seine Taschen. In der Hemdtasche fand ich ein Päckchen Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer. Vorsichtig, als enthielte sie die wertvollsten Schätze Ägyptens, öffnete ich die Schachtel und berührte mit den Fingerspitzen die Zündhölzer. Ich zählte sie. Acht. Acht wertvolle Streichhölzer. Ich versuchte, eines zu entzünden.


        Nichts.


        Blindgänger.


        Gebrauchte Streichhölzer.


        War ich dazu verflucht, den Rest meines Lebens in dieser trockenen Kammer unter der Wüste zu sitzen?


        Langsam zu verdursten?


        Zuerst würde der Wahnsinn seinen Tribut fordern. Wenn die alles verschlingende Dunkelheit mich niederdrückte.


        Würde ich morgen so weit sein, meinen toten Kameraden etwas vorzusingen, während ich zum Trost ihre Hände hielt?


        Nein … reiß dich zusammen, sagte ich mir. Probier die Streichhölzer nochmal aus.


        Dieses Mal befühlte ich die Schachtel, bis ich den rauen Streifen fand. Ich musste den Streichholzkopf über die glatte Seite gestrichen haben.


        Ich versuchte es noch einmal. Der Phosphorkopf sprühte in der Dunkelheit Funken, dann fing er Feuer und strahlte so hell, dass Schmerz in meine Augen schoss. Nach einem Moment hatte ich mich jedoch an die Helligkeit gewöhnt und starrte auf eine schreckliche Szenerie. Ich stöhnte.


        Denn um mich herum in dem Schacht, der im Durchmesser nicht größer als vier Meter war, lagen die vertrockneten Leichen von fünf Männern. Derjenige, der vor mir lag, der angezogene, hielt noch einen Revolver in der eingeschrumpften Hand. Ich sah ein Loch in seiner rechten Schläfe, und das Blut und die Hirnmasse, die sich aus seinem Schädel ergossen hatten, hatten einen dunklen Fleck im Staub um seinen Kopf hinterlassen.


        Eine andere Leiche auf der gegenüberliegenden Seite hatte klaffende Wunden an den Oberschenkeln. Ich hegte kaum Zweifel daran, wie sie entstanden waren. Mir ging der grauenhafte Gedanke durch den Kopf, dass mich extremer Durst und Hunger schon bald ebenfalls zu der Erwägung treiben würden, mich an meinen Kameraden zu vergreifen.


        Besonders einer, ein glatzköpfiger dünner Mann, der nichts als eine Unterhose trug, sah im Vergleich zu den anderen noch frisch aus. Ich bezweifelte, dass er länger als ein paar Tage tot war. Vielleicht enthielt sein Körper noch genügend Flüssigkeit, den Durst zu löschen, der bald beginnen würde, mich zu quälen. In seiner Blase könnte sich vielleicht noch ein halber Liter befinden. Nein. Das wäre …


        Die Flamme verbrannte mir die Finger. Ich ließ das Streichholz fallen. Die Dunkelheit verschluckte mich, und ich stand reglos zwischen den Toten und überlegte, wie ich weiter vorgehen sollte.


        Schließlich ging ich neben dem Mann, der sich das Leben genommen hatte, in die Hocke. Ich tastete blind herum und 
         fand seine Pistole. Es war ein höllisch schwieriges Unterfangen, sie aus seiner Hand zu bekommen, und ich musste ihm letztlich zwei Finger brechen. Als ich die Waffe endlich befreit hatte, löste ich vorsichtig die Verriegelung der Trommel. Die Trommel schwang zur Seite. Ich richtete den Lauf nach oben. Sechs Patronen fielen in meine Handfläche. Ich untersuchte sie in der Dunkelheit und schloss aus den offenen Enden, dass es sich bei zwei der Patronen um verbrauchte Hülsen handelte, während die vier anderen vollständige und funktionsfähige Geschosse waren. Von ihrer Größe und dem Gewicht her schätzte ich sie auf Kaliber .38. Ich lud den Revolver wieder und legte ihn zur Seite, wo ich ihn ohne Schwierigkeiten finden würde.


        Zunächst brauchte ich die Waffe nicht. Aber dass sie da war, bot großen Trost. Ich wusste, dass ich nicht zu einer kriechenden unmenschlichen Bestie zu regredieren brauchte, sollten die Umstände keine andere Möglichkeit zulassen. Ich würde mir einfach das Leben nehmen, wie mein toter Kamerad es getan hatte, und die Sache wäre ausgestanden.


        Nachdem das geklärt war, begann ich wieder, in der Dunkelheit umherzutasten. Mit einem neuen Gefühl der Sicherheit zog ich dem Mann die Hose aus. Ich fand ein Klappmesser in einer seiner Taschen. Damit schnitt ich die Hosenbeine in lange schmale Streifen. Als ich ein Dutzend Streifen hergestellt hatte, entzündete ich ein weiteres wertvolles Streichholz. Noch sechs, sagte ich mir. Nur sechs. Ich hielt die Flamme an das Ende eines Streifens und stellte fest, dass ich eine annehmbare Lichtquelle angefertigt hatte. Indem ich einen Streifen nach dem anderen entzündete, führte ich im Licht der brennenden Baumwolle eine genaue Untersuchung der Kammer durch.


        Ich bemerkte, dass die Steinwand sich über mir leicht nach innen wölbte. Das machte es unmöglich, im Schacht hinaufzuklettern. Könnte es einen anderen Ausweg geben? Gewiss, meine Vorgänger hatten keinen gefunden. Ihr Scheitern war jedoch kein sicherer Beweis, dass ein solcher nicht doch existierte.


        In diesem Fall kam mir mein Wissen über ägyptische Grabstätten zugute. Die Grube, mein Gefängnis, war offensichtlich im Altertum errichtet worden. Ihre Nähe zu dem Tempel des Mentuhotep könnte darauf hindeuten, dass sie während seiner Herrschaft ausgehoben worden waren, möglicherweise als geheimer Zugang zu seinem Grab. Solche Durchgänge waren nicht ungewöhnlich; oft hatten sie die Form von ausgeklügelten Labyrinthen mit falschen Eingängen, Sackgassen und in Wänden und Decken verborgenen Pforten, um Grabräubern einen Strich durch die Rechnung zu machen.


        Ich vergeudete den Großteil meines Vorrats an improvisierten Fackeln bei der erfolglosen Untersuchung von Wänden und Boden. Während meine Flamme noch brannte, schnitt ich schnell weiter Streifen aus der Hose des Toten. Dann nahm ich meine Suche wieder auf und forschte nach dem kleinsten Hinweis, dass sich ein Geheimgang hinter den Steinwänden meiner Zelle verbarg. Ich fand keinen solchen Hinweis. Mit einer Spitzhacke hätte ich mir vielleicht einen Weg in die Freiheit hämmern können. Mit bloßen Händen war ich hilflos.


        Ich ließ das Licht erlöschen und sank gegen eine der Wände. Ich war verschwitzt, erschöpft, in Staub gehüllt. Meine Hoffnung, zu entkommen, war einem schwachen Gebet für ein Wunder gewichen.


        Während ich umringt von meinen stillen Kameraden in der Dunkelheit saß, nahm eine Idee Gestalt an. Zuerst erschien 
         sie unbrauchbar. Doch als ich länger darüber nachdachte, änderte sich das. Obwohl das Ende des Schachtes höher lag, als mein schwaches Licht reichte, wäre jeder Gegenstand lohnend, der mich näher dorthin brachte.


        Vielleicht war der Durchgang zum Grab auf halber Höhe des Schachtes angebracht worden. Solch eine Versteckmethode war den listigen Priestern des Altertums nicht unbekannt.


        Aus diesem Grund schob ich meine Bedenken beiseite und begann, die Leichen aufeinanderzustapeln. Es war eine makabere Aufgabe. In der Dunkelheit schleppte ich sie von ihren Ruhestätten herbei. Ihre Gelenke waren steif, die Haut hart. Ich begann, sie an dem Zustand ihrer spärlichen Kleidung und den verschiedenen Anordnungen der Glieder auseinanderhalten zu können. Einige waren auf dem Bauch liegend gestorben, andere im Sitzen. Ich machte mir diese Unterschiede bei der Konstruktion meines Podestes zunutze und räumte dabei der Stabilität Vorrang vor der Höhe ein.


        Schließlich hatte ich eine Plattform geschaffen, die mir bis zur Brust reichte, indem ich vier Leichen geschickt an der Wand gestapelt hatte. Ich hob den letzten Körper, den des jüngst Verstorbenen, hinauf. Er schien weniger zerbrechlich zu sein als die anderen. Außerdem hatten sich seine Gelenke in einer günstigen Position versteift. Ich stellte ihn aufrecht auf die anderen und lehnte ihn leicht mit dem Rücken gegen die Wand. Als er sicher stand, entzündete ich den Stoffstreifen, dessen oberes Ende ich zuvor in seinen Mund gestopft hatte. Die brennende Spitze des Streifens schob ich zur Seite des Haufens, damit sie mich nicht bei meinem Vorhaben behinderte.


        Dann machte ich mich an den schrecklichen Aufstieg. Die Körper schwankten bedenklich unter meinen Füßen, aber ich 
         war so vorsichtig, mein Gewicht nur auf die stärksten Punkte zu setzen: mal eine Schulter, mal eine Hüfte. Schließlich war ich oben angelangt. Ich stand reglos da, klammerte mich an der Wand fest und sammelte Kräfte für den anstrengendsten Teil des Kletterns.


        Die Flamme war langsam am Stoffstreifen heraufgekrochen. Während ich pausierte, entzündete sie das Haar eines der Männer, loderte kurz auf und beleuchtete die Kammer in flackerndem weißem Licht. Ein schrecklicher Gestank stieg mir in die Nase. Als das Feuer erstarb, inspizierte ich das Ende meines Dochts.


        Die Hälfte des Streifens war noch übrig. Ich beabsichtigte, die Flamme zu nutzen, um eine weitere provisorische Fackel zu entzünden, die ich mir um den Hals gewickelt hatte. Dadurch würde ich ein wertvolles Streichholz sparen. Die Streichholzschachtel hatte ich mit dem Stoffstreifen an meinem Hals befestigt, damit ich nicht ohne Licht dastand, sollte die erste Fackel während meines Aufstiegs erlöschen.


        Ohne weiteres Zögern bewegte ich mich vorsichtig zur Seite. Ich schwang den brennenden Stoffstreifen von den Knien meines grausigen Kameraden weg und ließ ihn an seiner Seite herunterhängen, wo er mir nicht im Weg war. Dann drückte ich mich an die Leiche und begann, daran hinaufzuklettern. Es war eine schreckliche Angelegenheit, besonders, weil ich nackt war.


        Ich stand auf seinen angewinkelten Knien, stützte mich mit einer Hand an der Wand ab und umklammerte mit der anderen seine linke Schulter, als das Licht erlosch. Die plötzliche Dunkelheit entmutigte mich, aber ich wusste, dass ich bald stürzen würde, wenn ich nicht weiterkletterte. Mit einem Fuß glitt ich an seinem Oberschenkel hinauf und suchte nach dem Vorsprung seines Hüftknochens. Ich fand ihn. Kaum 
         hatte ich den Eindruck, dort sicher zu stehen, zog ich meinen anderen Fuß nach. Auch er fand Halt an der Hüfte. Ich hing nun in einer noch heikleren Lage als zuvor und umklammerte den Leichnam mit den Knien wie ein Kind, das einen Baumstamm erklimmt. Vorsichtig richtete ich mich auf, wobei ich mein ganzes Gewicht gegen ihn lehnte. Ich spürte sein Gesicht an meinem Bauch, dann an meinem Gemächt. Ich möchte nicht ausführen, welch alptraumhafte Gedanken mir durch den Kopf schossen, während ich mich langsam hinaufschob.


        Ich stand beinahe auf seinen Schultern, als er sich bewegte. Meine Hände suchten Halt an der Steinwand, fanden jedoch keinen. Die Leiche rutschte unter mir weg. Einen Augenblick später fiel ich. Ein Fuß landete auf dem obersten Körper meines widerwärtigen Podests und brach hindurch, als wäre es ein morsches Brett. Dann stürzte ich rückwärts in die Dunkelheit.


        Ich schlug hart auf dem Boden auf. Während ich benommen dalag, fiel ein Leichnam auf mich. Dann noch einer. Ich schleuderte sie zur Seite und beeilte mich, dort wegzukommen.


        Mit gekrümmtem Rücken hockte ich an der Wand und starrte in die Dunkelheit. Ich lauschte konzentriert. Über das Klopfen meines Herzens, über dem angestrengten Keuchen meiner Lunge, hörte ich andere Geräusche. Gedämpftes, unzusammenhängendes Gemurmel. Das Rascheln trockenen Fleisches, das über den steinigen Boden gezogen wurde.


        Ich wusste, dass sie mich holen wollten.


        »Nein!«, kreischte ich.


        Ich glaubte, ihr rasselndes Gelächter zu hören.


        Mit beinahe gelähmten Händen wickelte ich den Stoffstreifen von meinem Hals. Ich riss die Streichholzschachtel auf. Kurz bevor ich eines anzündete, zögerte ich. Besser im Dunkeln 
         sterben, als die Kreaturen anzusehen – die toten Kreaturen –, die auf mich zu krochen. Aber ich konnte nicht anders!


        Ich riss ein Streichholz an. In dem plötzlichen Lichtschein konnte ich erkennen, wie einer der Toten nach meinem Fuß griff! Ein weiterer saß aufrecht und grinste. Die anderen, die noch auf dem Haufen lagen, wanden sich, als wollten sie ihre verknoteten Glieder entwirren. Es dauerte einige quälende Augenblicke, bis ich bemerkte, dass ihre Bewegungen eine Illusion waren, die durch das Flackern der Streichholzflamme hervorgerufen wurde.


        Ich entzündete ein Ende meines Stoffstreifens und sah mich um. Schließlich hatte ich mich davon überzeugt, dass mir von meinen Kameraden keine Gefahr drohte – dass die Bedrohung vielmehr von meiner aufgewühlten Psyche ausging. Meine Augen wanderten zu der glänzenden Nickeloberfläche des Revolvers.


        Zeit, es zu Ende zu bringen, dachte ich.


        Zeit für die Gnade des Vergessens.


        Ich erhob mich und stellte fest, dass ich die Streichholzschachtel verloren hatte. Mit gesenktem Kopf suchte ich den Boden ab, bis ich die kleine Schachtel wiederfand. Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, bemerkte ich einen ungewöhnlichen Schatten am Fuß der Wand. Ich ließ mich auf Hände und Knie fallen. Mit meiner freien Hand griff ich in den Schatten … tiefer … tiefer … Ein Loch!


        Es hatte einen Durchmesser von über einem halben Meter. Als ich meinem Arm so weit wie möglich hineinstreckte, konnte ich kein Hindernis feststellen. Das war mit Sicherheit der Durchgang, den ich gesucht hatte!


        Was für ein Narr ich gewesen war! Was für ein ängstlicher Narr! Es war mir während meiner vorsichtigen Suche nie in den Sinn gekommen, hinter den Leichen nachzusehen!


        Ich lachte laut auf. Hatten die anderen auf der Suche nach einem Ausweg den gleichen Fehler begangen? Oder hatte Kemwese womöglich das erste Opfer über dem Loch platziert, um den Durchgang vor seiner künftigen Beute zu verbergen? Das hatte ich dem Teufel gar nicht zugetraut.


        In den nächsten paar Minuten schnitt ich neue Streifen aus den Überresten der Hose. Ich band sie mir um den Hals. Wieder befestigte ich die Streichholzschachtel vor meiner Kehle. Dann umklammerte ich mit einer Hand den Revolver, rutschte durch das Loch und begab mich auf die Suche nach einem Weg in die Freiheit.

      


      
        

        AMARAS GRABSTÄTTE


        Ich kroch mühsam durch den engen Gang. Manchmal drückten die Steinwände meine Schultern zusammen, so dass ich fürchtete, steckenzubleiben. Umzukehren kam jedenfalls nicht infrage. Ich wusste, was hinter mir lag: der sichere Tod. Vor mir gab es Hoffnung.


        Die rauen Wände bohrten sich in mein nacktes Fleisch und zerkratzten die Haut. Hätte ich unter Klaustrophobie gelitten, die Dunkelheit, die erstickende Hitze und die Enge zwischen den Mauern hätten mich in den Wahnsinn getrieben. Aber ich blieb bei Verstand und schob mich weiter vor.


        Schließlich ertasteten meine ausgestreckten Hände keinen Stein mehr, sondern nur noch freien Raum. Zentimeterweise kroch ich voran, so weit ich mich traute. Ich klemmte den Revolver zwischen meine Brust und den Stein, wickelte mit beiden Händen den Stoffstreifen von meinem Hals und zündete das Ende an.


        Ich stellte fest, dass ich mich in der Nähe der Decke einer Kammer befand. Sie schien ungefähr vier Meter lang und breit zu sein. Den Boden konnte ich jedoch nicht erkennen. Ich ließ die brennende Spitze meines improvisierten Dochts so weit wie möglich hinab. Da ich den Boden noch immer nicht erkennen konnte, zog ich den Streifen wieder hoch und riss die vordersten Zentimeter ab. Ich ließ den Stoff fallen. Er segelte eine Weile durch die Luft, ehe er aufkam. Ich sah zu, wie das Stoffstück höchstens sechs Meter unter mir am Boden brannte.


        Da ich keine andere Wahl hatte, umklammerte ich den Revolver und wand mich weiter vorwärts. Als ich über den Rand des Lochs hinaushing und kurz davor war, hinabzufallen, stieß ich mich mit aller Kraft von der Wand ab. Wie ein Turmspringer drehte ich mich in der Luft und landete mit den Füßen zuerst. Meine Beine knickten ein. Ich stürzte nach vorn und schlug hart auf dem Boden auf. Jedoch blieb ich bei Bewusstsein, und eine kurze Untersuchung meiner Glieder ergab, dass ich mir einige Prellungen zugezogen hatte, aber nichts gebrochen war.


        Gespannt riss ich ein Streichholz an und entzündete einen meiner Stoffstreifen. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich keine unwillkommene Gesellschaft in dieser Grube.


        Dafür fand ich die Tür zu einem Grab.


        Eine eigenartige goldene Scheibe, die mit dem Zepter des Osiris verziert war, hing an einem Hanfseil an der Steintür. In meinem schwachen Licht zeigten sich verschiedene in die Tür eingravierte Hieroglyphen. Unter der Anleitung meines Vaters hatte ich gelernt, die Schrift zu lesen, als wäre ich damit aufgewachsen. Leider hatte jemand daran herumgemeißelt und die Hieroglyphen zerkratzt, so dass sie nicht mehr zu entziffern waren.


        Ich hatte so etwas schon zuvor gesehen. Es handelte sich zweifellos um das Grab eines Ausgestoßenen oder Ketzers, auf dessen Namen ein Bann lag.


        Bei dieser Erkenntnis stellten sich mir die Haare auf der nackten Haut auf. Als Skeptiker, was Übernatürliches betraf, hätte es mich nicht verunsichern sollen, an der Grabtür eines Menschen zu stehen, der von den alten ägyptischen Priestern verdammt worden war. Doch ich war verstört: Ich spürte Bösartigkeit wie Dampf, der vom Eis aufsteigt. Es fröstelte mich bis in die Knochen.


        Ich trat von der Tür zurück und begann, die Wände nach einem Ausweg abzusuchen.


        Es gab keinen.


        Zumindest konnte ich keinen finden.


        Das war keine große Überraschung; mein Weg in diese Kammer war sicher die einzige Möglichkeit, hinein- oder hinauszugelangen.


        Ich war froh, den Revolver zu besitzen. Zumindest könnte ich mir so ein schnelles Ende bereiten und die Qualen und den Wahnsinn des langsamen Verdurstens ersparen.


        Ich blies das Licht aus und setzte mich in eine Ecke. Noch war es nicht so weit, Schluss zu machen. Dafür blieb später noch genug Zeit. Ich versuchte, die trostlosen Gedanken beiseitezuschieben und über mögliche Auswege nachzudenken. Mein Verstand entdeckte keine Lösung.


        Schließlich beschloss ich, mein Glück bei dem Grab zu versuchen. Zwar jagte mir schon der Gedanke an den Ort Furcht ein, aber ich war auch neugierig. Außerdem gab es nur eine Möglichkeit, mit Sicherheit herauszufinden, was hinter der versiegelten Tür lag. Alles war möglich, selbst meine Rettung.


        Ich ging durch die dunkle Kammer zur Tür. Dort überwand ich meine Abneigung, sie zu berühren, zündete einen meiner Dochte an und machte mich an die Arbeit.


        Am Anfang war ich noch einigermaßen ruhig. Doch mit der Zeit steigerte ich mich in eine Raserei hinein. Was, wenn ich die Tür nicht aufbekam? Was, wenn ich sie öffnen konnte und immer noch keinen Schritt näher an einem Ausweg war? Währenddessen kämpfte ich ständig mit meiner Furcht vor dem unheiligen Menschen, der dort bestattet war. Ich hätte mich am liebsten in die entfernteste Ecke der Kammer gekauert, aber mein fiebriger Verstand sagte mir, dass meine einzige Überlebenschance darin bestand, diese Tür zu öffnen. Ich tobte, als ich das Hanfseil abriss. Ich schrie und heulte wie ein Wahnsinniger, während ich mich mit der Steinplatte abmühte.


        Schließlich ertönte ein Ächzen.


        Staub rieselte von den versiegelten Kanten der Tür.


        Der Stein bewegte sich.


        Schwang auf.


        Ich schreckte zurück, als eine widerliche Böe heißer Luft in mein Gesicht wehte und das Licht auslöschte. Der üble Gestank ließ mich würgen. Es roch nach toten, verwesenden Schlangen. In der Dunkelheit stellte ich mir das Grab als ein Leichenhaus vor, in dem sterbende Vipern gierig darauf warteten, über mich herzufallen. Wo sich drohend aufgerichtete Kobras schlängelten. Vor Gift triefende Fangzähne. Ich wusste, dass es unmöglich war: der Alptraum eines überreizten Geistes. Trotzdem konnten meine Ängste nur durch ein neues Licht vertrieben werden. Mit zitternden Händen riss ich ein weiteres Streichholz an. Ich entzündete den Docht und spähte durch die Türöffnung.


        Natürlich waren dort keine Schlangen.


        Ich behielt den kleinen Bereich, der von meiner Flamme beleuchtet wurde, im Blick und trat in das Grab.


        Zuerst dachte ich, es wäre leer. Sicher hatten Räuber alle Schätze aus dem Raum mitgenommen: die zahllosen Dinge, die 
         mit dem Leichnam bestattet worden waren, um sein Wohlergehen im Jenseits sicherzustellen – die Gebrauchsgegenstände, die Waffen, die Möbel, die Statuen der Diener. Zweifellos waren der Sarkophag und die Mumie ebenfalls gestohlen worden.


        Ich betrachte die Wände um mich herum. Normalerweise hätten sie mit Bildern bedeckt sein sollen, die das Leben des Verstorbenen zeigten: wie er Vögel jagte oder mit dem Speer die großen Fische des Nils erlegte; oder es hätten Darstellungen des Toten mit seiner Familie vorhanden sein sollen. Außerdem hätte es Hunderte von Hieroglyphen geben müssen, die sein Leben schilderten, seine Siege, die Namen seiner Kinder. Und nicht zuletzt Gebete und Verse aus dem großen ägyptischen Totenbuch.


        Stattdessen waren die Wände vollständig mit schwarzen Pigmenten bedeckt worden. Trotzdem hatten sie einen leichten rotbraunen Stich. Auch das hatte ich bereits zuvor gesehen. In dem Grab eines der Priester des Pharaos Echnaton, des ketzerischen Königs, der die riesige ägyptische Götterfamilie zugunsten einer einzigen Gottheit, Aten, verbannt hatte. Ich erinnerte mich, wie ich in der Gruft des in Unehre gefallenen Priesters gestanden und Howard Carter zugehört hatte, während er beschrieb, wie spätere Priester den Namen des bösen Priesters ausgelöscht und dann die Wände mit Schweineblut gestrichen hatten. Ein Tier, das von den alten Ägyptern als unrein angesehen wurde. Dadurch und durch die Zerstörung der Identität des toten Priesters würde auch seine Seele im Jenseits vernichtet.


        Dasselbe war hier geschehen. Der ausgelöschte Name an der Grabtür. Die Übermalung der Wandbilder und Hieroglyphen mit dem geschmähten Schweineblut.


        Wer immer auch dort bestattet war, musste von den späteren Generationen aus ganzem Herzen gehasst worden sein, 
         sonst hätten sie sich nicht solche Mühe gegeben, am Geist des Verstorbenen Rache zu nehmen.


        Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass den Bösen schon vor langer Zeit dasselbe Schicksal ereilt hatte wie zahllose andere Mumien. Selbst jetzt lag er vielleicht noch in einem weit entfernten Museum. Oder er war wie so viele andere von einigen glücklosen, längst verstorbenen Europäern zu Pulver zermahlen und als Wundermittel verkauft worden. Oder Beduinen hatten ihn einfach benutzt, um ihr Lagerfeuer zu entzünden.


        Als ich weiter durch die Kammer ging, fiel mein Licht jedoch auf eine Kanope. In der Nähe lag der Steindeckel des Sarkophags und daneben der mumienförmige Deckel eines Sargs.


        Ein Schauder durchfuhr mich. Meine Eingeweide verkrampften sich, mein Gemächt schrumpfte, als wollte es sich in den Unterleib zurückziehen. Lange starrte ich einfach nur auf den offenen Sarkophag und wagte nicht, mich zu rühren.


        Mein Docht war fast abgebrannt. Mir wurde bewusst, dass ich, sollte ich nicht schnell etwas unternehmen, im Dunkeln stehen würde. Dieser Gedanke trieb mich an. Ich wickelte einen Stoffstreifen von meinem Hals – der letzte – und zündete ihn an. Das getrocknete Blut an den Wänden schien das Licht zu schlucken und die Kammer immer düsterer werden zu lassen.


        Nach kurzem Zögern trat ich an die Seite des Sarkophags und blickte hinein.


        Zuerst erschrak mich der seltsame Anblick nicht.


        Dort lag ein Mensch – ein toter Mensch selbstverständlich – , aber er unterschied sich nicht sonderlich von mir selbst. Er trug braunes Haar, ein Hemd und eine Hose, einen Ledergürtel sowie Stiefel mit ordentlich gebundenen Schnürsenkeln. 
         Da er auf dem Bauch im inneren Holzsarg lag, blieb mir der Anblick seines Gesichtes erspart.


        Erst als ich genauer hinschaute, bemerkte ich die Mumie neben ihm. Ein Teil ihres Kopfes war sichtbar. Ich sah ihr rotes Haar, eine Menge rotes Haar, das die Lücke zwischen ihrem Körper und der Seitenwand des Sargs ausfüllte. Ich sah ihre leeren Augenhöhlen. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, sie küsste den Hals des toten Mannes.


        Und dazu der Geruch. Durch den Rauch meines brennenden Dochts nahm ich das modrige Aroma alter Gewürze wahr. Wahrscheinlich waren sie in die Körperhöhlen der Mumie gestopft worden, um den Verwesungsgestank zu überdecken.


        Ich hob den Kopf des Mannes hoch. Der Kopf der Mumie hob sich ebenfalls, und ich begriff, dass sie ihre Zähne in seine Kehle gebohrt hatte.


        Während ich vom Sarg zurücktrat, legte ich den Revolver an meine Schläfe.


        Ich drückte ab.

      


      
        

        RETTUNG


        Hätte sich der Revolver entladen und meinem Leben in diesem Augenblick in Amaras Grab ein Ende bereitet, wären viele von dem Unheil verschont geblieben, das später über sie kam. Aber wenn es Götter gibt, dann sind sie hinterlistige Teufel, Schwindler, die mit unseren Schicksalen spielen. Sie hielten es für angebracht, den Hahn auf eine leere Kammer schlagen zu lassen.


        Ich spannte den Hahn für einen zweiten Versuch.


        Als mein Finger sich auf den Abzug legte, hörte ich, wie mein Name in der Ferne durch das Gemäuer hallte. Es war die Stimme meines Kameraden Maged.


        Ich ging rückwärts aus dem Grab und richtete meinen Blick auf den Tunnel hoch oben an der Wand der Kammer. Dort sah ich den zitternden, tanzenden Strahl einer Taschenlampe.


        »Maged?«, rief ich.


        »Robert!« Die Freude in seiner Stimme ließ mich lächeln.


        Meine Verzweiflung, mein Wahnsinn, meine selbstmörderische Hilflosigkeit fielen von mir ab, verschwanden wie der Morgennebel über dem Nil bei Sonnenaufgang. Ich empfand die plötzliche Freude eines Mannes, der von den Dämonen der Alpträume gequält im goldenen Morgenlicht erwacht.


        Schließlich fiel der Lichtstrahl auf mein Gesicht.


        »Ah, mein Freund!«, rief Maged. »Immer auf Entdeckungsreise. Ich dachte schon, ich finde dich nie.«


        »Du hast dir auf jeden Fall Zeit gelassen.«


        »Ich musste erst ein Seil holen.« Er warf ein Ende aus dem Eingang des Tunnels herab. »Kommst du hoch?«, fragte er.


        »Bist du allein?«


        »Sieht ganz so aus.«


        »Dann sichere das Seil und komm herunter. Ich habe etwas gefunden, das du dir ansehen solltest.«


        Wenige Augenblicke später sah ich meinen jungen Freund am Seil herunterrutschen. Er eilte an meine Seite. Vor lauter Freude umarmte er mich.


        »Eigentlich sollte ich dir eine Tracht Prügel verpassen«, sagte ich grinsend.


        »Haben die Schwestern nicht gehalten, was ich versprochen habe?«


        »Sie waren fabelhaft, wirklich fabelhaft. Du hast nur versäumt, ihren Vater zu erwähnen.«


        »Der Mann ist ein Tyrann.«


        »Ein Tyrann? Er ist ein blutrünstiger Irrer! Aber genug davon. Komm, ich zeige dir, was ich gefunden habe.«


        Ich zeigte ihm die Tür des Grabes mit den verunstalteten Hieroglyphen. Seine Stimmung verdüsterte sich. Er war unwillig, das Grab zu betreten, aber ich überredete ihn schließlich. Ich nahm die Taschenlampe und ging voran. Trotz seiner olivfarbenen Haut sah ich sein Gesicht erblassen, als er bemerkte, in welch ekelhaften schwarzen und braunen Schattierungen die Wände gestrichen waren.


        »Das ist mit Sicherheit das Grab eines Geächteten«, sagte er. »Ich habe noch nie gesehen, dass jeder Zentimeter einer Grabkammer mit Schweineblut gestrichen wurde.« Er achtete darauf, dass er nicht mit dem unreinen Blut in Berührung kam.


        »Komm mit«, sagte ich. Er folgte mir zum Sarkophag. Ich leuchtete mit der Lampe hinein und hob den Kopf des Mannes, so dass Maged sehen konnte, wie sich die Zähne der Mumie in seine Kehle gebohrt hatten.


        Er wich schnell zurück. »Wir müssen gehen.«


        »Warum so eilig?«, fragte ich und genoss ein wenig seine Angst.


        »Die Braut des Seth«, murmelte er.


        »Was?«


        Er war schon weg. Trotz meines wieder aufgelebten Humors war ich nicht erpicht darauf, mit dem gespenstischen Paar allein zu bleiben. Schnell folgte ich Maged. Kaum war ich aus dem Grab getreten, begann er auch schon, die Tür zuzuschieben.


        »Spar dir die Mühe«, sagte ich und hielt ihn auf. »Sonst müssen wir es nachher wieder öffnen.«


        »Bitte! Es muss versiegelt werden.«


        »Ach ja?«


        »Sie wird von den Toten auferstehen, um nach dem Blut ihrer Mörder zu trachten.«


        »Unsinn.«


        »Es ist wahr, Robert.« Er deutete auf die zerkratzten Hieroglyphen auf der Tür. »Das meiste wurde zerstört, aber das war einst ihr Name. Amara!«


        Ich betrachtete die Inschrift. Tatsächlich, das wenige, was noch leserlich war, könnte Teil des Namens ›Amara‹ gewesen sein.


        »Wir müssen sofort verschwinden«, sagte Maged, »und einen heiligen Mann finden, der den Eingang wieder versiegelt.«


        »Nein, Maged«, entgegnete ich mit fester Stimme, »wir müssen uns überlegen, wie wir sie und den Sarg hier herausbringen. «


        Seine Augen weiteten sich vor Furcht. »Das dürfen wir nicht. Du verstehst das nicht, Robert. Du hast das Siegel des Osiris gebrochen, das die Tür schützt. Seine Magie ist zerstört. Ohne dieses Siegel wird Amara durch die Nacht spuken. «


        »Sie ist tot, du Narr.«


        »Sie gehört zu den lebenden Toten.« Maged drückte die Grabtür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Seine Augen waren riesig … voller Angst. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. »Bitte hör zu, mein Freund. Ich werde es erklären.«


        »Dann erzähl schon«, sagte ich ziemlich ungeduldig.


        »Der verfemte Gott Seth, der Mörder des Osiris, ist derjenige, den Juden und Christen gleichermaßen als den erkennen, den ihr Satan nennt.« Er holte tief Luft und fuhr fort. »Seth kam eines Nachts zu Amara, der Lieblingsfrau des Pharao Mentuhotep. Er gab ihr den Samen seiner Lenden, damit sie ihm einen Sohn gebäre. Als Gegenleistung für ihren Gefallen versprach er Amara das Geschenk des ewigen Lebens.«


        »Blödsinn«, sagte ich verächtlich.


        Maged ignorierte meine Bemerkung. »Der Gott Seth, die Ausgeburt des Bösen, wünschte, dass sein Sohn nach Mentuhotep Pharao werde und das ägyptische Volk ins Verderben führe. Als Amara niederkam, witterte Mentuhotep Verrat, weil der Sohn heimtückische Augen hatte … Schlangenaugen. Er ließ Amara hinrichten.«


        »Was geschah mit dem Baby?«


        »Es wurde ebenfalls hingerichtet und mit Amara bestattet. «


        »Ich habe es nicht gesehen.«


        Maged zuckte übertrieben mit den Schultern. »Räuber, vielleicht …«


        »Tja, deine Geschichte ist wirklich reizend, aber völliger Blödsinn.«


        »Es ist wahr, Robert. Glaub mir.«


        »Wo hast du das aufgeschnappt? Ich habe die Geschichte noch nie irgendwo gehört.«


        »Als ich ein Kind war, hat meine Großmutter sie mir nachts zugeflüstert. Sie sagte, wenn ich böse wäre, käme Amara mich holen und würde mir in die Kehle beißen.«


        »Und das wollen wir doch nicht, oder, Maged?«, sagte ich und lachte. »Komm mit, lass uns verschwinden.«

      


      
        

        VERGELTUNG


        Nachdem ich mich von der Tortur in der Grube erholt hatte, war meine erste Maßnahme, mich um den Schurken Kemwese zu kümmern.


        Ich hielt mich den ganzen Tag von den Tutanchamun-Ausgrabungen fern, damit der Mistkerl nicht erfuhr, dass ich aus seinem Todesloch entkommen war. Am Abend speiste ich mit 
         meinem Vater. Er erkundigte sich, warum ich so lädiert aussah, und ich befriedigte seine Neugier, indem ich erklärte, ich sei übel die Hoteltreppe hinuntergestürzt. Damit hatte sich das Thema erledigt.


        Nachdem wir uns getrennt hatten, ging ich in mein Zimmer. Ich wartete dort und bebte vor Vorfreude. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit hörte ich ein Klopfen an meiner Tür. Ich öffnete, und Carmen trat ein. Sie trug ein glitzerndes Cocktailkleid, das ihre milchweißen Schultern freiließ. Ihr Dekolleté war atemberaubend.


        Carmen war ihr Künstlername – oder vielleicht sollte man besser Bettname sagen, denn sie war eine Hure, eine fabelhafte Hure, die in ganz Luxor bekannt war. Sie war fast eins achtzig groß, mit weizenfarbenem Haar und Brüsten so groß wie die Silos in ihrer Heimatstadt in Iowa. All ihre Öffnungen waren Pforten zu unbeschreiblicher Wollust. Aber der Eintritt war teuer, und nur die Wohlhabenden unter uns konnten sich eine Reise dorthin leisten.


        Ich war viele Male mit Carmen zusammengewesen. Ich war einer ihrer Lieblinge, wie sie mir immer wieder sagte. Als ich an diesem Nachmittag mit ihr gesprochen hatte, war sie bereitwillig auf mein Ersuchen eingegangen.


        »Für so viel Zaster«, hatte sie gesagt, »würde ich sogar Tutanchamun persönlich einen blasen.«


        Natürlich erläuterte ich ihr nicht meinen vollständigen Plan.


        »Mal sehen, ob ich alles richtig im Kopf habe«, sagte sie, während sie auf meinem Bett saß und ihre langen Beine ausstreckte. »Ich gehe also zu dem Haus dieses Typen und sage, dass mein Freund und ich draußen bei den Tempelruinen von einer Bande Banditen angegriffen wurden, richtig?«


        »Stimmt.«


        »Und frage, ob er kommen und uns helfen könne, weil ich glaube, dass mein Freund schlimm verletzt ist?«


        »Genau.«


        »Und ich bring ihn da raus und mach ihn richtig scharf und …«


        Mein angeschwollenes Organ unterbrach sie. In der nächsten halben Stunde nahm ich sie mit einer solchen Leidenschaft, dass wir beide schweißnass und erschöpft waren, als wir zum Ende kamen. Nachdem wir uns erholt hatten, zogen wir uns an und brachen zu Kemwese auf.


        In seinem Dorf zeigte ich auf das Lehmziegelhaus. Carmen ging dorthin, während ich davoneilte. Ich lief durch die Dunkelheit. Bald erreichte ich die Steinplatte, den Eingang zu Kemweses schrecklichem Gefängnis. Ich versteckte mich in den Schatten der nahen Tempelruinen. Dort wartete ich.


        Das Warten zog sich in die Länge. Ich saß auf dem rauen Stein und beobachtete die trostlose Landschaft aus endlosem Sand. Für einen Fremden musste ich ausgesehen haben wie Kapitän Ahab, der die Wellen nach dem verfluchten weißen Wal absucht. Niemand kann sich das Grauen der Leichengrube vorstellen, niemand kann das Entzücken erahnen, das ich empfand, während ich im Mondlicht wartete, um Rache an dem Mann zu üben, der mich dort hineingeworfen hatte.


        Mann?


        Nein! Menschlicher Dämon.


        Mein Herz klopfte. Meine Hände zitterten. Ja, sogar meine Zähne klapperten trotz der Hitze der Nacht. Mehrmals musste ich lachen und dämpfte das Geräusch mit den Händen.


        Schließlich tauchte Carmen auf. Ihre goldenen Locken fielen wallend über ihren Rücken. Ihre Hüften wiegten sich beim Gehen.


        Sie hielt Kemweses Hand. Seine Robe leuchtete so weiß wie Knochen.


        »Ich kann deinen Freund nicht sehen«, sagte Kemwese.


        Carmen hüpfte von ihm weg und ihr Lachen trillerte durch die Nacht.


        »Wo ist dein Freund, der geschlagen wurde?«


        Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an den Kopf. »Hier drin, Kemwese. Ich habe ihn erfunden.«


        »Und warum?«, fragte Kemwese. Er verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust.


        »Um dich aus dem Dorf zu locken. Was wir tun werden, ist ein großes Geheimnis.«


        »Kemwese zahlt nicht für seine Frauen.«


        »Natürlich nicht. Das ist kein Geschäft, Süßer. Das ist nur zum Vergnügen. Zu meinem Vergnügen.« Sie ging zu ihm, die langen schlanken Arme, an denen goldenen Armreifen glitzerten, ausgestreckt.


        Ich sah zitternd aus meinem Versteck zu. Sie umarmten sich, sie küssten sich. Kurz darauf stand sie nackt da, während Kemwese ihre Schultern und die riesigen Hügel ihrer Brüste mit Küssen bedeckte. Er fiel vor dem Tempel ihres Körpers auf die Knie wie ein Kirchgänger. Während er zwischen ihren Schenkeln leckte, zog sie ihm die Djellaba über den Kopf und warf sie zur Seite. Nun war auch er nackt, sein Körper war behaart wie der eines Gorillas. Er zog sein Gesicht von ihrer Weiblichkeit zurück und kroch hinter sie, um sich ihrem Hinterteil zu widmen. Er zwang sie zu Boden und bestieg sie. Es überraschte mich nicht im Geringsten zu sehen, was seine Vorlieben waren.


        Als er tief in sie eingedrungen war, verließ ich mein Versteck. Ich schlich mich an das Paar heran. Bald stand ich dicht hinter Kemwese und beobachtete, wie seine haarigen Hinterbacken 
         zuckten und wackelten, während er rammelte. Aus der Wildheit der Bewegungen und dem Rhythmus seines tierischen Grunzens schloss ich, dass er kurz davor stand, sich zu ergießen. Ich wollte ihn um dieses Vergnügen betrügen, deshalb trat ich näher und schlug mit dem Revolver zu. Der Kolben krachte auf den Schädel des Mistkerls. Zu meinem Verdruss löste der Schlag eine Darmentleerung aus.


        Ich zog den bewusstlosen Körper von Carmen herunter und sah, dass ich seinen Höhepunkt letztlich doch nicht verhindert hatte.


        »Verdammt«, murmelte Carmen und stand auf. »Verdammt, sieh nur, was er gemacht hat.«


        Auf einer ihrer Waden befand sich ein glänzender dunkler Fleck. Sie benutzte Kemweses Djellaba, um sich zu säubern.


        Die nächsten Minuten war ich damit beschäftigt, die Hände und Füße meines Opfers zu fesseln. Ich wusste, die Hanfseile würden ihn nicht lange bändigen, wenn er das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Und das lag auch in meiner Absicht.


        »Fertig?«, fragte Carmen, als ich ihn zu Ende gefesselt hatte.


        »Fast.«


        »He, also, Schätzchen, du hast gesagt, wir würden ihn nur fesseln und mit nacktem Hintern liegen lassen. Wenn du noch was anderes aus dem Ärmel zauberst, brauchst du auf mich nicht zu zählen.«


        »Kein Grund zur Beunruhigung, Carmen.«


        »Für dich nicht. Du bist ja nicht derjenige, der in sein Haus gegangen ist, Süßer.«


        »Wer hat dich gesehen?«


        »Es waren zwei Mädchen bei ihm. Zwillinge.«


        »Sie werden nichts sagen.«


        »Da würde ich nicht drauf wetten.«


        »Sie sind seine Töchter. Sie hassen ihn noch mehr als ich. Außerdem sind sie beide taubstumm.«


        »Bist du da sicher?«


        »Absolut. Hat dich noch jemand gesehen?«


        Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, aber das ändert nichts an der Lage. Wenn du hier eine fiese Nummer abziehen willst, mach ich einen Spaziergang, vielen Dank auch.«


        »Es dauert nicht lang«, sagte ich. »Wenn du lieber nicht zusehen willst, dann geh schon mal vor. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


        »Was willst du mit ihm machen? Irgendwas Homosexuelles? «


        »Nein.«


        »Was dann?«


        »Ich glaub, das willst du nicht wissen.«


        »Das glaube ich auch.«


        »Wie gesagt, bummel ein bisschen herum. Ich hol dich ein, wenn ich fertig bin.«


        Sie war einverstanden.


        Als sie sich mit wiegenden Hüften entfernte, schleifte ich den bewusstlosen Kemwese neben die Steinplatte. Ich schob die Platte über dem Loch zur Seite. Dann drehte ich mich zu Kemwese und schob ihn voran, so dass seine Beine bis zu den Knien in dem Loch verschwanden.


        Ich schlug ihm mit der flachen Hand in sein verschwitztes Gesicht, bis er blinzelnd die Augen öffnete.


        »Erinnerst du dich an mich?«, fragte ich.


        Er zog eine finstere Miene und durchbohrte mich mit Blicken.


        »Zeit für eine Dosis deiner eigenen Medizin, mein Freund.«


        Ich war erfreut zu sehen, dass sich sein Gesicht vor Schrecken verzog, als er verstand, was ich meinte, und sah, dass die 
         untere Hälfte seines Körpers schon von der Grube verschluckt wurde.


        Und dann ging es hinab.


        Tiefer, tiefer, tiefer.


        Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als er unten aufschlug.


        »Übler Sturz, was?«, rief ich hinab.


        Grinsend hockte ich am Rand des Lochs. Er verfluchte mich und meine Vorfahren; meine Söhne und deren Söhne. Er drohte mir. Er würde mir die Haut abziehen; er würde meine Männlichkeit als Trophäe an seinem Gürtel tragen. Schließlich begann er jedoch, sehr zu meiner Zufriedenheit, zu weinen und um Gnade zu flehen.


        Ich schob den Stein zurück auf seinen Platz und ließ Kemwese dort unten.


        



        Es kostete mich große Beherrschung, eine ganze Woche vergehen zu lassen, ehe ich zur Grube zurückkehrte. Maged und ich gingen mitten in der Nacht dorthin. Ich hatte meinem Freund nichts von Kemwese erzählt. Der Grund für unseren Ausflug, hatte ich gesagt, war herauszufinden, wie man die Mumie und den Sarg am besten aus dem Grab befördern könnte.


        Zuerst war Maged gegen die ganze Angelegenheit. Er erinnerte mich mit endlosen langweiligen Vorträgen an Amaras schrecklichen Ruf – und auch daran, dass sie ein dämonenartiges Wesen war. Im Gegenzug erinnerte ich ihn daran, dass tot nun einmal tot ist.


        Er ließ sich nicht überzeugen. Diese Horrorgeschichten seiner Großmutter hatten sich tief in sein Herz und seine Seele gegraben. Dann erzählte ich ihm von meinen Plänen für die Mumie – und auch von meinen Plänen mich selbst betreffend. 
         Ich beschrieb die private Sammlung ägyptischer Antiquitäten meiner Familie. Ich sagte ihm, dass wir bis jetzt noch keine Mumien besaßen und wie sehr mein Herz daran hing, eine berüchtigte Dame wie Amara unserer Sammlung hinzuzufügen.


        Er behauptete, das sei dumm, gefährlich und unmöglich. Abgesehen von den Gefahren, die von Amara selbst ausgingen, gebe es auch noch Gesetze. Es erstaunte mich, wie gut er sich mit den ägyptischen Ausfuhrbeschränkungen für Artefakte auskannte, und noch mehr verwunderte mich sein Wissen über die zu erwartenden Probleme mit den Behörden der Vereinigten Staaten, die in Mumien nicht viel mehr sahen als bakterienverseuchte Leichen.


        »Ich kenne Mittel und Wege«, sagte ich, »den ganzen Mist zu umgehen.«


        Ich erzählte von einem Freund meines Vaters, dem Schmuggler.


        Maged blieb hartnäckig; er wollte sich an solchen Geschäften nicht beteiligen. Dann erläuterte ich, dass ich natürlich nicht nur Amara in die Staaten schmuggeln müsste, sondern auch Maged. Er könnte bei meinem Vater und mir wohnen, als ein Familienmitglied.


        »Ist das dein Ernst?«, fragte er verblüfft.


        »Ich gebe dir mein Wort darauf.«


        Von diesem Augenblick an war Maged so forsch und enthusiastisch, was mein Vorhaben betraf, als hätte er es selbst ins Leben gerufen.


        Ich beobachtete, wie er an dem mit Knoten versehenen Seil hinabkletterte. Er verschwand in der Grube, und ich war froh, Kemwese nicht erwähnt zu haben. Es würde wunderbar sein, die Überraschung zu sehen, wenn Maged auf unseren alten Freund stieß.


        Schnell folgte ich ihm in die Dunkelheit.


        Als ich den Grund erreicht hatte, leuchtete ich mit meiner Taschenlampe über die gruselige Ansammlung von Leichen. Kemwese befand sich nicht darunter. Das beunruhigte mich ein wenig, auch wenn ich sicher war, dass wir seine Leiche schon bald im Tunnel, der angrenzenden Kammer oder Amaras Grab finden würden.


        Schließlich konnte niemand in diesem Klima eine Woche lang ohne Wasser überleben. Und es gab keinen anderen Ausgang; dessen war ich ziemlich sicher.


        Aufgrund meiner verbleibenden Sorge wegen Kemwese bestand ich darauf, als Erster in den Durchgangstunnel zu steigen. In meiner wiederhergestellten guten körperlichen Verfassung beunruhigte mich der enge Tunnel kaum. Natürlich war es stellenweise eine enge Angelegenheit. Insgesamt schien der Tunnel jedoch weniger beengt, weniger bedrohlich als zuvor zu sein. Meine einzige Sorge war Kemwese. Was, wenn er sich durch die Dunkelheit auf mich zu wand? Ich wusste, dass es Unsinn war. Trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los.


        Ich war sehr erleichtert, die Öffnung am Ende des Tunnels erreicht zu haben. Gespannt suchte ich den Bereich unter mir mit der Lampe ab.


        Meine Angst wuchs, weil Kemwese nirgendwo in dem Raum zu sehen war.


        Ich überlegte hin und her, ob ich Maged gegenüber das Thema anschneiden sollte, und entschied mich schließlich dagegen; welchen Vorteil sollte das bringen? Es stimmt schon, das hätte ihn zur Vorsicht ermahnt. Aber andererseits hätte es ihm auch genug Angst einjagen können, um aus dem Unternehmen auszusteigen. Das konnte ich nicht riskieren, deshalb schwieg ich.


        Ich befestigte ein Stück Seil an einer Ecke des Mauerwerks, so wie es Maged in der Nacht getan hatte, als er mich gerettet hatte. Dann kroch ich aus dem Tunnel. Indem ich meine Beine um das Hanfseil schlang, ließ ich mich mit dem Kopf voraus zum Boden des Raumes hinab. Anschließend half ich Maged herunter.


        Die Tür zu Amaras Grab war geschlossen, genau wie wir sie zurückgelassen hatten.


        Konnte Kemwese hineingegangen und die Tür hinter sich geschlossen haben?


        Ich zog den Revolver aus meiner Tasche. Es entging mir nicht, dass ein schwaches Lächeln auf Mageds Gesicht lag.


        »Tot ist tot«, flüsterte er.


        Gemeinsam schoben wir die Tür zu Amaras Grab auf. Wir schwenkten die Strahlen unserer Lampen hinein.


        In meiner Erinnerung scheint sich der nächste Moment endlos hinzuziehen. Und doch weiß ich, dass er nicht länger als ein oder zwei Wimpernschläge dauerte.


        Ich sah Kemwese auf dem Rücken liegen und uns mit toten Augen anstarren. Das Fleisch seines nackten Körpers war grausam zerfetzt.


        Auf seiner Brust saß, mit den Armen bequem auf ihre angezogenen Knie gestützt, die Mumie, Amara, und blickte in unsere Richtung.


        Als säße sie auf einem Kissen.


        Ganz entspannt.


        Und wartete geduldig auf uns.

        


      
        

        DIE LEBENDE TOTE


        Erschreckend schnell sprang Amara von der Leiche.


        Maged schleuderte seine Taschenlampe auf das Monstrum. Sie traf den Kopf der Mumie und lenkte sie für einen Moment ab, als sie sich in dem wallenden roten Haar verfing. Wir stürmten aus der Grabkammer. Es gelang uns, die schwere Tür zuzudrücken, ehe die schreckliche Kreatur uns erreichen konnte.


        Trotz des Drucks von der anderen Seite schafften wir es mit vereinten Kräften, die Tür zuzuhalten. Amara verfügte über solche Kräfte, dass keiner von uns allein die Tür hätte halten können. Während wir unsere Schultern gegen den rauen Stein pressten, suchte ich in meinem Verstand nach einem Ausweg.


        Wenn wir einfach zum Seil rannten, würde Amara mit Sicherheit über uns herfallen, ehe wir uns in Sicherheit bringen konnten. Wenn einer von uns zurückblieb, um die Tür so lange wie möglich zuzuhalten, könnte es dem anderen gelingen, in die Freiheit zu klettern. Derjenige, der zurückblieb, wäre jedoch gezwungen, der Mumie allein gegenüberzutreten.


        Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nur, dass sie tot war … und doch lebendig.


        Ich verspürte keinerlei Bedürfnis nach einem Schlagabtausch mit einer solchen Kreatur.


        Unehrenhafte Gedanken kamen mir in den Sinn, Überlegungen, plötzlich zum Seil zu sprinten und Maged zurückzulassen. Beschämt erinnerte ich mich daran, dass er mein bester Freund war, nein, vielmehr mein einziger Freund, der mir zudem das Leben gerettet hatte. Ich konnte ihn nicht der Gnade dieser fürchterlichen Hexe überlassen.


        Und doch wusste ich, dass wir die Tür nicht ewig zuhalten konnten. Ich wusste nicht mehr weiter und fragte Maged um Rat.


        »Es ist ganz einfach, Robert. Der Gott Seth hat Amara nur die Macht verliehen, nachts ihr Unwesen zu treiben. In der Morgendämmerung ist sie wieder wie die anderen Toten.«


        »Bist du sicher?«


        »So hat es mir meine Großmutter erzählt.«


        »Dann hoffe ich, dass deine Großmutter Recht hatte.«


        Keiner von uns wusste genau, wann an diesem Morgen die Dämmerung hereinbrechen würde. Um kurz nach fünf endete jedoch der Druck auf der anderen Seite der Tür. Zur Sicherheit warteten wir, bis meine Armbanduhr sechs Uhr anzeigte. Dann öffneten wir die Tür.


        Amara hatte sich wieder auf Kemweses Brust gesetzt.


        Als wir ihr Grab betraten, verharrte sie reglos.


        Mir kam der scheußliche Gedanke, dass Maged sich irrte und wir mit einem Trick in das Grab gelockt worden waren. Ich konnte den Blick nicht von der schrecklichen Gestalt abwenden. Ihre leeren Augenhöhlen, nichts als zwei Gruben in dem zerstörten Gesicht, schienen genau in meine lebendigen Augen zu starren. Der nackte Körper war braun; an manchen Stellen furchtbar zerknittert, an anderen glatt wie Melonenschale. Von ihrem einem Totenschädel ähnelnden Kopf wallte das kupferfarbene Haar glänzend um ihre Schultern und fiel über eine Brust, die so leer herabhing wie die Brieftasche eines armen Mannes. Es war mir unbegreiflich, wie die Haare dieser Leichenhülle aus dem Altertum noch immer so schön und lebendig aussehen konnten.


        Eine Bewegung neben mir weckte mich aus meinem tranceähnlichen Zustand. Ich war versucht wegzulaufen, doch es 
         war nur Maged, der vorgetreten war und das Ding mit dem Fuß angestoßen hatte. Es fiel zur Seite.


        »Siehst du, Robert?«, flüsterte er.


        Ich seufzte erleichtert. »Und du sagst, dass sie nicht … vor … vor Sonnenuntergang aufstehen wird?«


        »Das hat mir jedenfalls meine Großmutter erzählt.«


        »Hervorragend.« Mit zitternden Händen zündete ich mir eine Zigarette an. Ich schritt im Grab hin und her, rauchte und dachte nach. Blauer Rauch ringelte sich an den mit Schweineblut gestrichenen Wänden hoch. Schließlich sagte ich: »Lass sie uns einpacken.«


        »Was?«


        »Wir legen sie zurück in den Sarg und versuchen, vor Einbruch der Dunkelheit damit hier rauszukommen.«


        »Jetzt?«


        »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf Morgen, mein Freund. Das gilt besonders für unangenehme Aufgaben.«


        Und es sollte sich tatsächlich als unangenehme Aufgabe erweisen. Mit Amara darin war der Sarg zu schwer, als dass wir ihn bequem hätten handhaben können. Nachdem wir ihn aus dem Grab getragen hatten, holten wir Amara wieder heraus. Ich kletterte an dem Seil zu dem Tunnel hinauf. Unten befestigte Maged den Sarg ohne Deckel an dem Seil. Er hob ihn an und dirigierte ihn, während ich zog. Obwohl der Sarg nicht unerträglich schwer war, hatte ich große Schwierigkeiten, ihn zu meinem erhöhten Sitzplatz heraufzuhieven und hinter mir in das Loch zu ziehen. Er verstopfte den Eingang des Tunnels. Ich kroch rückwärts und versuchte, ihn hinter mir her zu schleifen. Bald begann der Sarg, schabend durch das Loch zu gleiten. Ich begriff, dass Maged von der anderen Seite schob. Es war eine enge Angelegenheit. Wenn der Tunnel 
         nicht absolut gerade gewesen wäre, hätten wir es niemals geschafft.


        Auf den letzten Meter, als der Tunnel sich nach oben zum Boden der ersten Grube neigte, wurde es extrem anstrengend. Ich zog so fest ich konnte, und Maged schob mit übermenschlicher Anstrengung.


        Schließlich hatten wir es geschafft. Erschöpft fielen wir zu Boden, als wollten wir den fünf alten Leichen bei ihrer letzten Ruhe Gesellschaft leisten. Als ich wieder zu Atem gekommen war, zündete ich mir eine Zigarette an.


        »Der Rest wird ein Kinderspiel«, sagte ich.


        Ich hatte beinahe Recht.


        Der Sargdeckel bereitete uns keinerlei Probleme. Ebenso die Kanopen. Zu guter Letzt mussten wir uns jedoch mit Amara selbst befassen. Das war ein ausgesprochen scheußlicher Teil unseres Unternehmens, der unsere Nerven aufs Äußerste strapazierte. Während wir sie durch den Tunnel bugsierten, sorgten wir uns beide, dass sie plötzlich in unseren Händen zum Leben erwachte. Doch keiner von uns erwähnte das zu diesem Zeitpunkt. Erst viel später, in der Sicherheit meines Hauses in Kalifornien, teilten wir unsere Erinnerungen.


        Maged, der vorangegangen war, vertraute mir an: »Ich war sicher, dass sich ihr Kopf bewegt hatte. Ich konnte natürlich nichts sehen, aber irgendwie wusste ich, dass sie ihren Kopf gedreht hatte und meinen Arm anknabbern wollte.«


        Wir waren sehr erleichtert, als wir Amara in ihren Sarg legten und den nackten Leichnam mit dem Deckel vor unseren Blicken verbargen.


        Wir konnten sie an diesem Tag nicht aus der Grube bergen. Das war keine Arbeit, die man tagsüber erledigen sollte. Aber wir wollten beide nur ungern nachts mit Amara hantieren.


        Maged wusste eine Lösung. Wir kletterten aus der Grube, sahen niemanden in der Umgebung und schoben die Steinplatte wieder an ihren Platz, um die Öffnung zu verbergen.


        Mageds Lösung bestand aus einem knorrigen alten Mann namens Ramo, der nicht weit von Kemweses Haus wohnte.


        Wir trafen ihn allein in seiner dunklen Hütte sitzend an. Er trug eine graue zerlumpte Djellaba und einen Turban aus goldenem Stoff, der schon bessere Tage gesehen hatte. Ich sah sofort, dass mit seinem Gesicht etwas nicht stimmte. Sein Mund war schief und lang und zog sich bis über die Seite seines Gesichts. Später fand ich heraus, dass der Grund dafür in einer alten Messerwunde an seiner rechter Wange lag, die nie richtig verheilt war.


        Maged sprach mit dem Mann auf Arabisch und erklärte ihm, dass wir in das Grab von Amara getappt waren, das heilige Siegel zerstört hatten und damit auch den magischen Bann, der die Kreatur zurückhielt. Amara war durch die Nacht gespukt. Wir wünschten, dass Ramo seine Kräfte als Priester des Osiris nutzte, um den Sarg zu versiegeln.


        Er bat darum, das zerbrochene Siegel zu sehen. Maged hatte in lobenswerter Voraussicht die goldene Scheibe eingesteckt. Er zog die Stücke aus seiner Tasche und zeigte sie Ramo. Der alte Mann streichelte lächelnd darüber. Sein Lächeln war ein schrecklicher Anblick, da sich dabei nicht nur seine Lippen zurückzogen, sondern auch die schartigen Kanten seiner aufgeschlitzten Wange, so dass die Überreste seiner Backenzähne entblößt wurden.


        Er erzählte, dass sein Vater vor langer Zeit dieses Siegel angefertigt habe – ein Dutzend Jahre, ehe er selbst geboren worden sei. Damals hatten Räuber Amaras Grab geplündert. Sie hatten ihre Bandagen abgewickelt, die Edelsteine gestohlen 
         und das mumifizierte Kind von dem Ruheplatz an der Seite seiner Mutter genommen.


        Amara war reglos geblieben, bis sie das Kind nahmen. Dann hatte sie plötzlich den ihr nächsten Räuber gepackt und getötet. Die beiden Überlebenden, die Amaras Rache fürchteten, waren aus dem Grab geflüchtet und zu Ramos Vater gegangen. Sie hatten ihn gut bezahlt, damit er das goldene Siegel anfertigte, mit dem Amara daran gehindert wurde, aus dem Grab zu entkommen.


        Wir boten Ramo an, ihm die doppelte Summe zu zahlen, die sein Vater erhalten hatte, und er erklärte sich einverstanden, aus dem Gold zwei Siegel herzustellen, eines für jede Längsseite des Sargdeckels. Er würde die Siegel nach den alten Riten segnen, und ihre Magie würde verhindern, dass Amara wiederauferstand.


        Sie waren zwei Tage später fertig. Genau bei Sonnenuntergang ließen Maged und ich ein Seil in die Grube hinab und kletterten hinunter. Wir hatten schon damit gerechnet. Als wir unsere Taschenlampen zwischen den herumliegenden Leichen einschalteten, sahen wir Amara neben einem der nackten Männer liegen.


        Der Anblick jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Ich stellte mir vor, wie sich all die Körper in der Dunkelheit der Grube rührten, auf die neue Frau in ihrer Mitte zutaumelten, die sie mit ihren gespreizten Beinen anlockte.


        Wir stießen den Mann zur Seite.


        Ich war darauf bedacht, meine Augen von dem Gemächt des Mannes abzuwenden, aus Angst, dass meine Befürchtungen bestätigt würden.


        Wir hoben Amara hoch und legten sie in den Sarg. Dann verschlossen wir den Sarg mit dem Deckel. Wir brachten die beiden Siegel des Osiris über dem Spalt an, indem wir kleine 
         Nägel durch die Löcher schlugen, die Ramo zu diesem Zweck in das Gold gebohrt hatte.


        Nachdem wir das erledigt hatten, verließen wir die Grube und bedeckten den Eingang mit dem Stein. Wir würden nicht zurückkehren, ehe die Vorbereitungen, Amara in meine Heimat zu schmuggeln, abgeschlossen waren.

      


      
        

        SCHLUSSWORT


        Viele Jahre sind seit meinem Aufenthalt in Ägypten vergangen. Mein Vater verstarb vor langer Zeit, jedoch nicht ehe ich ihn damit erfreuen konnte, Amara unserer ägyptischen Sammlung hinzuzufügen.


        Maged heiratete, kurz nachdem er mitgekommen war, um bei uns zu leben. Wir beschäftigten ihn und seine Frau bis zu ihrem vorzeitigen Tod als Bedienstete. Ihr Sprössling, Imad, wohnt noch immer bei uns.


        Im Jahre 1929 heiratete ich die schöne Sarah Guthrie. Wir wünschten uns Kinder, doch Sarah konnte nicht empfangen. Einen großen Teil unserer Liebe schenkten wir Imad, besonders nachdem die Tragödie ihm seine wahren Eltern geraubt hatte.


        Dieser Zwischenfall ereignete sich 1936, als ein Hausgast namens Clive Hargrove Amaras Sarg öffnete. Ich hatte während des Abendessens mit ihm über die seltsame Legende gesprochen, die die Mumie umgab. Wie es mein Grundsatz war, hatte ich nicht erwähnt, was ich selbst miterlebt hatte. Maged und ich waren übereingekommen, das Geheimnis unserer Entdeckung mit ins Grab zu nehmen.


        Sarah und ich schliefen friedlich die ganze Nacht durch. Am Morgen fanden wir Maged und seine Frau in ihrem Schlafzimmer, 
         verstümmelt und tot. Ihr Baby war aus dem Kinderzimmer verschwunden.


        Ich eilte hinunter in den Ausstellungsraum und entdeckte Hargroves Leiche am Fuß von Amaras Sarg.


        Der Deckel lehnte aufrecht an einer Wand, wo er ihn offensichtlich hingestellt hatte.


        Ich fand Amara im Sarg. In der Umklammerung ihrer verdorrten Arme lag das bewusstlose Baby, Imad.


        Die Tragödie traf uns tief. Um eine Wiederholung zu vermeiden, erteilte ich den Auftrag, eine Stahltür einzubauen, damit der Ausstellungsraum sicher wie ein Banktresor wäre.


        Das genügte jedoch nicht. In Tresorräume konnte man eindringen, Nägel herausziehen, Siegel aufbrechen. Nur mit ihrem Baby an ihrer Seite wäre Amaras rachsüchtiger Geist besänftigt. Wenn ich ihr das geraubte Kind zurückbrächte, würde sie hoffentlich für immer in Frieden ruhen.


        Ich wusste, dass das Kind ein Dutzend Jahre vor der Geburt des alten Priesters, Ramo, geraubt worden war. Da ich sein Alter auf etwa siebzig Jahre schätzte, errechnete ich, dass sich der Diebstahl in den 1840er Jahren ereignet hatte.


        Im glücklichen Fall war die Mumie in einem Museum gelandet. Anderenfalls war sie wahrscheinlich in einer privaten Sammlung verschwunden oder zerstört worden.


        Meine Suche führte mich nach London, wo ich mehrere Wochen im Britischen Museum verbrachte und nach Aufzeichnungen über Kindermumien suchte. Dort wurde ich nur allzu vertraut mit der Arbeit des Dr. Thomas Pettigrew.


        »Mumien-Pettigrew«, wie er genannt wurde, hatte das Londoner Theaterpublikum mit dem öffentlichen Auswickeln von Mumien verblüfft. Er war damals der letzte Schrei. Seine Vorführungen dauerten über zwanzig Jahre an, während der er sich seinen Weg durch die Bandagen Hunderter Mumien schnitt, 
         hackte und riss. Das makabre Handwerk begeisterte sein Publikum, da man nie wusste, welcher Schatz oder welche Kuriosität unter den verkrusteten Bandagen lauerte.


        Unter seinen Objekten befanden sich mehrere mumifizierte Babys.


        Die Londoner Times vom 16. März 1843 berichtete, dass Pettigrews Publikum in der vorigen Nacht von den »seltsamen Bewegungen« einer Kindermumie, die er auszuwickeln versuchte, überrascht wurde. Während viele Leute Pettigrew des Schwindels bezichtigten, behauptete er, das Kind habe sich bewegt, »als wäre es lebendig«. Ehe seine Behauptung nachgeprüft werden konnte, »übergab er das Kind den Flammen«.


        Das Kind, da bin ich ziemlich sicher, war der Sohn Amaras und des Gottes Seth.


        Meine Suche war vorbei. Ich kehrte enttäuscht nach Hause zurück. In den Jahren danach gab ich außerordentlich Acht, dass die Tragödie, die Imads Eltern das Leben kostete, sich nicht wiederholte. Bis zum heutigen Tage ist alles in bester Ordnung.


        Sarah und ich werden jedoch älter. Eines Tages werden wir nicht mehr da sein. Ich habe meine ägyptische Sammlung dem Charles-Ward-Museum vermacht, das eingewilligt hat, die Objekte in einem speziellen »Callahan-Raum« unterzubringen.


        Doch ich kann meine Erlebnisse mit Amara nicht vergessen. Obwohl ich beabsichtige, genaue Instruktionen zu hinterlassen, dass die Siegel des Sarges unbeschädigt bleiben müssen, befürchte ich, die schreckliche Hexe könnte irgendwann auf der Suche nach ihrem gestohlenen Kind durch die Nacht streifen.


        Falls Amara sich aus ihrem Sarg erheben sollte, sind Imad (oder seine Nachkommen) durch mein Testament verpflichtet, 
         diese Memoiren der Museumsverwaltung vorzulegen. Ich hege die Hoffnung, dass diese Leute, die vertraut sind mit den seltsamen Bräuchen der alten Ägypter, glauben werden, was ich geschrieben habe, und meine Worte ihnen helfen können, die Natur dieser Hexe zu verstehen.


        



        ROBERT A. CALLAHAN

        Greenside Estates

        Burlingdale, Kalifornien


        



        16. April 1968
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    35


    Die Memoiren des Robert Callahan.


    Memoiren? Oder Alpträume?


    Imad schloss das kleine schwarze Notizbuch, das von so viel Grauen und so vielen Qualen zeugte.


    Er hatte dieses Buch soeben zum ersten Mal gelesen, obwohl er von seiner Existenz gewusst hatte. Er erfuhr viel über seinen Vater, den er nie Gelegenheit hatte kennenzulernen, und über Robert Callahan, den freundlichen Mann, der ihn adoptiert hatte.


    Er legte das Buch auf den Tisch. In diesem Moment überkam ihn das Verlangen, mit kochend heißem Wasser zu duschen, seine Haut bis aufs Blut zu schrubben. Denn das Buch enthüllte ja nicht nur die Umstände des Todes seines Vaters, sondern schilderte auch, wie Imad als Baby von der Mumie mit in ihren Sarg genommen worden war, wo Robert Callahan ihn schlafend in Amaras toten Armen gefunden hatte.


    Er schloss die Augen und stöhnte, seine Gesichtsmuskeln zuckten.


    Erinnerungen blitzten auf.


    Lang unterdrückte Erinnerungen … an die Kreatur, die sich mitten in der Nacht über seine Krippe gebeugt hatte. Das verdorrte Gesicht, die leeren Höhlen anstelle von Augen, der Strudel roter Haare, der auf ihn hinabstürzte wie ein Schwall Blut, sein Gesicht bedeckte, ihn 
     zu ersticken drohte. Er warf sich schwitzend auf dem Bett hin und her, während in seinem Hals Übelkeit aufstieg. Dieser Geruch. Scharfe Gewürze. Und schlimmer, der schreckliche Gestank des Grabes.


    Amara hatte die Arme ausgestreckt und ihn aus der Krippe gezerrt. Sie hatte Imad an ihre tote Haut gedrückt, mit dem Gesicht an den ausgetrockneten Brüsten. Imad erinnerte sich jetzt. Er hatte das noch frische Blut seiner Eltern an den Zähnen der monströsen Gestalt gesehen. Ihr Haar war zu dicken blutigen Strähnen verklebt gewesen, die ihm über das Gesicht strichen.


    Die Mumie hatte ihn vor Anbruch der Morgendämmerung mit in ihren Sarg genommen.


    Bei diesen Gedanken wünschte sich Imad nichts mehr, als sich mit einer vollen Flasche Rum im Bett zu verkriechen, wo er die Erinnerungen in einem Strom aus Alkohol ertränken könnte.


    Nein. Ich muss etwas Wichtiges erledigen, sagte er sich. Er musste Robert Callahans Anweisungen buchstabengetreu befolgen.
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    Ed Lake hörte das Kommando in der Dunkelheit.


    »Präsentiere dich.«


    Während er dicht an das Plexiglas gepresst auf der Platte lag, manövrierte er seinen Penis durch das Loch und in die empfangsbereite Öffnung hinein. Sie fühlte sich fast schon vertraut an. Muskeln zogen sich eng um sein Organ zusammen. Wieder dieses Reiben … hoch, runter, hoch, runter. Dort, in der Dunkelheit über ihm, bewegte sich seine Entführerin, vergnügte sich, nahm seine Männlichkeit auf.


    Ich weiß nicht, wie lang ich das durchstehen kann …


    Soll das ein Wortspiel sein, Eddie?


    Ed wurde gezwungen, alle paar Stunden seine Leistung zu bringen. Und – verdammt – jede Runde konnte stundenlang dauern. Die ständige Reibung forderte ihren Tribut.


    Was passiert, wenn meine Kraft nachlässt? Wenn ich keine Erektion mehr bekomme? Dann schlitzt man mir die Kehle auf. Ich werde verbluten. Genau wie Marco.


    Verdammt …


    Über ihm wiegte sich der Körper in Ekstase. Das Plexiglas bog sich durch. Es muss stabil sein. Wenn es brach …


    Freiheit.


    Aber dieses Zeug war strapazierfähig. Es wurde benutzt, um Bankschalter vor Kugeln zu schützen. Es bog 
     sich vielleicht ein wenig, doch es würde niemals brechen. So leicht würde es nicht werden. Du kannst dich genauso gut damit abfinden, Eddie, du bleibst ein Sexsklave, solange du es durchstehst. Du wirst bumsen müssen, um zu überleben. Um dein Leben ficken. Sonst …


    Sonst kommt deine hübsche weiche Kehle an die Reihe.


    Aber er konnte das nicht ewig durchhalten. Eines Tages würde er einen Durchhänger haben. Dann gute Nacht, Eddie.


    Nenn mich nicht Eddie.


    Die geistigen Selbstgespräche wurden zu einem verzweifelten Geplapper. Unzusammenhängende Gedanken flatterten ihm durch den Kopf, während er seine Lenden dem empfangenden Körper über ihm entgegenstreckte.


    Hatte sich eine türkische Prinzessin nicht einst einen Pavian zu diesem Zweck gehalten? Sie war eine Nymphomanin. Konnte nie genug bekommen. Deshalb besuchte sie eine weise Frau, die ihr dazu riet, sich ein großes Pavianmännchen zu beschaffen. Paviane haben ihren eigenen Harem. Paviane können unermüdlich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang rammeln.


    Nette Geschichte.


    Aber wo kann ich jetzt mitten in der Nacht einen Pavian kaufen?


    Ed, bleib mit den Gedanken bei der Sache. Du bist beinahe rausgerutscht.


    Oh, verflucht, lässt meine Erektion nach? Ich biege mich schon in ihr.


    Denk an etwas Scharfes, denk an etwas Scharfes …


    Panik durchfuhr ihn. Das war nicht gerade hilfreich. Ganz im Gegenteil. Wenn er nicht seine Leistung brachte, 
     wenn er seine Entführerin enttäuschte, dann würde er dieses Mal mit Sicherheit nicht nur einen Zeh verlieren.


    In seiner Verzweiflung stellte er sich Virginia vor. Malte sich aus, wie sie nackt und erregt keuchend auf ihm hockte. Vor seinem geistigen Auge rieb sie mit den Brüsten über sein Gesicht. Um die Nippel herum waren dünne weiße Narben. Das machte nichts. Er stellte sich vor, dass sie großartigen Sex hatten. Sie stöhnte. Sie schrie seinen Namen. Schrie lauter …


    Dann bemerkte er, dass seiner Entführerin ein Schrei entwichen war. Das war noch nie zuvor geschehen. Ihr Orgasmus hatte sich bisher immer auf ein atemloses Zittern beschränkt.


    Es war ein heißblütiger Schrei.


    Ihre Stimme war ein tiefes hallendes Brüllen, das den ganzen Raum ausfüllte.


    »O Gott … Ja!«


    So laut, dass es wie die Stimme Gottes klang. Ed hatte das Gefühl, sein Kopf würde unter der Geräuschlawine zerplatzen.


    Dann riss ihre Stimme plötzlich ab.


    Stille.


    Der Körper glitt mit einem schlüpfrigen, saugenden Geräusch von seinem Schwanz. Sie ließ ihn allein.


    Später ging das Licht an. Als Ed es schließlich geschafft hatte, sich zwischen der Platte und dem Käfigdach herauszuwinden, brach er erschöpft auf der Schaumstoffmatratze zusammen. Die Haarbürste, die Zahnbürsten, der Rasierapparat und die Wasserflaschen, die an Schnüren vom Käfigdach herabhingen, schwangen wild hin und her und sorgten dafür, dass ihm noch schwindliger 
     wurde. Er schraubte eine Flasche auf und trank in langen Zügen. Mann, tat das gut.


    Virginia starrte ihn durch die Stäbe ihrer Käfige mit vor Erstaunen geweiteten Augen an.


    »Dieses Geräusch, das sie gemacht hat …« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie erklärst du dir das?«


    



    Ed trank noch mehr Wasser. Die kühle Flüssigkeit fühlte sich herrlich an. Er wünschte sich nur, er könnte seine überhitzten Genitalien in ein Eisbad tauchen. Durch die unaufhörliche Reibung war sein Fleisch feuerrot und empfindlich. Außerordentlich empfindlich. Sich selbst zu berühren, konnte in einem Moment die Hölle sein, im nächsten der Himmel. Seine Nervenenden schienen bloßzuliegen.


    Er setzte sich mit der Wasserflasche auf die Matratze und schlug die Beine übereinander.


    »Hast du die Stimme gehört?« Virginias grüne Augen waren starr auf sein Gesicht gerichtet.


    »Ja.« Er zuckte müde mit den Schultern. »Konnte man ja nicht überhören.«


    »Und, was sagt uns das?«


    Er füllte seinen Mund mit Wasser. Gurgelte. Schluckte. »Es sagt uns, dass sie ein Mikro trägt.«


    »Es kann nicht verkabelt sein, also muss es ein Funkmikro sein.«


    »Wenn sie mit uns spricht, wird die Stimme elektronisch verfremdet. Tiefer gemacht.«


    »Und dann über versteckte Lautsprecher in den Raum übertragen.«


    »Anscheinend.« Er ließ die Schultern hängen. »Großer Gott. Ich muss mich mindestens ein Jahr ausruhen.«


    »Leg dich hin«, sagte sie.


    Während er sich auf die Matratze sinken ließ, blickte er zu ihr hinüber. Sie lag auf der Seite. Es kümmerte sie offenbar nicht, ob sie zugedeckt war oder nicht; die Decke war heruntergerutscht und gab eine Brust komplett frei. Kupferfarbenes Haar fiel verlockend darüber. Ein schöner Anblick. Sehr schön sogar.


    Virginia, du hast mir heute das Leben gerettet.


    Er war kurz davor, die Worte auszusprechen. Hätte ihr beinahe gesagt, dass er, als sein Penis weicher wurde, an sie gedacht hatte.


    Man könnte sagen, sie hat mich aufgerichtet, dachte er.


    Aber sie mussten den Dingen auf den Grund gehen.


    »Lass uns rekapitulieren«, sagte Virginia.


    »Von Anfang an.«


    »Okay, von Anfang an. Wir wissen, dass wir in Käfigen gehalten werden, in einem Gebäude außerhalb der Stadt, irgendwo am Arsch der Welt.«


    »Oder es ist schalldicht.«


    »Oder beides.« Sie blickte sich um. »Je länger ich mir das hier ansehe, desto mehr glaube ich, dass wir in einem alten Fernsehstudio eingesperrt sind.«


    »Ein vergessenes Studiogelände von MGM.«


    Sie lächelte matt. »Kein Filmstudio. Dazu ist es nicht groß genug.«


    »Also ein ausrangiertes Fernsehstudio?«


    »Irgendein Studio. Vielleicht auch ein Tonstudio.«


    »Mach weiter, Virginia. Wie ist unsere Lage?«


    Das war mittlerweile zur Routine geworden. Sie nutzten die wenigen Anhaltspunkte, um zu spekulieren, wo sie sich befanden und was mit ihnen geschah.


    Virginia fuhr fort. »Wir werden an einem geheimen Ort gefangen gehalten, in einem schalldichten Raum. Wir werden gut gefüttert. Wir werden unter relativ bequemen Bedingungen gehalten.«


    »Mindestens ein Zwei-Sterne-Zoo.«


    Sie lächelte über den kleinen Scherz. Ein wunderschönes Lächeln. Ein einnehmendes Lächeln, das seinen müden Körper wärmte. »Ein Zoo mit Toiletten auf dem Zimmer.« Sie nickte zu ihrer Sägemehlschüssel hinüber.


    »Und wir können die Theorie aufstellen, dass wir als Sexsklaven gehalten werden.«


    »Klingt verlockend, oder?«


    »Ja, aber wie bei jeder dauerhaften Stellung kann es manchmal in eine langweilige Plackerei ausarten.«


    »Sag das nochmal.«


    »Wie bei jeder dauerhaften Stellung …«


    »Tolles Wortspiel, Ed.«


    Er grinste. »Ich wünschte, ich wäre mit bei dir im Käfig.«


    Sie erwiderte sein Grinsen. »Ich wünschte auch, du wärst hier in meinem Käfig.«


    »Dann könnten wir uns wärmen.«


    »Wir würden uns gegenseitig anregen.« Sie lächelte plötzlich scheu. »Was meinst du?«


    »Das glaub ich auch.«


    Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Zurück zum Geschäft, Mr. Ed Lake. Wie ist unsere derzeitige Lage?«


    »Wir liegen auf dem Boden unserer Käfige.«


    »Du weißt, was ich meine … unsere Situation.«


    »Unsere Situation. Wir wissen, dass unsere Entführerin uns besuchen kommt, wenn das Licht ausgeht. Sie bewegt sich durch völlige Dunkelheit, so dass wir sie nicht sehen können.«


    »Wie?«


    »Weil sie irgendeine Hightech-Brille trägt. Ein Nachtsichtgerät. «


    »Also kann sie uns sehen.«


    »Aber wir können sie nicht sehen.«


    »Wie viele sind es?«


    Er rieb sich das Kinn. »Wie viele Entführer? Ich schätze, nicht mehr als zwei. Vielleicht auch nur eine.«


    »Hmm …« Sie wirkte nachdenklich. »Ich glaube, zwei.«


    »Ach?«


    »Es ist viel Arbeit für eine allein. Uns mit Essen versorgen, den Müll wegbringen.«


    »Aber kein unmögliches Pensum.«


    »Nein, aber da waren auch noch Marco und die anderen. «


    »Ich verstehe.« Er nickte.


    »Sie wurden bewusstlos hierhergebracht. Und die Leichen mussten aus dem Käfig gehievt und beseitigt werden. «


    »Dazu muss man sehr stark sein.«


    »Es sei denn, man ist zu zweit.«


    Er nickte wieder. »Da stimme ich dir zu, Virginia. Also mindestens zwei. Aber …« Er zuckte die Achseln. »Mit wie vielen haben wir Sex?«


    »Ich glaub, ich weiß es.« Ihre Schultern machten eine kleine hüpfende Bewegung. »Seltsam, über was man unter diesen Decken nachdenkt, was?«


    »Wir haben eben viel Zeit, Süße.«


    Sie lächelte bei dem Kosewort. »Ich glaube, es sind zwei Entführerinnen, aber wir haben nur mit einer sexuellen Kontakt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie tippte sich mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Der Geruch.«


    »Was?«


    »Manchmal kann man, wenn das Licht ausgegangen ist und man jemanden in seiner Nähe spürt, einen Hauch seines Geruchs wahrnehmen.«


    »Sprich weiter.«


    »Die, die sich um die Sägemehlschüsseln kümmert und das Essen reinbringt, hat einen leicht säuerlichen Geruch.«


    »Du hast wirklich einen guten Geruchssinn.«


    »Die ›Wärterin‹, wie wir sie nennen könnten, verströmt diesen säuerlichen Geruch. Es ist wie der Geruch von Milch im Atem.«


    »Und die, die …« Er zog eine Schulter hoch. »… die sich auf unsere Kosten vergnügt?«


    »Die riecht süß. Sie badet regelmäßig. Sie benutzt teure Kosmetikprodukte – Öle, Puder, solche Sachen.«


    »Sonst noch was?«


    »Ja, es mag komisch klingen, aber sie riecht jung.«


    »Das kannst du an ihrem Körpergeruch feststellen? «


    »Ja, ich glaub schon. Meinst du nicht, dass Leute in unterschiedlichem Alter anders riechen?«


    »Tja … ich weiß nicht. Wahrscheinlich hast du Recht. Aber …« Er zuckte die Achseln.


    »Vertrau mir in dem Punkt, Ed. Ich kenn mich da aus.« Sie lächelte. »Ich war Dentalhygienikerin. Da kommt man mit Leuten allen Alters und aller Schichten in engen Kontakt.«


    »Ah …« Er atmete tief durch. »Okay, wir reden von unseren Entführern in der weiblichen Form. Ich bin jetzt 
     sicher, dass die, die mit uns rummacht, eine Frau ist. Aber woher kennst du das Geschlecht der Wärterin?«


    »Mach dich auf etwas gefasst, Ed, es klingt nicht schön.«


    »Raus damit.«


    »Ich bin lang genug hier, um zu wissen, dass sie bestimmte Zyklen hat.«


    »Was?«


    »Sie hat manchmal ihre Periode und, wie gesagt, sie verbringt nicht gerade viel Zeit im Badezimmer.«


    »Du meinst, du kannst ihre Periode riechen? Mein Gott.«


    »Nicht stark. Aber, ja, ich kann ihr Menstruationsblut riechen.«


    »Wow, ich bin beeindruckt, Virginia.«


    »Danke.«


    »Das gibt jetzt schon ein deutlicheres Bild. Wir wissen, dass unsere Entführer zwei Frauen diesseits der Menopause sind. Eine ist unsere Wärterin.«


    »Die andere ist unsere Sexherrin.«


    Ed trommelte mit den Fingern auf seinem Knie. »Es kann doch nicht so weitergehen, oder?«


    »Nein. Aber was können wir tun? Wir sind eingepfercht, schon vergessen?«


    »Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu schlagen. Eine Möglichkeit, sie so zu verletzen, dass wir fliehen können. «


    »Wie denn?«


    »Abwarten, bis sie nah genug sind, und sie dann durch die Gitterstäbe packen.«


    »Man kann sie nicht sehen. Es ist völlig dunkel, wenn sie reinkommen.«


    »Aber wenn sie mit uns durch die Stäbe rummacht. Dann ist sie nah dran. Dann kann man ihre Nähe spüren.«


    Virginia schüttelte den Kopf. »Sie befehlen einem immer, die Hände in die Schlingen zu legen. Wie sieht’s aus, wenn du auf der Plattform liegst? Kommst du dann nicht an sie ran?«


    »Nein, es ist kugelsicheres Glas zwischen uns, auch wenn es nur ungefähr einen Zentimeter dick ist.«


    »Kannst du es nicht mit der Faust zerschlagen?«


    »Keine Chance.«


    »Und du kannst auch nicht drum herum greifen?«


    »Nein.«


    »Und das Loch?«


    »Was ist mit dem Loch?«


    »Das Loch, durch das du … dich präsentierst.«


    »Oh.«


    »Denk mal drüber nach. Sie sitzt darauf und drückt ihre Muschi dagegen. Überleg mal, wie verletzlich sie dann ist.«


    »Du meinst, dass ich anstatt meines Schwanzes meine Hand durchstecken und sie irgendwie von innen packen soll?«


    »Ja.«


    »Das würde nicht funktionieren.«


    »Warum nicht?«


    »Das Loch ist groß genug für meinen Schwanz. Aber nicht für meine Hand.«


    »Verdammt.« Sie wirkte geknickt.


    »Virginia … Virginia, sieh mich an. Glaub mir. Wir finden einen Weg hier raus. Und wir werden diesen Schlampen so wehtun, dass sie den Tag verfluchen, an dem sie geboren wurden.«


    Ed schreckte aus dem Schlaf auf. Blinzelnd öffnete er die Augen. Es war dunkel. Absolute Schwärze, die alles verbarg. Aber er hörte jemanden rufen. Eine männliche Stimme, empört und heiser vor Wut. Der Mann verlangte, herausgelassen zu werden.


    »Ich reiß euch die Köpfe ab … habt ihr das verflucht nochmal gehört? Ich reiß euch in Stücke!«


    Klopfende Geräusche. Jemand hämmerte gegen die Gitterstäbe.


    »Das könnt ihr mit mir nicht machen! Wisst ihr, wer ich bin? Hier in der Gegend hab ich das Kommando. Wenn ich den Leuten was sage, dann spuren sie! Hört ihr mich? Ich hab gesagt, hört ihr mich?« Wieder wütendes Rütteln.


    »Beruhigen Sie sich«, sagte Ed sanft. »Sonst verletzen Sie sich noch.«


    »Hey, wer ist da?« Die Stimme hatte einen New Yorker Akzent mit einem leichten italienischen Einschlag.


    »Ed Lake.«


    »Du lässt mich jetzt raus, Lake, oder ich brech dir jeden verfluchten Knochen.«


    »Ich kann nicht, ich …«


    »Was soll das heißen, du kannst nicht? Lass mich aus dem bescheuerten Käfig. Sofort!«


    In der Stimme lag unbändige Kraft. Die Leute mussten zittern, wenn sie ihn hörten.


    »Pst«, zischte Ed.


    »Sag mir nicht, ich soll still sein, du Arschloch.«


    »Hören Sie zu, ich habe …«


    »Nein, du hörst zu.« Die Stimme tobte in der Dunkelheit. »Jetzt hörst du Romero Cardinali zu. Du machst sofort den Käfig auf, und du und deine Kinder und deren 
     Kinder kommen nochmal mit dem Leben davon. Kapiert, du Arschloch?«


    »Mr. Cardinali, ich kann Sie nicht rauslassen, ich bin …«


    »Arbeitest du für die jamaikanischen Jungs?«


    »Nein, ich …«


    »Dann muss es Ratzioni sein … ich versprech’s dir, Fat Ratz wird nach der Nummer hier Futter für die Coyoten sein. Ich verfüttere seine Eier eins nach dem anderen an die Coyoten, und er kann dabei zusehen, dieser hinterhältige …«


    »Mr. Cardinali.« Eds Stimme schwoll zu einem Rufen an. »Ich hab nichts mit Jamaikanern oder irgendjemand anderem zu tun, ich versuche, Ihnen zu sagen, dass …« Das Licht ging an. Ed unterbrach sich. Sein Gesicht brannte vor Scham, als hätte er sich zum Narren gemacht, indem er so geschrien hatte. Er sprach im Flüsterton weiter. »Ich versuche, Ihnen zu sagen, dass ich auch in einem Käfig eingesperrt bin.«


    Ein stämmiger glatzköpfiger Mann stand in dem Käfig, der einmal von Marco belegt gewesen war. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und keine Schuhe und hätte als Weinkellner oder auch als Bestattungsunternehmer durchgehen können. Er sah aus, als wäre er um die fünfzig, und er schwitzte stark. Und er schien sehr, sehr wütend sein.


    »Bist du sicher, dass du eingesperrt bist, Kleiner? Du willst mich nicht reinlegen?«


    Virginia schaltete sich ein. »Nein. Wir sind beide Gefangene hier.« Dann fügte sie hinzu: »Wie Sie.«


    Er zuckte mit den Schultern und rückte seinen Hemdkragen zurecht, als wollte er sich sammeln. »Also, was läuft hier für’n Ding?«


    »Ding?«


    »Bist du dämlich, Junge? Was läuft hier? Warum sind wir hier?«


    »Sie sollten sich Ihre Kräfte sparen, Mr. Cardinali.« Ed fiel auf, dass er fast klang wie Marco, als dieser zum ersten Mal mit ihm gesprochen hatte. »Setzen Sie sich. Sparen Sie Ihre Kräfte. Sie werden sie brauchen.«


    »Hey, Romero Cardinali lässt sich nicht von einem kleinen Arschloch rumkommandieren.«


    Ed seufzte. »Machen Sie doch, was Sie wollen.« Er legte sich hin und deckte sich zu.


    »Hey, du Arschloch. Schlaf bloß nicht einfach ein. Hey, du …«


    Ich habe es versucht, sagte sich Ed. Ich habe versucht, ihm zu helfen.


    Der Mann wütete weiter. »Hey, was läuft hier? Wo sind wir? Ich lass meine Leute alles Stein für Stein abreißen. Ich finde raus, wer dafür verantwortlich ist. Die haben ja keine Ahnung, mit wem sie sich anlegen. Mich in einen Käfig zu sperren, um Gottes willen. Sie sind tot. Habt ihr gehört? Te-O-Te … tot! Habt ihr das gehört, ihr Idioten?«


    Ed stöhnte. Er wollte schlafen. Aber eines war klar: Das würde nicht einfach werden mit Mr. Cardinali. Unser neuer Mitbewohner.
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    Ed Lake saß im Dunkeln mit dem Rücken zu den Gitterstäben. Er hörte dem Streit zu. Er wusste, dass Virginia ebenfalls lauschte.


    Mann, hör dir den Kerl an.


    Mr. Romero Cardinali sagte, sie solle es vergessen. »Für was für einen schrägen Typen hältst du mich, du Idiot? Ich bin doch keine Nutte. Du …«


    Die Bassstimme dröhnte durch den Raum. »Leg dich auf das Brett. Präsentiere dich wie befohlen.«


    »Du kannst dich selbst präääsentieren, du durchgeknallter Wichser. Wenn ich dich in die Finger krieg, wirst du dir wünschen …«


    Die Stimme übertönte ihn donnernd. »Cardinali. Befolge die Anweisungen.«


    »Du kennst also meinen Namen, du Perverser. Du hast in meiner Brieftasche rumgewühlt, nachdem du mich ausgeknockt hast. Du wirst dir noch wünschen, du wärst ohnmächtig, wenn ich mir dich vorknöpfe. Ich koch deinen Schwanz in der Mikrowelle. Ich bohr dir Löcher durch die Kniescheiben.«


    Der Typ hat Mumm, dachte Ed. Im Moment jedenfalls.


    »Cardinali, präsentiere dich. Sonst wirst du bestraft.«


    »Bestraft? Ha! Komm her und tritt mir gegenüber wie ein Mann. Hör auf, dich im Dunkeln zu verkriechen, du kleiner Irrer.«


    Die elektronisch verfremdete Stimme hatte Cardinali getäuscht, wie es auch bei Ed zuerst der Fall gewesen war. Doch je öfter Ed die Stimme hörte, desto deutlicher nahm er darin einen weiblichen Tonfall wahr.


    Cardinali wütete weiter.


    Einmal zischte Ed ihm zu: »Du musst tun, was sie sagen.«


    »Welcher Witzbold behauptet das?«


    »Ich, Ed Lake. Mach, was man dir sagt. Sie werden dir wehtun, wenn …«


    »Als wenn ich mir von dir was befehlen lassen würde, Kleiner.«


    »Hör zu, ich versuch, dir das Leben zu retten. Wenn du nicht …«


    »Halt die Klappe, Junge. Romero Cardinali ist die Hauptfigur in diesem Stück, kapiert?«


    »Okay, schon gut.« Seufzend schloss Ed die Augen.


    Er hörte, wie Virginia ihm zuflüsterte: »Du hast es versucht, Ed. Was immer auch als Nächstes passiert, du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«


    Die tiefe Stimme fuhr unbeirrt fort. Hatte ihre Sexherrin vielleicht ein besonderes Interesse an diesem gedrungenen Bullen von einem Mann? Hatte sie ein Faible für Gangster? Er war jedoch nicht interessiert. Er hatte nicht vor, ihre erotischen Spiele mitzuspielen, und, nein, er würde sich nicht durch das Loch in der Plexiglasdecke »präääsentieren«. »Wenn du glaubst, dass ich zu deinem Vergnügen mit meinem Dödel in der Luft rumwedel, bist du auf dem falschen Dampfer … Jetzt tu dir selbst einen Gefallen und schließ den verdammten Käfig auf, sonst schlitz ich dich vom Arsch bis zu den Augenbrauen auf!«


    Weitere Beschimpfungen drangen aus dem Käfig und füllten die dunkle Leere. Der Mann war gut in Form. Er kannte Wörter, die Ed nicht kannte, und Ed hielt sich selbst für ziemlich abgefeimt.


    Cardinali schilderte gerade, wie er den Besitzer der tiefen Stimme Stück für Stück zerlegen würde, als er plötzlich überrascht ausstieß: »Hey! Womit hast du mich gestochen? « Seine Stimme wurde lauter. »Warum machst du nicht das Licht an und versuchst, mich zu stechen, wenn ich dich sehen kann? Du Stück Scheiße. Ich werde dein ganz persönlicher Friseur sein. Ich shampooniere deine Haare mit Benzin. Dann lass ich ein Streichholz fallen. So bist du noch nie geföhnt worden, glaub mir, du kleiner … kleiner Sch… Scheißer. Hey, was is los? Was … was has du mir reingeschossen? Irgendwas gespritssst?«


    Ed setzte sich mit klopfendem Herzen auf. Die Aussprache des Mannes klang verwaschen. Die Lautstärke ließ nach. Die Gitter klirrten, als wäre jemand dagegen gefallen.


    »Schw… Schw… Schweine. Feiglinge … Schw…« Dann ein Poltern.


    Am Boden und erledigt. Sie hatten Cardinali mit einer Spritze außer Gefecht gesetzt.


    Eine Weile hörte Ed nur Schnarchen.


    Dann waren da andere Geräusche … ein Schaben. Klicken. Ein Keuchen.


    Mein Gott. Ed strengte in der Dunkelheit seine Ohren an. Er riss die Augen weit auf. So weit wie möglich, aber er konnte in der schwarzen Suppe trotzdem nichts erkennen. Das Keuchen wurde lauter. Poltern. Schaben. Ein Grunzen. Jemand strengte sich an. Heilige Scheiße. Hatte jemand Sex mit dem Gangster, während er bewusstlos 
     dalag? Und dieses Mal vielleicht seinen nackten Hintern »präääsentierte«?


    Ed wollte seinen Gedanken nicht erlauben, zu weit in diese Richtung abzuschweifen. Es reichte ihm, dass er auf der Vorderseite wund war. Er wollte nicht, dass sich die Aufmerksamkeit auch noch auf sein Hinterteil lenkte.


    Die Geräusche gingen weiter. Mein Gott, was tun sie mit Cardinali?


    Ed gefielen die Geräusche nicht. Überhaupt nicht.


    



    Das Licht blieb noch eine Weile ausgeschaltet. Ed saß lange im Dunklen und lauschte dem Schnarchen des Mannes. Etwas war geschehen. Etwas Mieses. Nur hatte Ed keine Ahnung, was es war.


    »Wenigstens ist er nicht tot«, erklang Virginias Stimme.


    »Aber sie haben etwas mit ihm gemacht.«


    »Sie haben ihm irgendein Medikament gespritzt. Er ist ohnmächtig.«


    »Sie haben auch noch was anderes getan. Ich hab gehört, wie sie etwas an ihm gemacht haben.«


    »Großer Gott.«


    Er hörte sie tief Luft holen. »Mach dich lieber auf was gefasst, wenn das Licht angeht. Es ist auf jeden Fall was Schlimmes.«


    »Das habe ich auch gerade gedacht. Der arme Kerl.«


    »Er war selbst sein schlimmster Feind, Ed. Er hätte tun sollen, was sie ihm gesagt haben.«


    »Vielleicht hatte er mehr Selbstachtung.«


    »Was soll das heißen?« Virginia klang verletzt.


    »Nichts«, antwortete er.


    »Wir haben überlebt, Ed. Das müssen wir uns immer vor Augen halten.«


    »Klar. Mach ich.«


    »Wass … wass is los?«


    »Achtung«, zischte Virginia. »Die schlafende Schönheit wacht auf.«


    »Hey, wass is passiert? Wass is los?«


    Ed hörte den verwirrten Ausrufen des Mannes zu. Immerhin konnte er sprechen. Vielleicht hatten ihn ihre Entführerinnen doch nicht so hart bestraft. Nur eine Spritze mit irgendeinem Betäubungsmittel, um ihm zu zeigen, wer das Sagen hat.


    Einen Moment später ging das Licht an. Ed blinzelte in der Helligkeit. Er blickte in Cardinalis Richtung. Er sah ihn durch die Gitterstäbe.


    Heilige Scheiße. Was haben sie mit ihm gemacht?


    Diese Schweine … diese Sadisten … haben ihn zusammengebunden wie ein totes Stück Wild.


    Fast.


    Es gab Unterschiede. Ed betrachtete den Mann in dem Käfig. Er stand auf einem dreibeinigen Hocker, einem dieser altmodischen Melkschemel. Um seinen Hals lag eine Schlinge. Das andere Ende des Seils war an die Deckenbalken des Käfigs gebunden. Ein Galgen.


    »Hey, was haben die mit mir gemacht?«, kreischte Cardinali. »Was ist das für ein Scheiß-Spiel?«


    Kein Spiel.


    Es war ernst … todernst.


    »Mr. Cardinali«, rief Virginia erschrocken, als der Hocker wackelte. »Bleiben Sie still stehen. Ganz ruhig.«


    »Was haben die gemacht?« In seinem fleischigen Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war.


    Aber Ed sah es.


    Sah es glasklar vor Augen.


    Ihre Entführerinnen hatten Cardinali narkotisiert. Dann, als er bewusstlos dagelegen hatte, hatten sie ihn irgendwie hochgehievt und mit der Schlinge um den Hals und hinter dem Rücken gefesselten Händen auf den Hocker gestellt. Ed konnte nicht erkennen, ob seine Hände mit Handschellen oder Seilen zusammengebunden waren, da der Mann mit dem Gesicht zu ihm auf dem klapprigen Hocker stand.


    Aber warum hatte er sich nicht erdrosselt, während er bewusstlos dort gehangen hatte? Dann sah Ed es. Sein Gewicht wurde von einem Geschirr gehalten, das sie an einer Querstange der Käfigdecke festgeschnallt hatten. Cardinali konnte nicht umfallen und ersticken. Selbst wenn man ihm den Hocker unter den Füßen weggetreten hätte.


    Was soll das Ganze also?


    Das war bestimmt nicht bequem für ihn.


    Aber es war auch nicht so, dass er in Lebensgefahr wäre, oder?


    Dann ging das Licht wieder aus. Weitere Flüche wurden ausgestoßen. Eine flüsternde Stimme. Dann ein Stöhnen in der Dunkelheit. Cardinali? »Bitte … hör zu, ich entschuldige mich. Von jetzt an bin ich brav. Bitte …« Der trotzige Ton gehörte eindeutig der Vergangenheit an. Stattdessen: Flehen. »Bitte. Ich mach alles. Aber tu das nicht. Bitte, tu das nicht! Nicht!«


    Ed hörte ein Rasseln. Ein Klirren wie von Kettengliedern. Ein ängstliches Keuchen.


    Dann ein Murmeln. Schnell, zu schnell, um es richtig zu verstehen.


    Virginia sagte: »Hör dir das an. Der Typ betet.«


    »O heilige-Maria-Mutter-Gottes …« Cardinalis Stimme war tief und hektisch. »… bitte-für-uns-Sünder-jetzt-undin-der-Stunde-unseres-Todes. Heilige-Maria-Mutter-Gottes-ich-bitte-um-Vergebung-für-meine-Sünden …«


    Das Licht flackerte auf. Der Raum wurde wieder in Helligkeit getaucht.


    Ed sah zu Cardinali hinüber.


    Sein Herz blieb fast stehen.


    Er hörte einen Schreckensschrei aus seiner eigenen Kehle entweichen.


    Schrecklich.


    Es war wirklich schlimm.


    Das hatte der arme Mann nicht verdient.


    »O Gott«, keuchte Virginia hinter Ed.


    Ed sah durch die Gitterstäbe an Cardinali hinauf. Sie waren Sadisten. Man sollte ihnen wirklich das verfluchte Herz aus dem Leib reißen.


    Romero Cardinali stand immer noch auf seinem wackligen dreibeinigen Melkschemel. Seine Hände waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Er hatte immer noch die Schlinge um den Hals. Aber etwas fehlte.


    Das Geschirr.


    Sobald er wieder bei Bewusstsein war, hatten sie sich in der Dunkelheit hereingeschlichen und das Geschirr losgeschnallt. Sie waren auf das Käfigdach gestiegen und hatten die Aufhängung von der Querstange gelöst, um nicht zu ihm in den Käfig zu müssen. Seine Füße waren frei – er hätte ihnen einen mörderischen Tritt verpassen können.


    Das Geschirr hing an der Seite seiner Hüfte herab wie die Streifen eines Baströckchens. Aber es war Cardinali selbst, der Eds Blick anzog.


    Er stand bebend da. Man konnte seine Knie zittern sehen. Wodurch wiederum der Hocker wackelte.


    »Bleiben Sie ruhig. Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Ed besänftigend. »Alles in Ordnung … machen Sie nur keine ruckartige Bewegung.«


    »Bitte hilf mir.« Cardinali flüsterte, als fürchtete er, dass normales Sprechen ihn aus dem Gleichgewicht bringen würde. »Bitte. Ich weiß nicht, wie lange ich noch still stehen kann.« Der Hocker wackelte.


    Ed sah Cardinali ins Gesicht. Es war eine Maske des Schreckens. Die Angst hatte seine Augen in glänzende Kugeln verwandelt. Schweiß lief vom Scheitel seines kahlen Kopfes über sein Gesicht und am Hals hinab und befeuchtete die Schlinge. Der Hanf war bereits dunkel gefleckt.


    Ed blickte zu Virginia. Sie starrte entsetzt zu Cardinali.


    »Was können wir tun?«, flüsterte er ihr zu.


    »Was wir tun können?« Ihre Stimme klang hilflos. »Wir sind hier, und er ist dort.«


    »Hey … hey. Ich weiß, dass ihr über mich sprecht … was redet ihr da?«


    Ed wandte sich zu ihm um. »Sie müssen so ruhig wie möglich bleiben. Halten Sie still.«


    »Ha«, kreischte er. »Ruhig bleiben? Du hast gut reden. Aber sieh mich an, Junge. Sieh mich an!«


    In dem Augenblick, in dem seine Stimme lauter wurde, zitterten seine Beine stärker und brachten den Hocker zum Schaukeln.


    »Halten Sie so still wie möglich«, sagte Virginia zu ihm. »Wir überlegen uns was.«


    Sie zuckte leicht mit den Schultern. Wir können ihm nicht helfen, schien sie sagen zu wollen.


    »Atmen Sie langsam und gleichmäßig. Halten Sie so still wie möglich.«


    »Ich glaub, ich krieg einen Krampf.«


    »Nein. Versuchen Sie, die Muskeln zu entspannen.«


    »Uh, Mann, du machst wohl Witze.« Cardinali klang, als würde er gleich anfangen zu weinen. Sein Gesicht war rot wie eine Tomate,


    Ed beobachte, wie er versuchte, seine Füße ein wenig weiter auseinander zu stellen. Nur ein klein wenig. Um sein Gewicht ein bisschen gleichmäßiger zu verteilen. Mit grauenhafter Aufmerksamkeit ließ Ed seinen Blick über die schweißnasse Gestalt hinauf zu der Schlinge um seinen Hals wandern. Der Mann gab alles, um das Gleichgewicht zu halten. Aber er ermüdete. Der Hocker war wackelig. Ed hätte schwören können, dass eines der Holzbeine locker war. Oh, Scheiße. Es war unerträglich, dem Mann zuzusehen.


    Was, wenn er niesen musste?


    Oder husten?


    Oder ihn etwas unerträglich am Rücken juckte?


    Vielleicht war das Seil schlaff genug, so dass er auf den Boden hinuntersteigen konnte. Nein, hoffnungslos. Es war fast überhaupt kein Spiel in dem Seil. Wenn er sich zu weit nach links oder rechts beugte, zog es sich stramm. Dadurch verengte sich die Schlinge um seinen Hals. Sie hatte schon begonnen, sich ein wenig in die weiche Haut seiner Kehle zu schneiden.


    Wie lange konnte er so auf einem kleinen Hocker balancieren? Vor allem mit hinter dem Rücken gefesselten Händen?


    War das vielleicht eine Möglichkeit?


    »Sir«, sagte Ed, »können Sie Ihre Hände befreien?«


    »Sie sind gefesselt … mit Draht.«


    Der Hocker wackelte.


    Cardinali stieß einen spitzen Schrei aus.


    Fand sein Gleichgewicht wieder.


    Fast wäre es passiert.


    Fast …


    Virginia meldete sich. »Es ist die einzige Möglichkeit, Sir. Können Sie den Draht um Ihre Hände lösen? Wenn Sie das schaffen, können Sie sich die Schlinge über den Kopf ziehen.«


    »Okay, okay … ich probier’s.« Er presste konzentriert die Lippen zusammen und bewegte seine Schultern, während er versuchte, seine Handgelenke aus dem Draht zu befreien.


    »Wie läuft’s?«, fragte Virginia.


    Cardinali schwitzte immer stärker. »Es ist die Hölle. Die beschissene Hölle.«


    »Versuchen Sie es weiter.«


    »Ich versuch es ja.«


    »Langsam atmen. Tief. Keine Panik.«


    »Hey, wer kriegt denn hier Panik, Kleine?« Das klang schon eher nach seinem gewöhnlichen Selbstbewusstsein. »Ich schaffe es. Die Schlaufen rutschen über meine Hände.«


    Ed betrachtete sein tropfendes Gesicht. In Cardinalis Augen funkelte Triumph. Er hob den Kopf und konzentrierte sich völlig auf die Drahtschlingen um seine Hände.


    »Sie lösen sich. Sobald ich sie über die Knöchel geschoben hab, bin ich runter von dieser verdammten Hühnerstange, das sag ich euch. Ihr Arschlöcher.«


    »Vorsichtig.«


    »Fast geschafft. Fast …«


    Seine Ellbogen zuckten. Er versuchte, sich loszureißen.


    »Pass auf!«, rief Ed.


    »Fast geschafft. Fast … Ahh!«


    Cardinali fiel.


    Der Hocker schoss unter seinen Füßen hervor und knallte gegen das Käfiggitter. Beim Aufprall brach er in Stücke.


    Cardinali fiel nicht tief. Schnappend spannte sich das Seil. Die Zunge hing aus dem Mund. Die Augen quollen aus den Höhlen, während er vor und zurück schwang. Seine Beine liefen durch die Luft wie bei einer Comicfigur, die von einer Klippe rannte.


    Dann begann er zu zucken. Es dauerte nicht lange. Nach zwanzig Sekunden hing er schlaff am Seil. Sein Hals war dünn und langgezogen, vielleicht doppelt so lang wie zuvor.


    Sieht so aus, als wären wir wieder zu zweit, sagte sich Ed, als das Licht ausging.


    Was jetzt?


    



    Nach ein paar Stunden ging das Licht wieder an, und Cardinali war verschwunden. Und auch das Seil, das ihn gehängt hatte. Ebenso die Überreste des Hockers, den er in seinen Todesqualen gegen das Gitter getreten hatte.


    Ed schüttelte den Kopf. »Er hat nicht lange durchgehalten. «


    Virginia zuckte die Achseln. »Wie ich gesagt hab, man muss ihnen gehorchen.«


    »Aber wie lange können wir durchhalten?«


    »Bis jetzt machen wir es gut, oder?«


    »Klar.« Ed sah hinunter auf seinen verschorften Fuß. »Mein kleiner Zeh hat es schon in die Freiheit geschafft. Jetzt muss ich nur noch die anderen neunundneunzig Prozent hier rauskriegen.«


    »Beruhig dich, Ed, spar deine …«


    »Ja, ja, ich weiß. Ich soll meine Kräfte sparen.« Er lachte bitter.


    »Dann spar sie auch.«


    Er durchquerte den Käfig, um durch die Gitter in die leere Zelle nebenan zu sehen.


    Au.


    An der Stelle, wo einmal sein kleiner Zeh gesprossen hatte, brannte das Fleisch heftig. Er hatte sich damit irgendwo gestoßen.


    Er blickte nach unten.


    Hey.


    Das könnte interessant sein.


    Schnell bückte er sich, hob den Gegenstand auf und ging zurück zu seiner Matratze. Er setzte sich und legte das Ding auf seine Knie.


    »Was hast du da, Ed?«


    »Pst«, zischte er.


    »Was ist das?«, flüsterte sie.


    »Eines der Beine von dem Hocker.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Das Licht könnte ausgehen, und dann wäre seine Beute schnell verschwunden. »Sie müssen es übersehen haben, als sie aufgeräumt haben.«


    »Was überlegst du, Ed?«


    »Das Ding ist über dreißig Zentimeter lang. Sieh mal, wie es am Ende abgebrochen ist. Es ist spitz wie ein Speer.«


    »O mein Gott.«


    »Das kann man wohl sagen. Es ist ein kleines Wunder.«


    »Lass es sie bloß nicht sehen.«


    »Keine Sorge. Ich bewahre mein Baby sicher in der Decke eingewickelt auf.«


    »Aber was willst du damit machen?«


    »Denk mal daran, worüber wir vor einer Weile gesprochen haben.«


    »Erzähl weiter.«


    »Erinnerst du dich, wie wir über das Loch in der Käfigdecke geredet haben?«


    »Ja.«


    »Und wie du gefragt hast, ob ich irgendwie da durchkommen könnte?«


    »Großer Gott. Meinst du, das geht?«


    »Ich werd’s versuchen.« Er warf einen Blick auf den Holzpflock in seinen Händen. »Man muss erst noch daran arbeiten.«
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    Das Telefon klingelte. Susan ließ ihr Buch sinken und sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Sie erhob sich vom Sofa. »Erwartest du einen Anruf?«, fragte sie Tag. Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem National Review. Susan ging ans Telefon.


    »Hallo?«


    »Spreche ich mit Miss Connors vom Museum?«


    Der Mann sprach klar akzentuiert, als hätte er eine teure Ausbildung genossen.


    »Ja, hier ist Susan Connors.«


    »Ich muss augenblicklich mit Ihnen über Amara reden.«


    »Wer ist da, bitte?«


    »Mein Name spielt keine Rolle.«


    »Ich möchte wissen, mit wem ich spreche. Das ist kein …«


    »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen.«


    »Aber Sie können nicht …«


    »Hören Sie mir zu, bitte. Es ist lebenswichtig.«


    »Wissen Sie, wo Amara ist?«, fragte Susan.


    »Wir müssen uns treffen. Dann werde ich es Ihnen erklären. «


    »Vielleicht sollten Sie die Polizei anrufen.«


    »Die Polizei? Die würden mich entweder auslachen oder beschuldigen. Die würden es nicht glauben. Vielleicht 
     werden Sie mir glauben. Ich habe an Ihrem Gesicht gesehen, dass Sie ein verständiger Mensch sind.«


    »Was soll ich denn verstehen?«


    »Es geht um Amara. Können wir uns treffen?«


    »Tja …«


    »Bitte, Miss Connors. Es ist äußerst wichtig.«


    Sie seufzte. »Okay, wann?«


    »Sofort. Sind Sie in der Coral Reef Road 2102?«


    »Ja. In den Marina Towers. Apartment 325. Aber woher wissen Sie …«


    »Ich bin gleich da«, sagte er schnell und legte auf.


    »Wer war das?«, fragte Tag.


    »Wollte er nicht sagen.«


    »Geheimnisvoll, oder?«


    »Wer auch immer er ist, er kommt vorbei.«


    »Jetzt?«


    »Er will mir etwas über Amara erzählen.«


    »Um Mitternacht?«


    »Er klang ernsthaft.«


    »Vielleicht will er auch nur ernsthaft mit dir allein sein.«


    »Das glaub ich nicht.«


    »So was passiert, wenn man im Fernsehen rumläuft. «


    »Warten wir’s ab.«


    



    Imad hörte draußen vor den Marina Towers den Türöffner summen. Er eilte zur Tür und stieß sie auf, ehe das Summen abbrach. Das Foyer war vornehm eingerichtet, mit dicken Teppichen, gedämpftem Licht und holzverkleideten Wänden. Es roch nach Pinienduft aus einem Lufterfrischer.


    Ein bisschen künstlich, dachte Imad. Aber nicht schlecht, wenn man schon in der Enge eines Apartments wohnen muss.


    Er klemmte sich Callahans Memoiren unter den Arm und drückte den Aufzugsknopf. Es überraschte ihn, dass sich die Türen nicht sofort öffneten. Um diese Uhrzeit war eigentlich nicht zu erwarten, dass jemand anders ihn benutzte. Nach kurzer Wartezeit erklang ein leiser Gong, und die Türen glitten zur Seite.


    Er hatte damit gerechnet, jemanden in der Kabine anzutreffen. Aber er war nicht auf so einen Menschen vorbereitet. Sie gehörte einfach nicht in ein sauberes, repräsentatives Gebäude wie die Marina Towers; sie gehörte in eine düstere schäbige Mietskaserne, die nach kaltem Zigarettenrauch und Urin roch.


    »Nach oben?«, fragte sie.


    Widerwillig trat Imad in den Aufzug. Die Türen schlossen sich lautlos. Aus Höflichkeit lächelte er die schmutzige Frau an. Sie lächelte zurück.


    Ihr Geruch füllte die Kabine aus. Ein schrecklicher Gestank nach saurer Milch, Schweiß und etwas, das deutlich erinnerte an … tja … Imad schluckte, um nicht würgen zu müssen. Er atmete nur noch durch den Mund, bis der Aufzug anhielt. Trotzdem schlich sich etwas von ihrem Geruch auf seine Zunge.


    Die Türen öffneten sich.


    Er trat hinaus.


    Die Frau blieb im Aufzug.


    Gott sei Dank.


    Erleichtert atmete Imad tief durch.


    Auf einem kleinen Schild an der Wand stand, dass der rechte Korridor zu den Apartments 301—335 führte. Er 
     wandte sich in die Richtung und warf einen Blick zum Aufzug zurück. Die Türen waren noch geöffnet.


    Die Frau musste mit einem ihrer stummeligen Daumen den »Tür offen«-Knopf gedrückt halten.


    Wartete sie wegen ihm?


    Hatte sie einen Komplizen, der sich in der Nähe versteckte?


    Er fühlte sich unbehaglich und ging schneller. Der Korridor war eng und nur schwach beleuchtet. Er führte um eine Ecke. Imad folgte dem Gang und las die Türnummern. Als er an der 319 vorbeiging, hörte er ein Schniefen hinter sich. Er blickte zurück.


    Die Frau kam um die Ecke. Sie winkte ihm zu und wackelte mit ihren dicken Fingern. Imad bemerkte, dass sie die andere Hand hinter dem Rücken verborgen hielt.


    Er eilte weiter. An 321 und 323 vorbei. Bei Nummer 325 klopfte er schnell an.


    Die Frau kam näher. Sie hatte eine seltsame Art zu gehen, den Kopf nach vorn und leicht zur Seite geneigt, die Beine weit gespreizt.


    Er klopfte noch einmal. Die Tür öffnete sich immer noch nicht. Er zupfte einen Zettel aus seiner Hemdtasche und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm unter das trübe Licht. Las ihn ein weiteres Mal. Ja, 325 war richtig.


    Nervös lächelte er der Frau zu. Sie war jetzt so nah, dass er sie riechen konnte.


    Ihre Augen hefteten sich auf ihn. Sie waren stumpf und verschleiert, und doch entdeckte er starke Gefühle in ihnen.


    Aber welche?


    Wieder klopfte er.


    Mach die Tür auf.


    Bitte.


    Die Frau leckte sich über die Lippen. Ein schlürfendes Geräusch, bei dem sich sein Magen umdrehte.


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    »Ich will zu der Bewohnerin dieses Apartments«, antwortete er.


    »Ich auch.« Die Frau ballte die Fäuste. Dann hämmerte sie gegen die Tür.
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    Grace Bucklan blickte durch die Windschutzscheibe hinaus. Die hellen Lichter von Hollywood. Sie brannten gleich vor ihr, doch sie hätten genauso gut auf der anderen Seite des Mondes sein können. Wie man so schön sagt: So nah, und doch so fern.


    Okay, morgen fangen wir an, Klinken zu putzen, überlegte sie. Agenten, Produktionsbüros. Hey, zur Not würde sie eben ein paar Komparsenjobs übernehmen. Das sollte genug Geld bringen, bis sie …


    »Ich kann nicht schlafen«, beschwerte sich Pix auf dem Rücksitz.


    »Versuch es«, sagte Grace.


    »Es ist schon nach Mitternacht«, sagte Cody mit einem Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Wir sollten alle probieren, uns ein bisschen auszuruhen.«


    »Ist noch Salami da, Grace?«


    »Nein, nur Kekse.«


    »Es war doch noch ein Stück übrig. Du hast gesagt, das wär für mich.« Pix’ Stimme wurde weinerlich. »Du hast es versprochen, du verfressenes Schwein.«


    »Du hast es vor zwanzig Minuten gegessen.« Cody bemühte sich, ruhig zu bleiben. Aber die kleine Schwester raubte ihm langsam den letzten Nerv. »Möchtest du einen Schluck Wasser?«


    »Nein, ich will was Richtiges zu essen. Ich hab Hunger.«


    »Wir haben Kekse, und das war’s«, blaffte Grace.


    »Wir werden verhungern.«


    »Wir verhungern nicht. Ich finde morgen Arbeit.«


    Pix schnaubte. »Klar, Grace. Und am Ende der Woche bist du ein Filmstar.«


    »Ich werde Arbeit finden.«


    »Du wirst höchstens jemanden finden, der dir fünfzig Dollar gibt, wenn er dich mit nackten Titten filmen darf.«


    »Pix.« Codys Geduld war am Ende. »Beruhig dich jetzt, das ist nicht einfach für …«


    »Ich will nach Hause!« Pix schlug mit den Handflächen gegen die Rückseite der Sitze. »Wir können so nicht leben … auf einem Parkplatz schlafen? Mein Gott!«


    »Wir können nicht nach Hause.«


    »Doch.«


    »Du weißt, dass es nicht geht.«


    »Ja, weil du meinst, Moms Freund hätte sich in dich verguckt.«


    »Er hat versucht, mich zu vergewaltigen.«


    »Hysterische Tussi.«


    »Pix …«


    »Er hat gedacht, du hättest ihn angemacht.«


    »So war das nicht. Er …«


    »Wenn du nicht mit ihm geflirtet hättest …«


    »Er hätte dich auch vergewaltigt. Kapierst du das nicht, Pix? Wir waren beide in Gefahr.«


    »In Gefahr, was?«


    »Ja, in Gefahr. Sobald er dich allein erwischt hätte, hätte er …«


    »Gefahr. Hier sind wir in größerer Gefahr. Wir schlafen in einem verbeulten Pick-up auf einem verlassenen 
     Parkplatz. Man wird uns überfallen und vergewaltigen und …«


    »Pix!« Cody schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad. »Wir sind auch nicht begeistert davon, im Freien zu übernachten. Aber es gibt keine bessere Möglichkeit, bis wir etwas Geld verdient haben. Dann ziehen wir in ein Hotel.«


    »Hurra.«


    »Das ist dein Problem«, fuhr Grace ihre Schwester an. »Du bist nie zufrieden. Du kriegst den Hals nicht voll. Nichts ist gut genug für dich. Warum nimmst du nicht deine Sachen und …«


    »Hey, pst … Polizei.«


    Cody zeigte in die entsprechende Richtung.


    Ein schwarz-weißer Streifenwagen bog auf den Parkplatz. Ohne Eile glitt er über den Asphalt auf sie zu.


    »Oh, Scheiße«, stöhnte Grace. »Sie haben uns gesehen.«


    »Wir haben uns ohne Erlaubnis einen beschissenen alten Pick-up genommen«, sagte Pix. »Das ist wohl kaum das Verbrechen des Jahrhunderts. Sie werden uns nicht in den Knast …«


    »Pix.« Cody zeigte auf die Schlafsäcke. »Versteck dich da drunter, sie dürfen dich nicht sehen.«


    »Vergiss es.«


    »Los, Pix«, flehte Grace. »Sonst schicken sie uns zurück nach Hause. Du weißt doch, was Joe dann mit uns macht.«


    »Hysterische Tussi«, grummelte Pix. Trotzdem legte sie sich flach auf den Rücksitz und zog einen Schlafsack über sich.


    Der Streifenwagen wurde langsamer. Grelles Licht füllte den Pick-up, als der Polizist seine Taschenlampe auf sie 
     richtete. Cody warf einen Blick nach hinten und sah, dass einer von Pix’ Füßen unter dem Schlafsack herausragte. Er streckte den Arm aus und schlug dagegen.


    »Hey!«, quiekte Pix.


    Aber sie zog ihren Fuß vom Rand der Sitzbank zurück. Cody rückte den Schlafsack zurecht, so dass man von dem sechzehnjährigen Mädchen darunter nichts mehr sehen konnte.


    Der Polizeiwagen hielt neben ihnen, Seitenfenster an Seitenfenster. Mit einer kreiselnden Bewegung des Fingers bedeutete der Polizist Cody, sein Fenster herunterzukurbeln.


    Kurz darauf traf der blendende Lichtstrahl Codys Augen. Er versuchte, sie mit einer Hand abzuschirmen, konnte aber nichts erkennen. Doch er wusste auch so, was nun geschehen würde. Der Polizist würde Grace und ihn unter die Lupe nehmen und wahrscheinlich auch einen Blick in den Wagen werfen.


    Wenn Pix sich bewegen sollte …


    Vielleicht würde der Polizist glauben, dass Cody sie entführt hatte?


    Wenn er das Nummernschild überprüfte, würde er mit Sicherheit feststellen, dass der Wagen gestohlen war.


    Der Polizist schaltete seine Taschenlampe aus. Cody blinzelte. Er sah in das Gesicht eines ungefähr fünfzig Jahre alten Mannes.


    »Okay«, sagte der Polizist. »Wer von euch beiden legt ein Geständnis ab?«


    Cody setzte ein höfliches Lächeln auf, aber sein Magen fühlte sich an, als würde er sich einfach auflösen und in seine Stiefel fließen.


    »Ein Geständnis, Officer?«


    »Ja, wegen kriminellen Wahnsinns … oder ist es pathologische Dummheit?«


    Grace mischte sich mit höflicher Stimme ein. »Entschuldigung. Ich verstehe nicht. Wir …«


    »Ja, ja«, knurrte der Polizist. »Versucht nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich hab das Nummernschild gesehen. Ihr seid aus North Carolina. Wie lange brauche ich wohl, um mir zusammenzureimen, was zwei junge Leute aus North Carolina in Hollywood machen?«


    »Wir wollten nur …«


    »Ja, klar, einen netten Urlaub machen.«


    »Wir dachten …«


    »Und jetzt habt ihr für die Nacht den luxuriösen Rodeo-Drive-Parkplatz gebucht.«


    »Wir haben nur eine Pause gemacht, wir …«


    »Junge.« Er fixierte Cody mit stahlhartem Blick. »Sehe ich so dämlich aus?«


    »Aber …«


    »Nein, hör zu, Junge. Ich habe das schon hundert-, nein, tausendmal erlebt. Ein paar Jugendliche aus der Pampa überlegen sich, dass sie zum Film gehen und große Stars mit einer Million auf dem Konto und einem Haus am Strand werden wollen, deshalb ziehen sie von Wyoming oder Illinois oder …« – er nickte in Richtung des Nummernschilds – »… North Carolina los. Sie kommen nach Hollywood. Sie geben ihr ganzes Geld aus. Sie wohnen in ihren Autos oder schlafen auf Parkbänken. Ehe man sichs versieht, geraten sie in die Prostitution oder nehmen Drogen. Typen wie ich gabeln sie auf der Straße auf und werfen sie ins Gefängnis. Dann dauert es nicht mehr lange, bis die Sanitäter sie aus einem Straßengraben 
     ziehen, wo man sie abgeladen hat, nachdem sie erschossen oder erschlagen wurden. Und jetzt sag mir, bin ich einfach nur blöd und ihr seid wirklich Tausende von Kilometern gefahren, nur um auf einem Parkplatz rumzuknutschen, oder ist da was Wahres dran?«


    Grace wollte das so nicht stehenlassen. »Aber ich bin nicht wie die anderen. Ich habe Erfahrung als Schauspielerin. Ich hab fürs Fernsehen gearbeitet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ich deine Träume kaputtmache. Aber die meisten Jugendlichen, die hierherkommen, sind eben doch wie die anderen. Sie haben alle gute Kritiken bekommen, wenn sie die Hauptrolle in einer Schulaufführung gespielt haben, oder sie haben ein paar Dollar verdient, indem sie bei der Fernsehwerbung für Mighty Joes Rinderfutter mitgespielt haben oder was auch immer. Sie kommen so voller Optimismus hierher, dass man meint, sie müssten platzen. « Er wedelte drohend mit dem Finger. »Aber zwölf Monate später sind sie so weit, dass sie einem Typen mit Syphilis für zwanzig Dollar einen blasen … und Jungen wie du …« – er nickte Cody zu – »… müssen lernen, ihren Hintern hinzuhalten, oder hungern. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Grace wollte protestieren, aber Cody nahm ihre Hand. Er nickte. »Wir haben es verstanden, Sir.«


    »Gut. Ihr seht aus wie nette junge Leute. Also tut euch selbst einen Gefallen: Fahrt nach Hause. Wenn ihr nicht genug Geld für Benzin habt, ruft eure Eltern an – ihr könnt ein R-Gespräch anmelden – und sagt ihnen, sie sollen euch das Geld überweisen. Auch wenn sie euch die Hölle heißmachen, weil ihr abgehauen seid, ist das noch gar nichts gegen das, was euch hier bevorstehen 
     würde.« Er machte eine Pause. »Und nur für den Fall, dass ich euch das Problem noch nicht ausreichend klargemacht habe, werft mal einen Blick in die Zeitung. Einige sympathische junge Menschen, genau wie ihr, sind in den letzten paar Jahren hier verschwunden.«


    »Ermordet?«


    Der Polizist schüttelte wieder den Kopf. »Wer weiß? Sie wurden nie gefunden.« Er winkte ihnen lässig zu. »Also, denkt dran, was ich euch gesagt hab. Fahrt zurück nach Osten. Haltet nicht an, bis ihr wieder vor eurer Haustür steht. Und passt auf euch auf. Gute Nacht.«


    Mit diesen Worten fuhr er langsam davon.


    Einen Augenblick später setzte sich Pix steif auf dem Rücksitz auf. »Seht ihr? Was hab ich euch gesagt?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir jetzt nach Hause fahren?«
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    Claire Thompson lag auf ihrem Bett und sah sich im Fernsehen zum x-ten Mal Casablanca an. Sie kannte die Dialoge größtenteils auswendig und sprach die Rollen von Rick und Ilsa und Victor Lazlo leise mit. Es war der traurigste Film, den sie kannte.


    Zum ersten Mal hatte sie ihn im alten Palace Theater in Charleston, Illinois, gesehen. Das war 1944 gewesen. Damals war sie siebzehn und mit Junior Clyde zusammen. Er führte sie ins Kino aus und danach auf eine Kirschbrause zu King’s Drug Store und schließlich zum Haus der Harrisons. Die Harrisons waren im Urlaub. Die beiden setzten sich auf die Hollywoodschaukel auf der Veranda des verlassenen Hauses. Sie küssten sich. Und streichelten sich. Sie ließ Junior in dieser Nacht weiter gehen als sonst. Er wollte mit ihr schlafen, doch sie weigerte sich. Sie ließ es nie zu. Nicht in dieser Nacht und auch nicht in der nächsten. Und dann wurde er einberufen. Er landete in Uncle Sams Infanterie … die verfluchte, armselige Infanterie nannten sie es. Aber Junior war stolz, kämpfen zu dürfen. Auf dem Truppenschiff genoss er die Kameradschaft und sang in der Messe mit seinen Kameraden besonders laut. Selbst auf dem Schiff trainierten sie hart. Körperliche Ertüchtigung. Ausbildung an der Waffe: Schießübungen; Scharfschützentraining; Möwen abschießen, die 
     dem Schiff folgen; mit verbundenen Augen eine Thompson-Maschinenpistole zerlegen und wieder zusammenbauen, so dass sie schussbereit ist, wenn der Sergeant das Kommando gibt. Und natürlich das endlose Stiefelpolieren.


    In einem seiner Briefe an Claire schrieb Junior, dass er in Nordafrika war. In Casablanca. Dort gab es wirklich Rick’s Café Américain, berichtete er. Aber wo waren die Deutschen? Sie zogen sich schneller zurück, als die Amerikaner vorrücken konnten. Bei diesem Tempo würde er beim Einmarsch nach Berlin noch Wüstensand in den Stiefeln haben.


    Aber dann leisteten die Deutschen in einem engen Gebirgspass irgendwo im Niemandsland Widerstand. Ihre 88-Millimeter-Geschütze erleuchteten den Nachthimmel. Stukas schossen kreischend herab, warfen Bomben und feuerten mit ihren Maschinengewehren. Zwei Wochen später fiel Junior Clyde im Gefecht.


    Auf dem Bildschirm sagte Rick: »Uns bleibt immer noch Paris.«


    Claire schluchzte auf, so laut, dass Herb ächzte und sich umdrehte.


    Sie wischte sich die Augen. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es brechen. Und nie wieder heilen. Sie dachte an das Foto von Junior, das sie noch immer in einer Schublade versteckt aufbewahrte.


    Dann drang ein langer klagender Schrei durch das offene Fenster. Von dem unheimlichen Geräusch bekam sie eine Gänsehaut. Sie zog sich das Laken bis unters Kinn hoch. Der Schrei hörte nicht auf. Eine Katze. Es musste eine Katze sein.


    Aber es klang so sehr nach einem Baby. Es musste draußen im Hof sein. Ziemlich nah. Direkt unter ihrem Fenster. So nah.


    Claire schlug das Laken zurück und stieg aus dem Bett. Sie ging zum Fenster und blickte hinaus. Ihre Augen glitten über den mondbeschienenen Beton, die Liegestühle, die glitzernde Oberfläche des Pools. Zuerst übersah sie die dunkle Silhouette, die reglos neben dem Sprungbrett stand. Doch dann bewegte die Gestalt sich und wandte sich Claire zu. Sie keuchte erschrocken auf beim Anblick des Babys in den Armen der Fremden.


    Claire starrte die Frau an. Schauder liefen ihr den Rücken herab. Die dunkle Gestalt schien sie bemerkt zu haben und starrte zurück. Claire fühlte sich plötzlich verletzlich. Sie wollte vom Fenster wegtreten, aber sie hatte Angst, sich zu rühren – als könnte die kleinste Bewegung einen schrecklichen Angriff provozieren.


    Das Ding bewegte sich nicht. Claire spürte seinen kalten Hass. In dem schwachen Licht sah es aus wie eine seltsame halbverhungerte Frau. Und das ganze rote Haar. In leuchtenden Strähnen fiel es über ihren Rücken und die Schultern. So schönes Haar. Aber die Beine? Schrecklich verdorrt. Wie schwarze Stöcke.


    Das schreiende Baby konnte wohl kaum zu dieser Kreatur gehören. Es musste seiner Mutter gestohlen worden sein.


    Claires Atem wurde zu einem leisen, zittrigen Wimmern.


    Das Baby schrie weiter.


    Zerrte weiter an Claires Innerstem.


    Das Ding stand einfach da und starrte sie an. Hasste sie.


    Claire zitterte und klammerte sich ans Fensterbrett. Ihre Beine waren so schwach, dass sie nachgaben.


    »Verdammt, was ist denn das für ein Lärm?«


    Herbs Stimme erschreckte sie. Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. Dann trat sie schnell seitlich vom Fenster weg. Schwach lehnte sie sich an die Wand.


    »Claire? Was ist los?« Er rollte sich aus dem Bett und eilte zu ihr.


    »Vor dem Fenster«, keuchte sie.


    Er sah hinaus. »Großer Gott.«


    »Es hat ein kleines Baby!«


    »Ich sehe es. Schnell, ruf die Polizei.«


    Er lief zum Nachttisch.


    »Nicht, Herb!«


    Er nahm die Pistole heraus. Überprüfte sie. Sechs Kugeln. Hohlspitzgeschosse.


    »Bitte! Geh nicht da raus!«


    »Ich kümmere mich darum – du rufst die Polizei.«


    »Nein!«


    Er rannte zur Schlafzimmertür.


    »Herb, bitte!«


    Er gab keine Antwort. Sie hörte seine nackten Füße auf den Boden klatschen, als er durch den Flur lief.


    Claire nahm das Telefon neben dem Bett und wählte den Notruf. Das Freizeichen erklang. Einmal, zweimal. Am anderen Ende des Hauses schlug eine Tür zu. Nach dem sechsten Klingeln wurde ihr Anruf entgegengenommen.


    »Notrufzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich brauche die Polizei. Es ist ein Notfall.«


    »Von wo rufen Sie an?«


    »Westing Vale.«


    »Einen Moment bitte.«


    »Schnell!«


    Sie hörte wieder ein Freizeichen.


    Dieses Mal würde niemand abnehmen.


    Das Telefon würde einfach immer weiterklingeln. Herb ist ganz allein da draußen.


    Die Polizei kommt niemals rechtzeitig, um …


    »LAPD. Officer Kerry, was kann ich für Sie tun?«


    »Wir brauchen Hilfe! Schnell!« Claire reckte den Hals und versuchte, Herb durch das Fenster zu entdecken. Aber sie sah nur den Betonboden und eine Ecke des Pools. Die falsche Ecke.


    »Wie ist Ihre Adresse?«


    »Ash Road acht-zwei-fünf.«


    »Name?«


    »Thompson. Claire Thompson.«


    Herb rief: »Stopp!«


    Claire ließ den Hörer fallen und lief zum Fenster. Ihr Herz schlug so heftig gegen die Rippen, dass es wehtat.


    »Leg es hin!«, befahl Herb. Er stand auf der anderen Seite des Pools, dicht am Beckenrand und drei oder vier Meter von dem Ding entfernt. »Leg das Baby hin«, wiederholte er. In seiner Stimme lag ein schriller, hysterischer Tonfall, den Claire nie zuvor bei ihm gehört hatte. Er hielt die Pistole mit ausgestrecktem Arm vor sich.


    Die Kreatur hob das Baby über ihren Kopf.


    Herb schoss. Der Mündungsblitz erleuchtete den Pool, und der Knall war scharf wie der eines Feuerwerkskörpers.


    Das Baby kreischte, als es geworfen wurde. Claire sah, wie es auf ihren Mann zuflog und in der Luft mit den Beinen strampelte. Herb ließ die Pistole fallen. Er versuchte, 
     das sich überschlagende Baby aufzufangen, aber die Wucht des Aufpralls warf ihn zurück. Das Baby fiel in den Pool.


    Die Kreatur ging mit ihren langen, durch die Luft wirbelnden Haaren auf Herb los.


    Claire rannte los. Sie lief durch die Schlafzimmertür den Flur entlang ins Wohnzimmer. Der Schürhaken. Sie brauchte den Schürhaken. Auf dem Weg zum offenen Kamin stieß sie gegen eine Ecke des Wohnzimmertischs und schrie vor Schmerz auf. Aber sie blieb nicht stehen. Sie umklammerte den Ständer mit dem Kaminbesteck, warf ihn mit einem metallischen Scheppern um … und schnappte sich den Schürhaken. Er war schwer – aus Schmiedeeisen – und hatte eine gebogene Spitze. Sie lief durch die offene Glastür hinaus in den Hof.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Pools saß die Kreatur auf Herb. Er hatte die Arme erhoben und versuchte, sie an Brust und Schulter wegzudrücken. Sein rasselnder Atem klang panisch wie manchmal, wenn er einen besonders schlimmen Alptraum hatte.


    Die Kreatur stieß auf Herb herab. Ihre knochigen Arme griffen nach ihm, während sie den Kopf von einer Seite auf die andere warf. In dem spärlichen Licht glänzte das Haar kupferfarben.


    Während Claire am Rand des Pools entlanglief, warf sie einen Blick ins Becken. Das Baby trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser.


    In einem entlegenen Winkel ihres Bewusstseins wusste sie, dass sie es retten konnte. Aber sie musste sich zuerst um Herb kümmern. Die Klauenhände der Kreatur zerfetzten Herbs Gesicht. Seine Arme gaben nach. Ihr Kopf schoss herab.


    »Nein!«, schrie Claire.


    Während sie im Laufen den Schürhaken hob, hatte sie den Eindruck, die Kreatur würde Herb küssen. Doch ihr Kopf ruckte wild hin und her. Als er sich hob, hing ein Stück Fleisch aus ihrem Mund. Bluttropfen sprenkelten die Fliesen am Beckenrand.


    Kreischend ließ Claire den Schürhaken herabsausen. Er knallte auf den Rücken der Kreatur und rief ein dröhnendes Geräusch hervor, als hätte sie auf einen hohlen Baumstamm getrommelt. Das Ding kümmerte sich nicht darum. Es stieß seinen Kopf erneut auf Herbs Kehle hinab. Claire drehte das Schüreisen so, dass der Haken nach unten zeigte, und schlug wieder zu. Die gebogene Spitze bohrte sich in den Rücken. Ihr fiel auf, dass sich bereits andere Löcher und Risse in dem dunklen Fleisch befanden. Furchtbare, klaffende Löcher. Im Mondlicht wirkten sie tief und leer. Als wäre nichts dort drin. Nichts.


    Sie holte zu einem weiteren Schlag aus, dieses Mal zum Kopf. Aber plötzlich drehte sich die Kreatur um. Eine Hand packte den Schürhaken. Claire geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte vorwärts und wäre beinahe auf das Ding gefallen. Es griff mit der anderen Hand nach ihrem Nachthemd. Zog daran. Warf den Kopf zurück, so dass das rote Haar aus seinem Gesicht flog. Entsetzt blickte Claire in die Augenhöhlen, die genauso leer waren wie die Löcher im Rücken.


    Claire ließ das Schüreisen fallen und versuchte, sich loszureißen. Die Klauen zogen sie hinab zu dem klaffenden Maul, dessen Zähne rot gefleckt waren von Herbs Blut.


    Sie bemerkte, dass nur ihr Nachthemd sie gefangen hielt. Schnell riss sie die Schulterträger ab. Das Nachthemd 
     rutschte an ihr herunter. Sie warf sich zur Seite, platschte in den Pool und stieß sich mit den Füßen vom Beckenrand ab.


    Als sie in der Mitte des Pools auftauchte, streifte ihre nackte Schulter das Baby. Sie stand im hüfttiefen Wasser und hob das Kind heraus. Das Ding schien zuzusehen. Herb lag bewegungslos daneben. Seine Beine waren weit ausgestreckt. Im Mondlicht war die Kreatur nur noch als Silhouette zu erkennen. Geduckt. Wie ein Raubtier.


    Claire ging langsam rückwärts. Sie blies weiter Luft in den Mund des Babys und presste sie durch sanften Druck auf seine Brust wieder heraus. Der Körper fühlte sich an ihren nackten Brüsten warm an. Sie spürte, wie die kleine Brust sich ausdehnte, wie das Baby atmete.


    Schließlich stieß sie mit dem Rücken gegen den Beckenrand. Die ganze Breite des Pools lag zwischen ihr und der Kreatur. Das Monstrum hockte auf allen vieren und sah Claire mit offenem Mund an.


    Konnte sie das Ding in einem Wettrennen zum Haus schlagen? Wenn es nicht unglaublich schnell war, standen ihre Chancen gut. Die größte Schwierigkeit bestand darin, aus dem Becken zu klettern. Wenn sie erst einmal oben wäre, könnte sie in wenigen Sekunden die Hintertür erreichen.


    Sie behielt die Kreatur im Blick und drehte sich nur so weit um, dass sie das Baby auf den Beckenrand legen konnte. In einer fließenden Bewegung sprang das Ding auf die Füße und rannte los. Seine Füße klapperten laut auf den Fliesen, als wären sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern trockene Knochen. Das Haar wogte dabei um seinen Kopf, ein kupferfarbener Heiligenschein im Mondlicht.


    Claire wirbelte herum. Sie warf sich nach vorn, und Wasser spritzte durch die Luft, als sie auf dem Beton landete. Sie blickte sich um.


    Das Ding hatte bereits das Sprungbrett hinter sich gelassen, die Arme ausgestreckt, als wollte es sie packen, das Haar wehend in seinem Windschatten.


    Claire kam auf die Füße. Sie rannte, so schnell sie konnte, die Augen auf die offene Schiebetür gerichtet. Sie kam sich schwerfällig und langsam vor. Die Kraft wich aus ihren Beinen. Es fühlte sich an, als würde sie kein Dutzend Schritte mehr schaffen, ehe sie erschöpft zusammenbrach.


    Wäre sie doch nur im Pool geblieben!


    Ihre Füße klatschten über den Beton. Hinter sich hörte sie das seltsame trockene Geräusch der Schritte ihres Verfolgers. Klack! Klack! Klack! Das Klappern von Knochen auf hartem Untergrund. So nah! Und es kam immer näher.


    Sie hörte auch das statische Knistern der Haare des Dings. Das Rascheln von vertrockneter Haut.


    Aus dem Haus ertönte die Türglocke, gefolgt von hartem schnellem Klopfen.


    »Polizei!«, blaffte eine Stimme.


    Sie sprang durch den Türrahmen und wirbelte herum. Die Kreatur war nicht weit hinter ihr.


    Aber weit genug.


    Claire packte mit der linken Hand den Türgriff und zog. Die Tür glitt zu: eine schwere Glaswand, die ihr genug Zeit verschaffen würde, die Haustür zu erreichen und die Polizei hereinzulassen.


    Die Kreatur ließ ihre ausgestreckten Arme sinken, aber sie lief weiter. Mit voller Geschwindigkeit. Die Augenhöhlen 
     starrten Claire an. Hasserfüllt. Claire beobachtete verblüfft, was geschah.


    Der Kopf knallte gegen die Tür. Das Glas explodierte. Das Ding brach durch die Scheibe, und der Wust roter Haare wurde ins Haus gewirbelt wie brennender Napalm. Die knochigen Arme griffen nach ihr.


    Mit einem überraschten Aufschrei taumelte Claire von der Tür weg.


    Das Ding packte ihre Haare.


    »Hilfe!«, schrie sie.


    Mit einem Ruck brachte es sie aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte rückwärts. Spürte die Glasscherben unter ihren Füßen. Fühlte, wie die Splitter sich in ihr weiches Fleisch bohrten.


    Ein trockener Knall. Die Haustür flog auf. Kurz bevor sie zu Boden ging, sah sie zwei Polizisten mit gezogenen Pistolen hereinstürmen.


    Sie werden mich retten, dachte sie im Fallen. Sie werden mich retten. Dann bohrte sich etwas in ihren Rücken, kalt wie Eis.
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    Jason Brown nahm Schusshaltung ein und zielte in den vom Mondlicht beleuchteten Raum. Er sah eine nackte weiße Frau, die nach hinten fiel – nein, von einer seltsam aussehenden Frau nach hinten gerissen wurde. Beim Aufprall auf den Boden zuckte sie, als hätte sie einen Stromschlag bekommen.


    Die seltsame Gestalt beugte sich über sie, und ihr langes Haar fiel wallend über den nackten Körper. »Keine Bewegung!«, brüllte Brown.


    Die Verrückte drehte ihnen den Rücken zu.


    Kraus, Browns Partner, feuerte einen Warnschuss in die Decke. Die Frau sprang durch die zerbrochene Tür und rannte los. Sie schien ebenfalls nackt zu sein. Aber schrecklich dünn. Knochig. Vielleicht irgendeine Krankheit.


    »Schnapp sie dir!«, befahl Brown.


    Während Kraus loslief, steckte Brown seinen Revolver zurück ins Halfter und hockte sich neben die gestürzte Frau. Sie lag mit durchgebogenem Rücken quer über dem Rahmen der zerbrochenen Tür. Augen und Mund waren weit aufgerissen, der Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Brown versuchte, sie hochzuheben. Keine Chance. Sie schien irgendwo festzuhängen. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst, packte sie seitlich am Brustkorb und zog sie dann gerade nach oben. Es gab 
     einen kurzen Widerstand, ehe sie freikam. Er trug sie von der Tür weg, legte sie auf den Teppich und blickte zurück. Dort, wo sie zuvor gelegen hatte, ragte eine breite Glasscherbe senkrecht aus dem Aluminiumrahmen der Tür.


    Er tastete an ihrem Hals nach dem Puls.


    Und fand keinen.


    Auch keine Anzeichen dafür, dass sie noch atmete.


    Er schüttelte kurz den Kopf, sprang auf und lief durch die zerstörte Tür, vorbei an der Glassscherbe, die das Leben der Frau beendet hatte.


    Draußen sah er jemanden auf der anderen Seite des Pools liegen.


    »Oh, Scheiße«, stöhnte er. Mit einem schrecklichen Gefühl im Bauch hielt er auf den Mann zu, weil er dachte, es sei Kraus. Doch dann bemerkte er, dass der Körper nicht in Uniform steckte. Erleichterung durchströmte ihn. »Kraus!«, rief er. »Kraus?«


    »Hier drüben. Komm schnell.«


    Die Stimme kam von hinter einem hohen Holzzaun auf der rechten Seite. Brown rannte darauf zu. Er sprang, packte die Oberkante des Zauns und kletterte hinüber. Als er sich auf der anderen Seite hinabfallen ließ, stellte er fest, dass er sich in einer Gasse befand.


    Kraus stand dicht neben einem Telefonmasten und blickte in die Dunkelheit eines Carports gegenüber. Es standen zwei Autos unter dem Dach.


    »Sie ist da drin, hinter dem Pontiac«, flüsterte Kraus.


    »Steck deine Knarre weg. Wir nehmen die Schlagstöcke. «


    »Mein Gott, Jase, hast du den toten Mann am Pool gesehen? Die Frau ist ein Fall für die Klapse.«


    »Wir wissen nicht, ob sie das getan hat. Wir wissen nichts über sie.«


    »Ist sie bewaffnet?«


    Kraus schüttelte den Kopf.


    »Wenn wir eine unbewaffnete Frau abknallen, machen sie uns Feuer unter dem Hintern.«


    Kraus holsterte seine Dienstwaffe.


    Sie zogen beide ihre Knüppel aus den Schlaufen an ihren Gürteln.


    »Ich gehe rein und jage sie raus«, sagte Brown. Er überquerte entschlossen die Gasse und versuchte, die Dunkelheit vor dem Pontiac zu durchdringen. »Kommen Sie da raus, Ma’am«, sagte er so überzeugend wie möglich. »Kein Grund zur Panik. Wir tun Ihnen nichts. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


    Brown erreichte das Heck des Wagens. Immer noch keine Spur von der Frau. Er ging an der Seite des Autos entlang, vorbei an der hinteren Tür.


    »Ma’am?«


    Am Vorderrad blieb er stehen und blickte in den halbmeterbreiten Spalt zwischen der Stoßstange und der Mauer. Wenn sie dort war, musste sie sich tief zusammengekauert haben oder am Boden liegen. Kraus beugte sich über die Motorhaube. Nichts.


    Und vor dem anderen Wagen auch nicht.


    Konnte sie unter eines der Autos gekrochen sein?


    Vielleicht. Auf den ersten Blick hatte sie zumindest unglaublich dünn ausgesehen.


    Er ließ sich auf alle viere hinab und sah nach.


    Nichts.


    Er stand wieder und klopfte sich den Staub ab. Dann ging er schnell vor der Motorhaube des Pontiac vorbei. 
     Er war wütend und wollte sie aus ihrem Versteck scheuchen. Aber sie tauchte nicht auf. Keine Spur von ihr. Er warf einen Blick in die Lücke zwischen den Autos. Er lief vor dem anderen Wagen vorbei, sank auf die Knie und sah darunter nach. Schließlich kehrte er zu seinem Partner zurück.


    »Sie ist nicht da drin, Kraus«, schnauzte er.


    »Sie muss aber.«


    »Hast du sie rauslaufen sehen?«


    »Nein.«


    »Hast du sie reinlaufen sehen?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Das weißt du verdammt genau.«


    »Ich hab sie da reingehen sehen, verflucht.«


    »Wohin ist sie wirklich gelaufen?«


    »Ich hab es dir schon gesagt.«


    »Was ist passiert? Hast du gedacht, es könnte ungesund sein, sich mit einer Irren anzulegen? Angst gehabt, sie könnte mit dir dasselbe machen wie mit den beiden anderen?«


    »Nein, wirklich, ich …«


    »Du hast schon mal so eine beschissene Nummer abgezogen, Kraus. Absichtlich einen Verdächtigen laufengelassen. «


    Kraus wich zurück und schüttelte den Kopf.


    »Dieses Mal melde ich es dem Sergeant.«


    »Um Gottes willen, Jase …«


    »Ja, um Gottes willen«, ahmte Brown Kraus’ Gejammer nach. »Sieht so aus, als hätte die Süße zwei Menschen umgebracht. Und sie spaziert frei durch die Gegend, weil du die Hosen voll hast. Sag mir jetzt, wohin sie gegangen ist, Mann, oder dein Name wird in 
     Scheiße graviert der Nachwelt erhalten bleiben. Verstanden? «


    »Jase, du verste…« Kraus verzog das Gesicht. »Ich hab sie gesehen, Jase. Von ganz nah. Ich bin ihr gefolgt. Ich habe beobachtet, wie sie über den Zaun geklettert ist.«


    »Erzähl weiter.«


    »Ich bin ihr hinterhergelaufen und über den Zaun geklettert … und da stand sie dann. Als hätte sie auf mich gewartet. So nah, wie du jetzt bei mir stehst.«


    »Und du hast sie entkommen lassen.«


    »Jase, es ist keine Sie. Es ist ein Es. Ich weiß nicht … vielleicht war es mal eine Frau. Aber jetzt nicht mehr.«


    »Was hast du dir denn reingezogen, Mann?«


    »Es hatte keine Augen, Jase. Nur zwei Löcher. Und die Haut ist keine richtige Haut … manche Stellen sind glatt und wie … ich weiß nicht … Schuhleder. Andere Stellen sind dunkel und verschrumpelt und hart. Ich hab es angefasst. Hör zu, ich hatte doch keine Ahnung, was los war, es hätte auch ein Typ mit einer Maske sein können oder so. Deshalb hab ich gesagt, es soll sich umdrehen … ich wollte dem Ding Handschellen anlegen, verstehst du? Aber es stand einfach da und hat mich angesehen, als würde es darauf warten, dass ich komme. Und der Kopf sah aus wie ein Totenschädel, bloß dass da überall dieses leuchtende rote Haar war … und das Haar hat sich bewegt, als wäre es … ich weiß nicht … es ist einfach verrückt. Total verrückt …«


    »Und weiter?«


    »Dann habe ich meine Handschellen rausgeholt und eine Hand von dem Ding gepackt. So was hab ich noch nie erlebt. Es hat sich angefühlt wie eine vertrocknete alte Leiche. Dann hat es … es hat den Mund aufgemacht, 
     und ich hab all diese Zähne gesehen, und ich … ich bin zurückgeschreckt. Ich bin abgehauen, Jase. Das hättest du auch gemacht. Das Ding ist kein Mensch, Jase. Oder wenn doch, dann ist es schon lange tot, viele Jahre. Ich glaub, es ist eine Mumie. Die, die aus dem Museum verschwunden ist.«


    »Schwachsinn. Wohin ist es gelaufen?«


    »Willst du es verfolgen?«


    »Allerdings, verdammt.«


    »Nicht, Jase. Ich sag’s dir, es ist eine verfluchte Mumie.«


    »Es ist ein Verdächtiger, du Arschloch.«


    »Okay, klar. Ein Verdächtiger. Viel Glück. Es ist in diese Richtung gelaufen.« Er zeigte nach Süden in die Gasse. »Ich geh zum Wagen und rufe Verstärkung.«


    »Mach das.«


    Brown trabte die Gasse entlang und hielt die Augen offen. Vor ihm war es nicht zu sehen. Es ? Sie! Kraus hat den Verstand verloren. Er hat zu viele Horrorfilme gesehen. Oder er hat sich die Scheiße ausgedacht, um sich aus der Affäre zu ziehen.


    Nur dass das Arschloch nicht genug Fantasie hat, um so was zu erfinden.


    Die Frau sah wirklich ziemlich seltsam aus, soweit er das im Haus hatte erkennen können.


    Am Ende der Gasse lief er langsamer und ließ den Blick prüfend durch die Querstraße gleiten, über die Schatten der Bäume, die Grünflächen und Häuser.


    Das Ding – die Frau – konnte überall sein.


    Irgendwo im Dunkeln versteckt.


    Auf der Lauer.


    Dann bemerkte er das Straßenschild links von ihm. Er ging näher heran, um es lesen zu können.


    Auf dem Schild stand: MAPLE.


    Heilige Scheiße! Irgendeine üble Geschichte hatte sich in der Maple Street abgespielt, während sie im Burger Palace gewesen waren. Er wusste nicht, was passiert war. Sobald sie zum Streifenwagen zurückgekehrt waren und sich bei der Zentrale gemeldet hatten, waren sie beauftragt worden, nach dieser Frau in der Ash zu sehen. Alle anderen Wagen hatte der Disponent in die Maple geschickt. Klang so, als hätte es da ein Massaker gegeben.


    Brown überquerte die Straße und eilte weiter die Gasse entlang. Vor ihm rührte sich nichts. Er konnte trotzdem genauso gut weiterlaufen. Nach diesem Häuserblock kam ein offenes Feld. Wenn sie in die Richtung gelaufen und nun auf dem Feld war, könnte man sie leicht entdecken. Vorausgesetzt, sie versteckte sich nicht hinter irgendwelchen Büschen oder so.


    Brown ging zügig weiter und blickte in die Dunkelheit der Carports, der Lücken zwischen den Garagen und des Buschwerks entlang der Gartenzäune. Als er sich in der Mitte der Gasse befand, schwang ein Tor auf. Er wirbelte herum.


    Eine dunkle staksige Gestalt. Seine Hand zuckte zum Holster und zog die Pistole. Er zielte und spannte mit dem Daumen den Hahn.


    »Stehen bleiben, Fräulein!«


    »Nenn mich nicht Fräulein, Nigger.«


    Eine schwarze Frau. In einem dunklen Nachthemd. Brown steckte die Pistole weg. »Tut mir leid, Ma’am.«


    »Kann man hier nicht mal seinen Müll rausbringen, ohne von einem durchgedrehten Bullen überfallen zu werden?«


    »Lassen Sie mich das nehmen.« Er nahm ihr die Mülltüte ab.


    »Vielen Dank.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Was machen Sie hier mitten in der Nacht, wenn ich fragen darf?«


    »Polizeikram.«


    »Dass Sie nicht mit Ihrem Hund Gassi gehen, hab ich mir schon gedacht. Obwohl es ein bisschen komisch riecht hier … nach Zwiebeln. Oder nach einem Lebensmittelladen, der mal wieder einen Frühjahrsputz nötig hat.«


    Höflich lächelnd warf Brown die Tüte in die Mülltonne und schloss den Deckel. »Ich möchte sie nicht beunruhigen, Ma’am, aber es treibt sich ein Mordverdächtiger in der Gegend herum.«


    »Ich bin’s nicht, deshalb schleppe ich meinen hübschen Hintern mal schnell hier weg, vielen Dank auch.« Sie drehte sich um.


    Brown sah zu, wie sie durch das Tor ging, und das Gefühl, wieder alleine zu sein, gefiel ihm nicht. Niemand, der ihm den Rücken freihielt. Das war keine angenehme Lage für einen Polizisten.


    Er ging weiter die Gasse entlang, als plötzlich etwas Schweres gegen seinen Rücken schlug. Schmerz durchfuhr seinen Kopf.
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    Es würde wieder eine dieser Nächte werden. Die Einsamkeit zehrte an ihr. Sie wurde zu einem Schmerz in ihrem Inneren, den sie nicht länger ertragen konnte. April Vallsarra wälzte sich im Bett herum und verdrehte mit den Händen das Laken.


    Ja, es gab Tricks, mit denen sie die schlaflosen Nächte herumbrachte. Aber das waren eben nur Tricks. Sie kam sich dadurch billig vor. Es nagte an ihrem Selbstwertgefühl.


    Am Morgen war sie aufgewacht und in die Dusche geeilt, wo sie versucht hatte, das Schamgefühl abzuschrubben.


    Aber sie schaffte es nie ganz, diese speziellen Erinnerungen abzuwaschen. Egal, wie lange sie sich einseifte.


    Jetzt war es wieder so weit. Die Uhr unten in der Diele schlug die frühen Morgenstunden. April lag hellwach im Bett in dieser trostlosen, einsamen Zeit zwischen spätem Abend und frühem Morgen. Diese scheinbar endlosen Stunden, wenn der Rest der Welt tief schlief und sie, April Vallsarra, wach und voller Sehnsucht war.


    Sie sehnte sich nach Gesellschaft. Nach einer freundlichen Stimme. Manchmal umarmte sie ein Kissen und konnte sich einreden, dass es ein Liebhaber war.


    Heute Nacht funktionierte es nicht.


    Sie rutschte endlos im Bett herum, um eine bequeme Lage zu finden. Ohne Erfolg. Das Bett fühlte sich hart an. Wenn sie es schaffte, länger als ein paar Sekunden still zu liegen, spürte sie die Stille, die auf ihr lastete. Und die Einsamkeit, die das Haus heimsuchte.


    Dass sie blind war, hinderte sie nicht daran, nachts im Dunklen durch das Haus zu laufen. Und das tat sie nun. Sie ging in ihrem wallenden Nachthemd von einem Zimmer ins andere. Obwohl sie es nicht sehen konnte, wusste sie, dass die Goldenen Schallplatten und die Platin-Schallplatten in den Rahmen in seinem gemütlichen Zimmer hingen. April hielt es in dem Raum nicht aus. Sie nahm dort einen schwachen Geruch von ihm wahr. Das rief zu viele schmerzhafte Erinnerungen wach.


    Sie zog sich in die Küche zurück. Der Raum schien riesig zu sein, ein hallender trostloser Ort.


    Wenige Augenblicke später stieg sie die Treppe hinauf. Da sie von Geburt an blind war, bewegte sie sich mit großer Sicherheit, nie verfehlte sie eine Stufe oder stieß gegen das Geländer. Schnell erreichte sie die Dachterrasse.


    Die Sterne würden hell über ihr leuchten. Eine Weile stellte sie sich vor, wie Sterne wohl aussahen. Sie hatte nie welche gesehen, doch sie hatte gehört, dass es magische Lichter am Himmel waren.


    Und sie hatte gehört, dass man sich einen Stern aussuchen und einen Wunsch äußern konnte.


    Sie stand in der warmen Nachtluft. Ein sanfter Wind zog an ihrem Negligé. Die Luft flüsterte um ihre nackten Waden. Die Bodenfliesen fühlten sich unter ihren Füßen angenehm kühl an. Was, wenn ich mein Nachthemd ausziehen und mich auf den Boden legen würde? Dann würde 
     ich am ganzen Körper die kühlen harten Fliesen spüren. Das wäre wunderbar.


    Wieder strich eine Brise über das Dach. Draußen im Canyon hörte sie die Bäume rascheln. Sie flüsterten eifrig miteinander.


    »Was habt ihr gehört?«, fragte sie die Bäume. »Was geschieht heute Nacht?«


    Wütend ballte sie die Fäuste.


    Das war der Fluch der Einsamkeit.


    Einsame Menschen sprachen mit sich selbst. Sie sprachen mit Haustieren. Sie sprachen mit ihrem Fernseher. Sie sprachen sogar mit Bäumen.


    Aber wer ist denn hier, um mit mir zu reden? Ich bin ein blindes Mädchen. Ich lebe allein. Ich habe keine Freunde.


    Was soll ich denn sonst tun?


    »Du könntest dir bei einem Stern etwas wünschen.«


    Kaum hatte sie diese unbedachte Bemerkung ausgestoßen, spürte sie, wie sich ihr Gesicht zu einem bitteren Lächeln verzog. Ja, das könnte sie tun. Es würde nicht schaden. Es würde aber auch nicht helfen. Nichts von dem, was sie tat, änderte etwas an ihrem Leben.


    Einmal, als sie nichts hatte zum Guten ändern können, hatte sie beschlossen, dass wenigstens etwas Schlechtes geschehen sollte. Etwas, das die Eintönigkeit durchbrach. Sie hatte ein Messer aus dem Messerblock in der Küche gezogen und sich in den Finger geschnitten. So tief, dass sie gehört hatte, wie die Klinge über den Knochen schabte.


    Also hatte sie jetzt die Auswahl. Sie konnte sich wieder schneiden.


    Oder sich bei einem Stern etwas wünschen.


    Sie ging bis zu der Mauer, die die Dachterrasse umgab und legte den Kopf in den Nacken. Versuchte, das Sternenlicht auf ihrem Gesicht zu spüren.


    Da war nur kalte Luft, sonst nicht.


    Die Sterne wären trotzdem dort oben. Für einen Augenblick erlaubte sie sich, an das Märchen zu glauben.


    Wünsch dir was bei einem Stern. Dann werden Träume wahr.


    »Ich wünsche … ich wünsche, dass heute Nacht jemand kommt. Jemand, der mein Leben für immer verändert. «


    Die Brise frischte auf. Bäume rauschten, Äste knackten. Die Luft, die durch den Canyon blies, stöhnte so laut, dass sie erschrocken den Kopf wandte. Das Stöhnen klang menschlich.


    Sie hatte sich noch nicht wieder richtig gesammelt, als sie einen Moment der Gewissheit erlebte.


    Jemand wir heute Nacht kommen. Er wird mein Leben verändern.


    Die Kraft dieser Vorahnung überraschte sie.


    Ja.


    Es würde jemand kommen.


    Und wenn er kam, würde sich alles ändern.


    »Bitte«, flüsterte sie der Brise zu. »Komm bald.«
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    Nachts kommen sie alle aus ihren Löchern …


    Das sagte sich Grace, als sie in ihrem Pick-up auf dem Parkplatz einen ungebetenen Gast nach dem anderen bekamen.


    Zuerst hatte eine deutsche Nutte an die Scheibe geklopft.


    Aus hundert Metern Entfernung hatte sie toll ausgesehen. Schlanke Figur. Lange Beine. Groß, blonde Haare. Kurzer Rock.


    Aber aus der Nähe?


    Wi-der-lich.


    Als hätte sie jemand aus ihrem Sarg gezerrt.


    Ihre Zähne waren genauso gelb wie das Weiße ihrer Augen. Sie hatte versucht, die Herpesbläschen an den Lippen mit einem grässlichen pinkfarbenen Lippenstift zu überdecken. Ihr Hals war verschrumpelt wie ein Hodensack.


    »Lust auf eine Nummer?«


    »Bitte?«, fragte Cody.


    »Willst du eine Nummer schieben?«


    »Ich glaub nicht …«


    »Vielleicht einen Dreier mit deiner Freundin da. Ich kann’s euch beiden gleichzeitig besorgen, ja?«


    »Nein, tut mir leid, wir wollen nur hier übernachten.«


    »Hier auf dem Parkplatz schlafen?«


    »Ja.«


    »Viel Glück, Süßer.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Du wirst es brauchen.«


    Dann ging sie mit wiegenden Hüften davon. Die Rückseiten ihrer Beine waren mit blauen Flecken übersät.


    Als Nächstes tauchte ein cooler Mexikaner auf.


    »Hey, Leute.« Er zog an seiner Zigarette. »Womit kann ich dienen? Hasch, Koks oder lieber einen Druck?«


    »Wir möchten nichts, danke«, sagte Cody höflich wie immer. Er war nie auf Ärger aus.


    »Wie du willst, Kumpel.« Der Mexikaner zuckte mit den Schultern. »Dann genieß die Aussicht.«


    Als es langsam ein Uhr wurde, herrschte ein großes Kommen und Gehen. Nutten, Stricher, Dealer.


    Ein Basar der Laster.


    »Hier machen wir die ganze Nacht kein Auge zu«, beschwerte sich Pix.


    »Es wird bald ruhiger«, sagte Cody. »Sobald die gemerkt haben, dass wir nichts von ihnen wollen.«


    »Ausnahmsweise muss ich Pix Recht geben.« Grace nickte zum Fenster, hinter dem ein sechsjähriges Kind mit High Heels in Begleitung zweier großer schwarzer Frauen auf sie zukam. »Heute Nacht werden wir keine Ruhe haben.«


    Das Kind entpuppte sich als kleinwüchsige Frau. Sie war ungefähr vierzig Jahre alt, trug eine schwarze Stretchhose und hatte das Haar zu Zöpfen gebunden. Die drei wurden aggressiv, als sie merkten, dass ihre Liebesdienste nicht gefragt waren.


    Die Zwergin trat gegen die Wagentür.


    »Glaubt ihr, das ist hier ’ne Peepshow?«


    »Ja, habt ihr Kameras dabei? Seid ihr vom Fernsehen?« Die Gestalt mit dem Carmen-Miranda-Früchtehut war eindeutig ein Mann, der seine Bartstoppeln mit Makeup überdeckt hatte. »Wenn wir ins Fernsehen kommen, wollen wir fünfhundert Dollar für jeden.«


    »Wir sind kein Fernsehteam. Wir wollen nur …«


    »Komm raus, dann kratz ich dir die Augen aus, Freundchen. «


    »Und der Mieze neben dir auch.«


    Die Zwergin lachte höhnisch. »Diese Landeier fahren hier hin und sehen sich Leute wie uns an. Dann befummeln sie sich gegenseitig und werden geil.«


    »Ja«, sagte der Transvestit. »Und deshalb müsst ihr uns bezahlen.«


    »Sex gibt’s hier nicht umsonst.«


    Cody streckte besänftigend die Hände aus. »Wir wollen hier nur übernachten. Wir haben keinen Schlafplatz. «


    Die Zwergin sah sie gewitzt an. »Ich weiß einen Platz. Und für Unterhaltung ist da auch gesorgt, wenn ihr wisst, was ich meine.«


    »Hier ist es schon okay«, sagte Grace.


    »Hier ist es überhaupt nicht okay«, murmelte Pix von hinten.


    Die Zwergin betrachtete die drei abschätzend. »Hundert Dollar die Nacht. Ihr könnt zusehen, wie wir …«


    »Bitte, wir wollen nur schlafen«, sagte Grace.


    »Hier zu schlafen, ist auch nicht ganz billig.« Der Transvestit kräuselte die knallroten Lippen.


    »Ja«, meinte die Zwergin. »Gebt uns zwanzig Eier, dann lassen wir euch in Ruhe, und ihr könnt euch schön gemütlich zusammenkuscheln. Was haltet ihr davon?«


    Coda streckte in einer hilflosen Geste seine Hände durch das Autofenster. »Wir haben kein Geld. Wir können euch nichts … Hey … hey! Meine Uhr!«


    »Cody. Cody! Bleib im Wagen. Nein … lass sie laufen.«


    »Aber sie … ach, Mist.«


    »Super, echt toll«, johlte Pix. »Du lässt dir von einem Knirps und zwei als Frauen verkleideten Männern deine Uhr klauen.«


    »Sie haben sie einfach weggeschnappt. Ich …«


    »Wie wär’s mit einer Zugabe, Cody, du Trottel? Lass dir doch auch noch die Hose klauen.«


    »Halt einfach die Klappe, ja?«, fuhr Grace ihre Schwester an.


    »Warum sollte ich die Klappe halten? Wir sind Tausende von Kilometern von zu Hause weg. Wir treiben uns auf der Straße rum. Wir sind pleite. Warum soll man die Klappe halten, wenn man bis zum Hals in der Scheiße steckt?«


    »Das ist nur vorübergehend, Pix.« Cody versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Vorübergehend, so ein Schwachsinn.«


    »Morgen finde ich Arbeit als Komparsin«, sagte Grace. »Da wird man tageweise bezahlt.«


    »›Morgen finde ich Arbeit‹«, äffte Pix sie nach. »Die einzige Arbeit, die wir finden werden, ist das, was auch diese Leute hier auf dem Parkplatz machen.«


    Grace kochte vor Wut. »Pix, hör auf, Ärger zu machen. Leg dich hin … schlaf.«


    »Wohl kaum.«


    »Versuch es.«


    »Warum sollte ich?«


    »Bitte, Pix, versuch es.«


    »Das wird wohl nichts.«


    »Warum nicht.«


    »Wir haben wieder Besuch.«


    Cody seufzte. »Ach, verdammt.«


    Zwei Männer näherten sich. Ein Farbiger, ein Weißer. Beide groß. Stämmig wie Profi-Wrestler. Sie trugen T-Shirts mit abgeschnittenen Ärmeln, damit man ihre gewölbten Bizeps sah. Obwohl es mitten in der Nacht war, trugen sie Sonnenbrillen.


    Pix tauchte auf dem Rücksitz ab. Ehe sie sich unter dem Schlafsack versteckte, murmelte sie noch: »Die sehen nicht gerade freundlich aus.«


    »Pst«, zischte Grace.


    »Jede Wette, dass die Pistolen haben. Sie schießen bestimmt gleich auf uns.«


    »Verdammt nochmal, Pix«, flüsterte Cody.


    »Sei einfach still, Pix. Bitte.« Grace drehte sich nach vorn und sah, wie die beiden Männer zu ihrem Seitenfenster kamen.


    Genau wie der Polizist vorhin machten sie eine kreiselnde Handbewegung.


    Kurbel das Fenster runter.


    Auf keinen Fall. Grace gefielen die Männer nicht.


    Straßenräuber?


    Vergewaltiger?


    Oder vielleicht erschossen sie auch einfach nur aus Spaß Leute.


    Sie wiederholten die kreiselnde Handbewegung. Grace sah die klobigen Goldringe an ihren Fingern.


    »Mach lieber das Fenster auf«, sagte Cody.


    »Cody? Nein.«


    »Nur ein Stück«, sagte er. »Wenn sie Pistolen haben, nützt uns das Glas auch nichts.«


    »O Gott, Cody.« Ein Schluchzer blieb ihr im Hals stecken.


    Diese beiden versprühten pure Gefahr.


    Sie öffnete das Fenster einen Spalt. Einer der Männer beugte sich vor, bis seine Lippen fast das Glas berührten.


    Der Mann schob seine Sonnenbrille auf die Nase, so dass er Grace mit seinem durchdringenden Blick in die Augen starren konnte.


    »Ja?«, sagte sie kleinlaut.


    »Lady. Glauben Sie daran, dass Jesus Christus gestorben ist, um Ihre unsterbliche Seele zu retten?«


    



    »Wahnsinn!«, rief Pix, als die beiden Schwergewichte gegangen waren. »Den Zeugen Jehovas kann man nicht entkommen. Nicht mal irgendwo auf einem Parkplatz mitten in der Nacht.«


    Cody grinste. »Wenigstens wollten sie uns weder Sex noch Drogen andrehen.«


    »Nein, nur Religion.« Pix verschränkte wieder die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund. »Ob wir heute Nacht irgendwann mal schlafen können?«


    Grace seufzte müde. »Vielleicht sollten wir weiterfahren, Cody.«


    »Aber wohin?«


    »Es muss doch einen friedlicheren Ort in Hollywood geben.«


    »Ja«, spottete Pix. »Den Friedhof.«


    »Pix, wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst nicht …«


    Meine Fresse, dachte Cody genervt. Jetzt geht das wieder los. Die Schwestern waren sich seit Beginn der Reise gegenseitig an die Gurgel gegangen … diese verrückte 
     Reise … die Zukunft sah im Moment nicht gerade rosig aus. Düster beobachtete er die Prostituierten, die an der Straße neben dem Parkplatz ihre Vorzüge präsentierten. Freier kamen … dann kamen sie … und gingen wieder.


    Wenn ich noch eine Nacht mit den beiden im Wagen verbringen muss, drehe ich durch. Grace ist wundervoll. Mit ihr will ich zusammen sein … aber mit ihrer kleinen Schwester, die uns wie ein Klotz am Bein hängt? Oh Mann.


    Etwas klopfte dumpf gegen die Seite des Wagens. Erschrocken blickte Cody aus dem Fenster und sah ein braunes Gesicht, das ihn anstarrte. Er schreckte vor den Augen zurück.


    Verflucht.


    Solche Augen hatte er noch nie gesehen.


    Es waren keine natürlichen Augen.


    Bei dem Anblick begann sein Herz zu rasen.


    Er hörte Pix und Grace erschrocken kreischen.


    Ein Finger klopfte gegen die Scheibe. Das scharfe Klicken des Nagels auf dem Glas. Cody blickte in die Augen. Sie glänzten wie reines Silber. Es waren Alien-Augen, die ihn an Kreaturen aus Horrorfilmen erinnerten. Die dazugehörige Stimme hatte allerdings überhaupt nichts Extraterrestrisches an sich.


    »Hey, Leute«, sagte sie schleppend. »Es wird Zeit, dass wir miteinander reden.«


    Cody kurbelte das Fenster herunter.


    »Ihr sitzt schon eine ganze Weile da rum«, sagte der Mann mit den silbernen Augen. »Was macht ihr hier?«


    Seufzend erklärte Cody es wieder einmal. »Wir versuchen nur, ein bisschen zu schlafen.«


    »Schlafen?«


    »Ja, wir haben nichts, wo wir hinkönnen.«


    »Es gibt jede Menge Motels.«


    »Ich weiß.«


    »Dann mietet doch ein Zimmer.«


    »Wir haben kein Geld.«


    »Wirklich?«


    »Wir sind heute erst angekommen.«


    Der Mann mit den Silberaugen nickte. Cody konnte jetzt sehen, dass es nur silberne Kontaktlinsen waren. Also keine Begegnung der dritten Art heute Nacht.


    Aber etwas Schlimmeres. Etwas viel Schlimmeres.


    Eine Begegnung mit einem .38er Colt.


    Der Mann zog seine Jacke zur Seite, um Cody den schwarzen Griff der Waffe zu präsentieren, die aus seinem Hosenbund ragte.


    »Ich glaube, ihr schnüffelt in Andres Revier herum.«


    »Wir sind keine Bullen«, sagte Cody schnell.


    »Hat das jemand behauptet?«


    »Aber Sie haben doch angedeutet …«


    »Ich hab nichts von Polizei gesagt, Mann. Ich habe gesagt, dass ihr womöglich darüber nachdenkt, in mein Revier einzudringen.« Er sprach das Wort »Revier« gedehnt aus, betonte beide Silben überdeutlich. »Re-vier.«


    »Nein. Wir bleiben nur heute Nacht hier.«


    »Aber ihr denkt darüber nach, hier zu dealen, was?«


    »Nein.«


    »Womit? Koks? Gras? Speed?«


    »Gar nichts.« Cody klang nun verärgert. Er ballte die Faust um das Lenkrad. »Jetzt gehen Sie und lassen Sie uns in Ruhe.«


    »Oh, ein harter Kerl.«


    »Hören Sie, uns reicht’s langsam für heute Nacht.«


    »Das reicht noch lange nicht, Kleiner.« Der Mann grinste, und die silbernen Kontaktlinsen glitzerten im Mondlicht. »Wenn ihr auf der Suche nach Ärger seid, habt ihr euch den richtigen Ort ausgesucht.«


    »Lassen Sie uns in Ruhe.«


    »Oder?«


    »Lassen Sie uns. Ich warne Sie.«


    »Du warnst mich?« Die Hand des Mannes griff nach der Pistole.


    Pix kreischte. »Er erschießt uns.«


    »Nein, macht er nicht«, sagte Cody wütend.


    Der Mann grinste wieder. »Und, wer von euch hat Recht?« Er sah Grace an. »Was meinst du, hübsche Frau?«


    Cody öffnete die Tür und schien sich mit dem Mann mit den Silberaugen anlegen zu wollen.


    Der Typ trat zurück und nickte. »Du willst dich also wirklich in mein Revier drängen?«


    »Nein, wir hatten einfach nur einen beschissenen Tag. Wir wollen unsere Ruhe haben«, knurrte Cody.


    Grace beugte sich hinüber und griff nach Codys Arm. Er war höflich und ließ sich nicht leicht provozieren, aber wenn seine Sicherungen einmal durchbrannten … dann sollte man sich in Acht nehmen.


    »Hör auf«, bat Grace.


    »Wir sind von jedem Idioten in L. A. rumgeschubst worden.« Cody zitterte vor Wut. »Das lass ich mir nicht länger gefallen.«


    »Aber er hat eine Pistole«, kreischte Pix. »Er erschießt dich, Cody.«


    »Sie hat Recht, Cody«, sagte Grace. »Bleib im Wagen. Wir fahren weg. Finden einen ruhigen Platz.«


    Der Mann ließ seine Hand auf dem Pistolengriff liegen und zuckte mit den Schultern. Okay, was denn nun?


    »Also gut.« Cody schlug die Tür zu. »Wir fahren weg.«


    »Meinst du, ich lass dich einfach abhauen, nachdem du mich beleidigt hast? Und in mein Revier eindringen wolltest?«


    »Ich hab nichts in der Art getan.«


    »Oh doch, Kleiner.«


    »Hören Sie. Wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nur einen ruhigen Ort finden …«


    »Aber ihr habt Ärger. Ihr seid jetzt in Andres Revier. Du hast mich beleidigt: ›Idiot‹ hast du mich genannt. Jetzt will ich Genugtuung, verstehst du? Genugtuung.«


    »Es tut uns wirklich leid«, sagte Grace, um den Mann zu beschwichtigen. »Wirklich. Wir sind müde. Wir sind die ganze Strecke …«


    »Das reicht mir nicht.«


    »Tja, was willst du denn?« Cody ballte wieder die Fäuste; sein Gesicht brannte vor Wut.


    Diese ganze Scheiße heute.


    Jetzt auch noch das.


    Ein Idiot.


    Aber ein Idiot mit einer Pistole. Wie gefährlich ist er?


    »Ich sag dir was, Kleiner.« Seine silbernen Augen funkelten. »Ich bin ein vernünftiger Typ. Das Mädchen auf dem Rücksitz. Wenn sie mir anständig einen bläst, betrachte ich das als ausreichende Wiedergutmachung.«


    Pix schrie auf. »Nein, das mach ich nicht.«


    »Das ist der Preis, Kinder.« Er zog langsam die Pistole aus dem Hosenbund.


    »Auf keinen Fall«, sagte Cody. »Da müssen Sie mir erst eine Kugel verpassen.«


    »Mit Vergnügen.«


    Pix packte Cody am Kragen seines T-Shirts und schüttelte ihn heftig. »Cody, das kannst du nicht zulassen!«


    »Cody?«


    »Ich mach jetzt meine Hose auf.«


    »Cody!«


    »Befeuchte schon mal deine Lippen, Süße.«


    »Nein.« Pix verkroch sich in einer Ecke der Rückbank und schlang die Arme um die Knie. Mit geweiteten Augen schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Nein, nein, nein …«


    Andre richtete die Pistole auf Codys Gesicht.


    »Hört zu, Kinder. Das ist der Preis dafür, dass ihr wegfahren dürft.«


    »Nein, da täuschst du dich«, sagte Grace.


    »Ach, wirklich?«


    »Ja«, sagte Grace entschlossen. »Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen.«
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    Durch den Spion sah Susan einen dunklen schwarzhaarigen Mann mit grimmigem Gesicht. Sie öffnete die Tür.


    Er stürzte sich auf sie. Sie stolperte nach hinten, und der Mann landete auf allen vieren. Susan fiel auf den Rücken.


    Im Türrahmen stand leicht vorgebeugt Mable Rudge, grinste und atmete schwer. Sie hielt ein Fleischermesser in der Hand.


    »Hallo, Prinzesschen«, sagte sie und stieß mit dem Absatz die Tür hinter sich zu.


    Susan stand auf und rührte sich nicht von der Stelle. »Was willst du?«


    Der Mann begann, sich zu erheben. Mable stieß ihn mit dem Knie wieder zu Boden. »Bleib unten, oder ich schlitz dir die Kehle auf.«


    »Ich würde gerne gehen«, sagte er.


    »Leg dich auf den Rücken und halt’s Maul.«


    Er gehorchte.


    Mable ging an seinen Füßen vorbei. Sie hielt das Messer vor sich und beschrieb mit der Spitze kleine Kreise in der Luft.


    Susan wich zurück.


    »Weißt du, was jetzt passiert, du Nutte? Ich zerschneid dir das Gesicht. Ich schneide deine Nase ab.«


    Susan warf einen Blick zur Badezimmertür. Sie stand einen Spalt offen.


    »Aber das ist nur der Anfang. Ich mach dich so hässlich, dass Tag Parker kotzen muss, wenn er dich sieht.«


    »Tag!«


    Mable ging auf sie los.


    Susan sprang zur Seite und warf ihr eine Stehlampe vor die Füße. Mable trat sie zur Seite. Sie knurrte wie ein Hund. Hob die Klinge.


    »Keine Bewegung!«, brüllte Tag. Er stand in der Badezimmertür und zielte mit der Pistole auf sie.


    »Ich mach sie fertig!«, schrie Mable und stürmte Susan hinterher.


    »Stopp!«


    »Erschieß sie!«


    Er schoss nicht.


    Der dunkelhäutige Mann, der durch das Zimmer stürzte, zog Tags Aufmerksamkeit auf sich.


    Der Mann sprang auf Mables Rücken. Sie fiel mit kreiselnden Armen nach vorn, die Klinge blitzte im Licht. Susan wich ihr aus, und die schwere Frau krachte auf das Sofa und stieß ein »Uff« aus. Der Mann hing noch immer auf ihrem Rücken. Er packte ihren rechten Arm und verdrehte ihn. Mable heulte auf und ließ das Messer fallen.


    Susan war mit einem Schritt bei ihnen. Sie nahm das Messer und zog sich wieder zurück.


    Mable wehrte sich nicht mehr, sondern lag reglos unter dem Mann. Sie hing halb auf dem Sofa, das Gesicht gegen die Rückenlehne gepresst, die Knie auf dem Boden. Die Rückseite ihres schmutzigen Kleids war aufgerissen und entblößte einen Streifen ihres teigigen Hinterns. Er war voller Grübchen. Susan sah weg.


    Tag trat vor und steckte den Revolver zurück in das Holster.


    »Warum hast du nicht geschossen?«


    »Ich hätte deinen Freund hier treffen können.«


    Der kleine Mann blickte lächelnd über die Schulter zu Tag. »Imad Samdall.«


    »Taggart Parker. Das ist Susan Connors.«


    »Ah, ja. Miss Connors. Und wer ist das hier?« Imad gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Das Fleisch schwabbelte.


    »Finger weg«, murmelte sie.


    Er verpasste ihr einen Schlag auf den Hinterkopf. »Halt die Klappe. Du hast mich bedroht. Daher muss ich wohl kaum höflich zu dir sein.« Er stieg von Mables Rücken herunter. »Setz dich aufs Sofa und sei still.«


    »Du beschissener …«


    Er knallte ihr eine. So fest, dass ihr ganzes Gesicht wabbelte.


    Mable kniff die Augen zusammen. Ihr Mund schloss sich. Sie drehte sich um, sackte schlaff auf das Sofa und blieb still sitzen. Ihre Wange begann, sich von der Ohrfeige leuchtend rot zu färben.


    »Dieses Mal hast du wirklich Mist gebaut, Mable«, sagte Tag zu ihr. »Angriff mit einer tödlichen Waffe.«


    »Ich wollte sie nur erschrecken.«


    »Klar.« Tag ging zum Telefon.


    »He, du willst mich doch nicht verhaften, Tag, oder?«


    »Dafür kommst du ins Gefängnis.«


    »Ich hab niemandem was getan. Ich hab’s nur für dich gemacht.«


    »Ich habe dich gewarnt, uns in Ruhe zu lassen.« Tag griff nach dem Telefon und zuckte zusammen, als es genau in dem Moment klingelte. Er nahm den Hörer ab. 
     »Hallo? Ja, sie ist hier. Einen Moment bitte.« Er nickte Susan zu.


    Sie nahm das Telefon. »Hallo?«


    »Susan? Hier ist James Blumgard. Tut mir leid, wenn ich Sie störe, aber ich habe einen äußerst beunruhigenden Anruf von der Polizei erhalten. Ich bin sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt. Sie sind selber verwirrt. Aber sie scheinen zu glauben, dass unsere Mumie in mehrere Morde verwickelt ist, die heute Nacht begangen wurden.«


    »Verwickelt?«


    »Sie glauben offenbar, dass Amara sie begangen hat. Ich weiß, das klingt lächerlich. Ich habe keine Ahnung, wie sie so etwas überhaupt in Betracht ziehen können. Jedenfalls stand wohl einer der Beamten dem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er ist sicher, dass es eine Mumie war. Und mehr noch, er ist überzeugt, dass es Amara war. Vielleicht hat sich jemand so verkleidet. Eine andere Erklärung kann ich mir nicht vorstellen, obwohl der Polizist sagt, dass es nicht so war. Auf jeden Fall möchte die Polizei einen Vertreter des Museums zur Verfügung haben und so weiter. Ich dachte, Sie wären die logische Wahl, weil doch die Callahan-Sammlung in Ihre Zuständigkeit fällt.«


    »Und was würde ich dann machen?«


    »Die Polizei möchte, dass Sie zum Tatort kommen. Das ist natürlich eine ziemliche Zumutung …«


    »Nein. Gut, dass Sie angerufen haben. Aber ich habe ein Problem. María hat heute Nacht frei, und ich habe niemanden, bei dem ich Geoffrey lassen kann.«


    »Vielleicht können Sie ihn mitnehmen. Ich bin sicher, es wird nicht gefährlich sein. Die Polizei möchte nur, 
     dass Sie den beteiligten Beamten befragen, um festzustellen, ob seine Beschreibung wirklich auf Amara passt. Vielleicht wollen sie auch irgendwelche Ratschläge oder so. Es dauert bestimmt nicht länger als eine Stunde.«


    »Tja …«


    »Ich würde ja selber hinfahren, aber Sie sind mit dem Thema viel besser vertraut.«


    »Okay, ich mach’s.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen, Susan. Warten Sie, ich gebe Ihnen die Adresse.« Blumgard gab die Straße durch, und Susan schrieb es auf. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. «


    »Mach ich.«


    »Also dann, gute Nacht.«


    »Gute Nacht.« Susan legte auf und wandte sich Tag zu. »Das war Blumgard. Es gab mehrere Morde, und stell dir vor: Die Polizei glaubt, dass Amara darin verwickelt ist.«


    »Als Täter?«


    Sie nickte.


    Imad runzelte die Stirn und ging zur Tür.


    Susan sagte: »Ich muss hinfahren und mit der Polizei reden. Kommst du mit?«


    »Natürlich.«


    Imad bückte sich an der Tür und hob ein schwarzes Notizbuch auf.


    »Wir müssen Geoffrey mitnehmen.«


    »Es wäre klug«, sagte Imad, »wenn Sie das hier lesen, ehe Sie losfahren.«


    »Jetzt? Ich glaube nicht, dass wir Zeit haben, um …«


    »Bitte, es ist wichtig.«


    »Was ist das?«


    »Das Tagebuch von Robert Callahan. Ich war sein Pflegesohn und Freund, bis er starb. Er hat Anweisungen hinterlassen, die in verantwortungsvolle Hände übergeben werden sollten, falls Amara ihr Unwesen treibt. Wenn ich mich nicht irre, ist diese Situation eingetreten. «


    »Ist sie schon einmal umhergewandelt?«


    »Allerdings.«


    Imad reichte Susan das Tagebuch. Sie blätterte es durch und warf einen Blick auf die mit der Hand beschriebenen Seiten. »Es ist schrecklich lang.«


    »Es stehen eine Menge Sachen drin, die Sie wissen müssen.«


    »Warum kommen Sie nicht mit und setzen uns unterwegs ins Bild?«


    »Tut mir leid, nein. Ich möchte mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Aber wenn Sie es erlauben, kann ich die Verantwortung für Mable übernehmen.«


    »Werden Sie mit ihr fertig?«, fragte Tag.


    »Ganz bestimmt. Wir können von hier aus die Polizei anrufen, wenn Sie möchten. Andernfalls kann ich sie auch gerne woanders hinschaffen.«


    Susan sah zu Tag.


    Tag nickte.


    »Sie können gerne hierbleiben.«
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    Cody sah durch die Windschutzscheibe. Die Scheinwerfer des Pick-ups beleuchteten die kurvige Straße. Auf beiden Seiten ragten die Steinwände eines Canyons in den Nachthimmel. Er fuhr, ohne zu sprechen. Neben ihm saß Grace und blickte aus dem Seitenfenster. Pix lag hinten flach auf der Rückbank und starrte das schmutzige Wagendach an.


    Er schaltete herunter, als die Straße vor ihm abfiel. Der Canyon weitete sich ein wenig. Es gab hier nur Felsen und gelegentlich Bäume und Büsche. Keine Häuser. Keine Tankstellen. Es war ein dunkles Stück Wildnis, das sich in einer Ecke von L. A. gehalten hatte.


    Schließlich fragte Pix: »Grace … wie konntest du das nur machen?«


    »Pix«, sagte Cody mahnend.


    »Scheiße … du hast dem Typen einen geblasen.«


    Grace sagte nichts. Sie starrte nur die vorbeiziehenden Bäume an, die auf diesem Abschnitt der Straße zahlreicher wurden.


    »Du kanntest ihn noch nicht mal. Und du hast ihn machen lassen.«


    Grace sagte noch immer nichts. Abrupt nahm sie die Wasserflasche und trank. Cody ertappte sich, wie er sie ansah und dabei an das dachte, was vor einer halben Stunde geschehen war.


    »Pix«, sagte Cody, »deine Schwester hat nur das getan, was sie tun musste, okay?«


    »Ich glaube, ich hätte mich fürs Erschießen entschieden. « Pix schüttelte den Kopf. »O Mann … er sah aus wie ein Schwein.«


    Cody warf einen Blick nach hinten. »Hör auf damit. Deine Schwester muss nicht auch noch ständig daran erinnert werden.«


    »Aber es mit einem Fremden zu machen. Mein Gott, Grace.«


    »Pix, das reicht jetzt.«


    Cody sah zu Grace. Sie hatte nicht gesprochen, seit der Typ … seit sie … Oh, Scheiße. Er wollte nicht alles nochmal im Kopf durchspielen.


    »Hättest du ihn nicht fertigmachen können, Cody? Bist du feige oder was?«


    »Er hatte eine Pistole, Pix.«


    »Ja, aber er war abgelenkt, du Idiot.«


    »Und du meinst, ich hätte ihm die Waffe wegreißen können, während …«


    »Ja, wenn du nicht so lahmarschig wärst.«


    »Verdammt, versuch du mal so eine Nummer, wenn du eine Pistole vor der Nase hast.«


    »Du hättest was unternehmen können, während er mit meiner Schwester beschäftigt war.«


    »Ja, ich hätte ihm eins mit der Keksdose verpassen können.«


    »STOPP!«


    Codys Kopf wirbelt herum, als Grace aufschrie.


    »Halt sofort an!«


    »Mach dir keine Sorgen wegen Pix. Sie wird jetzt ruhig sein, aber …«


    »Nein! Nicht deshalb. Guck mal!«


    »Wo?«


    »Siehst du es nicht?«


    »Was denn?«


    »Halt den beschissenen Wagen an und sieh es dir an!«


    Er trat auf die Bremse.


    »Was hast du gesehen, Grace?«


    »Da, hinter den Bäumen … nein, weiter rechts.«


    »Was ist denn?« Pix klang verwirrt. »Was ist los?«


    Cody blickte in die Dunkelheit.


    Er sah nichts.


    Nichts außer Bäumen und Felsen und den Steinwänden des Canyons. Es gab keine Wohnhäuser, keine anderen Gebäude, keine Autos – gar nichts.


    »Grace, ich sehe immer noch ni…«, begann Cody.


    »Ich habe eine Frau zwischen den Bäumen gesehen.«


    Pix schnaubte. »Vergiss es. Das waren genug gefährliche Fremde für eine Nacht.«


    »Nein, es war eine Frau.« Grace blickte hinaus in die Nacht. »Sie ist gerannt.«


    »Aber was sollte eine Frau hier draußen mitten in der Nacht machen?«


    »Sie muss in Schwierigkeiten sein«, sagte Grace. »Ich helfe ihr.«


    Mit diesen Worten stieß sie die Tür auf, sprang aus dem Wagen und lief zwischen die Bäume.


    »Lass sie nicht weglaufen, du Trottel. Man kann nicht wissen, wer oder was da draußen ist.«


    »Okay, okay.« Cody nahm die Taschenlampe, die unter seinem Sitz lag.


    »Jemand könnte sie umbringen.«


    »Das weiß ich selber«, sagte er grimmig.


    Cody stieg aus dem Wagen und folgte Grace. Er sah sie kurz zwischen den Bäumen, als sie durch einen Streifen Mondlicht rannte. Und er entdeckte weiter entfernt eine andere Gestalt. Sie schien sich irgendwie seltsam zu bewegen. Im Mondlicht meinte er, langes rotes Haar über den Rücken der Gestalt wallen zu sehen. Zu weit weg, um es genau zu erkennen.


    Aber aus irgendeinem Grund jagte allein der kurze Anblick der davoneilenden Gestalt einen Schauder über seinen Rücken.


    Irgendwas stimmt nicht, Cody.


    Die weibliche Gestalt strahlte eine unbestimmte Gefahr aus.


    »Grace«, rief er. »Grace … warte!«


    Aber Grace rannte weiter der Gestalt hinterher.


    Er schaltete die Taschenlampe an und folgte ihr durch die Bäume.


    Hinter sich hörte er Zweige knacken.


    Als er sich umdrehte, sah er, dass Pix ihm folgte.


    »Warte im Wagen«, rief er ihr zu.


    »Klar, ganz bestimmt.«


    »Es könnte gefährlich sein hier draußen.«


    »Aber selbst mit einem Trottel wie dir ist es hier draußen immer noch sicherer als allein in diesem Schrotthaufen. «


    »Pix …«


    »Ich komme mit.«


    »Okay … aber bleib dicht bei mir.«


    Zusammen liefen sie die Böschung hinauf.
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    Mit dem Messer in der Hand sah Imad zu, wie sich die Tür schloss. Er drehte sich zu Mable um. Sie saß reglos auf dem Sofa und blickte ihn finster an.


    »Also, Mable, verrate mir doch mal, was so besonders ist an Tag.«


    Sie zuckte die Achseln.


    Ihre dicken Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund.


    »Was ist so besonders an ihm, dass du versuchst, seine Freundin zu verstümmeln und sogar riskierst, dafür ins Gefängnis zu kommen oder getötet zu werden?«


    Mable kniff die Augen zusammen. Sie gab keine Antwort. Ihre fleischigen Finger verknoteten sich auf ihrem Schoss.


    »Verrat’s mir.« Er streckte die Hand nach dem Telefon aus.


    »Ich mag ihn«, sagte Mable.


    »Du magst ihn. Ist es nicht offensichtlich, dass er dich nicht mag?«


    »Hä?«


    »Und er würde dich bestimmt noch weniger mögen, wenn du Susan verletzt.«


    »Er war nett zu mir.«


    »Er hätte dich mit Kugeln vollgepumpt, um Susan zu schützen, wenn ich nicht eingegriffen hätte, Mable.«


    »Und?«


    »Ich habe dir das Leben gerettet, oder?«


    »Na und?«


    »Ist das kein besonderes Geschenk?«


    »Was meinst du?«


    »Als dein Leben in Gefahr war, habe ich dich beschützt.«


    »Was willst du von mir, du dreckiger Kameltreiber?«


    »Ts, ts, wie unhöflich.«


    »Ich schulde dir nichts, Araber.«


    »Und außerdem falsch. Von der Abstammung her bin ich Ägypter. Aber rechtlich gesehen bin ich genauso amerikanisch wie … wie soll man sagen? Wie Mamas guter alter Apfelkuchen.«


    »Du bist Amerikaner? Du willst mich verscheißern.«


    »Nein, ich sage die Wahrheit.«


    Sie runzelte die Stirn. »Also, was willst du von mir?«


    »Wieso sollte ich etwas wollen?«


    »Du musst doch was wollen.«


    »Lass mich überlegen.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Mable, es steht in meiner Macht, dir noch einen Gefallen zu tun. Ich muss nicht zwangsläufig die Polizei rufen, verstehst du?«


    Sie starrte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck wurde freundlicher. »Lässt du mich laufen?«


    »Ach, Mable, meine Liebe, das kann ich wohl kaum tun. Ich habe Susan versprochen, dass ich die Verantwortung für dich übernehme. Dich gehen zu lassen, wäre der Gipfel der Unverantwortlichkeit. Du könntest sie schließlich ein weiteres Mal angreifen.«


    »Mach ich nicht. Ich versprech’s.«


    »Worte. Nur Worte. Solange du in Tag verknallt bist, bleibst du eine Bedrohung. Nein, ich kann dich nicht gehen lassen. Aber ich kann dich mitnehmen.«


    Mable wischte sich die Hände an ihrem schmutzigen Kleid ab. Sie leckte sich die Lippen.


    »Du wirst in meiner Obhut sein, so wie die Polizei dich in ihre Obhut nähme, wenn ich sie anrufen würde. Der Unterschied ist folgender: Es gibt keine Handschellen, kein Gefängnis, keinen Prozess. Dir steht ein Fernseher zur Verfügung. Und Bücher, falls du lesen willst … äh … Bücher vielleicht doch nicht. Das ist wohl nicht so nach deinem Geschmack. Aber Zeitschriften und ein Radio.«


    »Wo ist der Haken?«


    »Gibt es nicht immer einen Haken?« Imad lächelte. »Der Haken ist, dass du das Haus nicht verlassen darfst, bis ich zufrieden bin …«


    »Ein Haus?«, fragte sie und strahlte plötzlich.


    »Allerdings. Ich wohne in einem ziemlich großzügigen Haus. Man könnte es auch eine Villa nennen.«


    »Wahnsinn … du willst, dass ich da wohne?«


    »Für eine gewisse Zeit.«


    Sie klatschte sich auf das Knie. Ihre Wade bebte. »Ich hab’s! Du willst mich ficken. Gott, ich bin noch nie von einem Araber gefickt worden.«


    »Ficken?«


    »Klar. Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Mable sprang vom Sofa auf und zog ihr Kleid hoch. Ihre blassen Beine waren von Blutergüssen übersät. Ihre Knie waren verschorft. Von dem vorherigen Gerangel hatte sie einen frischen Kratzer, der sich über einen ihrer fleischigen Oberschenkel zog.


    Imad sah, dass sie keine Unterhose trug, aber ihre Scham lag unter einer Fettrolle versteckt. Die riesigen Brüste wackelten, als sie versuchte, sich das Kleid über 
     den Kopf zu ziehen. Schwarze Haarbüschel hingen aus ihren Achseln.


    »Nein«, sagte sie aufgeregt. »Ich bin noch nie von einem Araber gefickt worden. Ich hab’s mit einem Mexikaner getrieben und mit einer ganzen Bande Kubaner. Und da war dieser Römer – oder war es ein Rumäne? –, er hat mich mit einer Wäscheleine gefesselt und ordentlich durchgepoppt. Ich konnte eine Woche nicht richtig sitzen, das kannst du mir glauben. Hilf mir mal, das Kleid auszuziehen, dann können wir ficken.«


    »Nein!«, blaffte Imad.


    »Ich weiß, dass du es willst, Süßer. Mable ist es egal, was du mit ihr anstellst.« Sie streckte ihm die Arme entgegen. »Komm her, Schätzchen. Genieß es.«


    »Nein! Ich bestehe darauf, dass du sofort das Kleid runterziehst. Hör auf damit, um Gottes willen. Sonst rufe ich die Polizei. Glaub mir, das mache ich, wenn du dich nicht sittsam benimmst.«


    »Sittsam«, grunzte sie, während sie das Kleid herunterließ. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Bist du schwul?«


    »Wohl kaum.«


    »Hättest du es lieber, wenn ich ein Junge wäre?«


    »Mable …«


    »Wenn du nämlich so gepolt bist, kann ich es auch nehmen wie ein Mann.«


    »Mable. Das ist weder der Zeitpunkt noch der Ort, um …«


    »Der Zeitpunkt ist so gut wie jeder andere auch.«


    »Nein.«


    »Warum nicht das Sofa von einem anderen versauen statt dein eigenes?«


    »Du bist schmutzig und stinkst wie ein Müllwagen.«


    »Kriegst du keinen hoch?«


    »Ich habe mich schon genug beschmutzt, als ich gezwungen war, dich zu überwältigen. Ich wünsche mit Sicherheit keinen näheren Kontakt.«


    »Leck mich am Arsch, Mann.« Sie ließ sich auf das Sofa fallen.


    »Deshalb werde ich mich dir nicht nähern, bis du gebadet und dir die Zähne geputzt hast. Und das wirst du unmittelbar nach unserer Ankunft in meinem Haus tun. Verstanden?«


    Mable zog einen Mundwinkel hoch. »Du willst mich also doch bumsen.«


    »Nein«, sagte er. »Nicht, ehe du sauber bist.«


    »Ah, Süßer. Jetzt versteh ich.«


    »Also, was ist dir lieber, die Polizei oder ich?«


    Sie leckte sich über die Lippen, ließ sich aufs Polster sinken und schob erneut ihr Kleid hoch. »Besorg’s mir jetzt«, sagte sie. »Zeig mir, wie es die Araber machen.«


    »Du verschwendest deine Zeit mit diesen Mätzchen.«


    »Ooch.«


    »Los, komm mit, Mable.«


    »Wie heißt du nochmal?«


    »Imad.«


    »Imad.« Sie strich mit den Händen über ihre Hüfte und hob ein Knie. »Ich mag dich, Imad. Willst du ihn nicht hier reinstecken?«


    Er legte das Messer auf einen Beistelltisch und ging zu ihr. Sie lächelte zu ihm auf.


    Stöhnend massierte und erforschte sie sich mit ihren Fingern. Die Nägel wurden glitschig.


    »Oh … Imad. Genau hier, genau hier«, flüsterte sie.


    Imad gab ihr eine so heftige Ohrfeige, dass ihr ganzes Gesicht vibrierte.


    »Hey!«


    Er schlug sie noch einmal. Das Klatschen hallte durch den Raum. »Steh auf.«


    Sie erhob sich. Ihr Gesicht war rot. Imad sah Tränen in ihren Augen.


    »Was soll das? Schlägst du mich, bevor du mich fickst?«


    »Mable …«


    »Ich dachte, du magst mich«, schluchzte sie.


    »Du musst lernen, zu gehorchen, Mable. Wenn du das begriffen hast, wirst du innere Zufriedenheit finden. Verstanden? «


    »Aber ich … ich …«


    »Mable. Lerne zu gehorchen. Jetzt komm mit.«


    Imad ging durch das Zimmer voran. Als sie an dem Beistelltisch vorbeikamen, schnappte sich Mable das Messer.


    »Nein!«
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    Amara ging durch die Dunkelheit, ihre Beine raschelten im trockenen Gras.


    Sie war schon eine ganze Weile unterwegs. Zuerst war sie an Wohngebäuden vorbeigelaufen. Licht hatte aus den Fenstern geschienen, als wären sie von Fackeln erleuchtet. Aber nach einiger Zeit gab es keine Häuser mehr. Sie verließ die Stadt und erreichte eine karge Hügellandschaft.


    Eher zufällig stieg sie einen der Hügel hinab und gelangte in einen Canyon. Sie erreichte ein Waldstück. Ohne anzuhalten, schlängelte sie sich zwischen den Bäumen hindurch.


    Amara kannte keine Müdigkeit.


    Eine uralte Bestimmung trieb sie voran.


    Als sie in einiger Entfernung parallel zu einer Straße ging, hielt ein Wagen an. Die Scheinwerfer schlugen eine helle Schneise in die Dunkelheit.


    Eine Gestalt sprang aus dem Auto.


    Dann durchschnitt eine Männerstimme die Nachtluft. »Grace … Grace. Warte!«


    Die Frau rannte auf die Bäume zu. Einen Augenblick später stiegen zwei weitere Gestalten aus dem Wagen. Ein Mann und eine zweite, jüngere Frau. Sie liefen hinter der ersten her, die bereits bis zum Waldstück gelangt war.


    Amara ging weiter. Sie wusste, dass die Frau ihr folgte. Aber das spielte keine Rolle. Ihre Bestimmung trieb sie voran. Nichts würde Amara ablenken.


    Nichts würde sie aufhalten.


    Nichts.


    Niemand.


    Der Tod käme auf schnellen Flügeln zu jedem, der sich ihr in den Weg stellte.
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    »Ed, was tust du da?«


    Er hob den Kopf und sah durch die Gitter zu Virginia. »Hab ich doch schon gesagt. Ich feile einen Widerhaken. Wenn dieses Schmuckstück einmal reingeht, bleibt es drin.«


    »Du machst zu viel Lärm … und das Sägemehl auf dem Boden … sie werden es bemerken.«


    Er stöhnte missmutig. »Hör zu, Virginia. Der Pflock ist spitz genug, aber er braucht einen Widerhaken, damit sie nicht entkommen kann.«


    »Aber sie hören dich. Und sie sehen das Sägemehl, wenn sie unser Essen bringen.«


    »Virginia …«


    »Und wenn sie das sehen, wissen sie, was du vorhast. «


    »Ich denke mir eine Ausrede aus.«


    »Du wirst genauso enden wie Marco und Cardinali.«


    »Okay. Lass mich mal überlegen.«


    »Ed. Jeden Moment kann das Licht ausgehen, und dann …«


    »Bums. Ich weiß.«


    »Stell die Sägemehlschüssel so hin, dass das Sägemehl da reinfällt.«


    Er errötete. Es war so naheliegend. Warum bin ich nicht darauf gekommen?


    »Warum grinst du?«, fragte sie.


    »Ich stell mir nur vor, wie überrascht die Schlampe sein wird, wenn sie sich darauf setzt anstatt auf meinen Schwanz.«


    »Sei nicht zu optimistisch.«


    Er strich mit dem Finger über den bösartig spitzen Pfahl. »Ich weiß einfach, dass es klappen wird wie im Traum.«


    »Aber zunächst mal musst du aufpassen, dass sie dich nicht damit erwischen. Okay, Ed?«


    »Okay.«


    »Das Problem mit dem Sägemehl haben wir gelöst, aber was willst du gegen den Lärm unternehmen?«


    Er warf einen Blick auf die Kante des Gitterstabs, die er als Feile benutzt hatte. Es funktionierte überraschend gut.


    Aber es war verdammt laut.


    Es quietschte wie ein ganzer Mäusechor, wenn er mit dem hölzernen Stuhlbein über den Stab rieb.


    »Wie wäre es mit weniger Druck?«, schlug sie vor.


    »Hab ich schon probiert. Dann wird kein Holz abgerieben. «


    »Wie viel musst du noch abfeilen, bis der Haken fertig ist?«


    Er betrachtete das Stuhlbein. Ungefähr zehn Zentimeter unterhalb der Spitze hatte er eine V-förmige Kerbe geschaffen, indem er etwa ein Viertel des Durchmessers weggefeilt hatte.


    »Noch einen Zentimeter. Dann muss ich den Widerhaken anspitzen. Wenn ich ihr das Ding reingestochen habe, muss ich es schnell wieder ein Stück zurückziehen. « Er führte es vor, indem er das Stuhlbein in die Luft 
     stieß und nach unten riss. »Dann bohrt sich der Widerhaken ins Fleisch.«


    Virginia schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen und schlug die Beine übereinander. »Ich kann’s mir vorstellen. «


    »Barbarisch. Aber es muss sein.«


    »Stimmt, es muss sein.«


    »Mal sehen, ob das was nützt.« Er leckte sich über den Finger und strich damit den Gitterstab entlang, um das Metall zu befeuchten. Als er das Stuhlbein wieder an dem Stab rieb, quietschte es nicht mehr. Er nickte zufrieden. »Weniger Reibung, wenn es nass ist.«


    »Es quietscht nicht mehr, aber funktioniert es denn noch?«


    »Ja, es geht. Ich muss es nur feucht halten.«


    Er arbeitete eine Weile.


    Dann strich er mit den Fingern über das fünfundvierzig Zentimeter lange Hartholzstück und berührte vorsichtig die Spitze.


    »Es ist so ähnlich, als würde man einen Vampir pfählen«, sagte er. »Nur, dass ich ihr den Pfahl nicht durch die Rippen bohre.« Er stach mit dem Pflock in die Luft. »Ich ramme ihn ihr zwischen die Beine.«


    »O Gott … Musst du das so deutlich sagen?« Sie verzog das Gesicht, als sie sich den Schmerz vorstellte. »Das gibt eine fürchterliche Verletzung, ist dir das klar?«


    »Ja, natürlich. Aber nach all dem, was sie uns angetan hat? Einem netten Menschen würde so was nicht passieren. «


    »Tja, an deiner Stelle würde ich mir was in die Ohren stopfen – sie wird schreien, dass die Wände wackeln, wenn du ihr das Ding in … du weißt schon wohin steckst.« 
    


    Das Licht ging aus.


    Okay!


    Ed war bereit.


    Ready, Eddie?


    Er saß in der Dunkelheit und wartete auf den Befehl, sich auf die Plattform zu legen und durch das Loch im Plexiglas zu »präsentieren«.


    Ein Luftzug wehte durch den Raum. Irgendwo war eine Tür geöffnet worden. Füße raschelten auf dem Betonboden.


    Gleich ist es so weit.


    Ready, Eddie?


    Ich bin bereit.


    Er strich über den Pflock in seinem Hosenbein.


    Dann hörte er jemanden flüstern.


    »Okay.« Es war Virginia.


    Scheiße.


    Verdammte Scheiße!


    Ihre Sexherrin hatte dieses Mal Virginia für ihre Spielchen ausgewählt. Vielleicht könnte er sie aufspießen, während sie sich mit seiner Mitgefangenen vergnügte. Aber es war dunkel. Stockdunkel. Er konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Sie zu erwischen, wäre reines Glück.


    Nein. Ich muss Geduld haben. Abwarten.


    Er deckte sich zu, damit ihre Entführerin nicht die stangenförmige Ausbeulung in seiner Hose entdeckte. Es war unwahrscheinlich, dass sie das Stuhlbein für seinen Schwanz halten würde.


    Er hörte leises Gemurmel aus der Richtung des Nachbarkäfigs. Virginia begann, schwerer zu atmen. Das Atmen wurde zu einem Keuchen, das Keuchen zu einem Stöhnen.


    O Eddie. Dieses Geräusch gab sie von sich, wenn sie penetriert wurde. Die Finger waren nun in ihr. Suchten ihren Kitzler. Spielend, forschend, neckend, sanft drückend.


    Verdammt. Sein Herz klopfte wild.


    Die Geräusche machten ihn so durcheinander, dass er abgelenkt wurde von dem, was er mit seiner Harpune vorhatte, wenn sich die Gelegenheit bot.


    Ed lauschte angestrengt, seine Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Er hörte weiteres Stöhnen, Keuchen und Gemurmel.


    Dann lief etwas schief.


    Der Tonfall des Flüsterns änderte sich.


    Er hörte Virginia ängstlich japsen. »Entschuldigung … ich wollte nicht … ich gebe mir mehr Mühe.«


    Wieder wurde geflüstert. Es klang, als erteilte jemand Befehle, aber Ed war sich nicht sicher.


    Dann dröhnte die tiefe Stimme ihrer Entführerin, so laut, dass die Käfiggitter erzitterten: »Stell dich mit dem Rücken an die Stäbe. Lege deine Hände in die Schlingen. Sofort.«


    »Bitte … Es tut mir leid. Ich …«


    »Los, sofort.«


    Geräusche, als bewegte sich jemand. Dann Stille.


    Ed lauschte. Er konnte nur das Blut in seinen Ohren rauschen hören.


    Was würde mit Virginia geschehen? Was hatte sie falsch gemacht? Ed dachte an Marco mit dem klaffenden Schlitz in der Kehle. Das Blut. Auch das Bild von Cardinali, wie er von dem Hocker stürzte und sich zuckend und würgend erhängte, ging ihm durch den Kopf.


    Waren ihre Entführer gelangweilt von Virginia?


    Er hörte ein Geräusch. Das Zischen eines Gegenstands, der sich schnell durch die Luft bewegte.


    Patsch.


    Ein Stock oder ein Gürtel.


    Swisch.


    Patsch!


    »Ah. Bitte nicht!«


    Virginia flehte die unsichtbare Sadistin an. Aber die Schläge gingen weiter. Swisch. Patsch. Virginia keuchte auf. Atmete schwer. Stöhnte. Weinte. Es hörte nicht auf. Das brutale Klatschen einer Waffe auf weichem Fleisch.


    



    Später, als das Licht anging, sah Ed Virginia mit dem Gesicht nach unten auf der Matratze liegen. Sie war nackt. Ihr Haar lag ausgefächert über dem Boden.


    Ed blinzelte.


    Er sah die Verletzungen.


    Mindestens ein Dutzend rot leuchtender Striemen auf den sanften Hügeln ihres Hinterns.


    Sie winselte, als sie sich bewegte.


    Zaghaft hob sie den Kopf und blickte zu Ed. In ihren Augen standen Tränen. »Wenn sich die Gelegenheit bietet, halte dich nicht zurück, Ed. Du musst der Schlampe wehtun. Tu ihr richtig weh. Hörst du?«


    Er nickte.


    Jetzt musste er einfach nur abwarten.


    Es würde bald so weit sein. Er wusste es. Spürte es in den Knochen. Endspiel.
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    Das ist verrückt, dachte Cody. Wem zum Teufel läuft Grace hier draußen hinterher? Er zögerte kurz, ehe er weiter den bewaldeten Hügel hinaufrannte. Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht war Grace durchgedreht. Der Zwischenfall mit dem bewaffneten Typen auf dem Parkplatz könnte sie in den Wahnsinn getrieben haben.


    »Langsamer, du Vollidiot«, keuchte Pix. »Ich kann nicht so schnell.«


    »Du hättest im Wagen bleiben sollen.«


    »Klar, um darauf zu warten, dass der nächste oralfixierte Irre vorbeigeschlendert kommt? Träum weiter, Cody, du Trottel.«


    »Sei still, Pix.« Er hielt einen Finger an die Lippen.


    »Was soll das?«


    »Pst. Ich versuche zu hören, wo deine Schwester hinläuft. «


    Cody blieb einen Moment stehen und leuchtete mit der Taschenlampe vor sich zwischen den Bäumen umher. Er lauschte auf Schritte. Wo war Grace? Sie war wie eine Rakete der seltsamen Frau hinterhergeschossen. Jetzt lief sie allein durch die Dunkelheit. Verdammt … ihr könnte alles Mögliche hier draußen zustoßen.


    Der Canyon war ein abgelegener Ort.


    Gab es hier Bären?


    Oder Hells Angels auf der Suche nach ein bisschen Spaß?


    Oder irgendwelche Hinterwäldler, denen es zu langweilig wurde, immer nur Schweine zu quälen?


    Verdammt.


    Jemand könnte sie töten.


    »Cody?«


    »Was ist?«


    »Mir gefällt’s hier nicht. Ich will zurück.«


    »Du hättest im Auto bleiben sollen.«


    »Ich will bei dir sein.«


    »Entscheide dich mal.«


    »Ich will mit dir im Auto sein.«


    »Wir müssen deine Schwester finden.« Er ließ den Blick durch den Wald schweifen. Aber er sah nur Felsen, Baumstämme und ein paar Sterne, die durch die Wipfel funkelten.


    »Cody?«


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Nimmst du meine Hand?«


    »Nein.« Verblüfft sah er sie an.


    »Bitte.« Sie wirkte plötzlich schüchtern, fast sittsam, als sie ihm ihre Hand hinhielt.


    Er schüttelte den Kopf. »Pix, bleib einfach dicht hinter mir. Ich glaub, sie ist hier lang gegangen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er einem Pfad zwischen den Bäumen, von dem er stark annahm, dass Grace ihn genommen hatte. Er ging schnell und blickte sich nicht um.


    Er wusste, dass Pix ihm folgte.


    Sie flüsterte: »Bitte, Cody. Nimm meine Hand … bitte … bitte …«


    Grace eilte den Trampelpfad entlang. Er schlängelte sich im Zickzack den bewaldeten Hügel hinab. Sie folgte der Gestalt mit dem langen roten Haar.


    Grace konnte sie in der Mischung aus Mondlicht und Schatten nicht richtig erkennen, aber sie war sich sicher, dass es sich um eine Frau handelte.


    Ihre Arme und Beine waren dürr, und sie sah seltsam aus. Sie bewegte sich eigenartig. Ihr Gang wirkte steif.


    Was tat eine Frau um zwei Uhr morgens in einem gottverlassenen Canyon? Sie musste in Schwierigkeiten stecken. Vielleicht flüchtete sie vor ihrem Freund, der sie misshandelte.


    Nach dem, was Grace in dieser Nacht zugestoßen war, war sie entschlossen, sich nicht zurückzulehnen und unschuldige Menschen leiden zu lassen. Die Welt durfte nicht so grausam sein. Manchmal mussten gute Menschen das Richtige tun – anderen in einer Notlage helfen.


    In einer Art Trab lief sie den steilen Abhang hinab und hielt sich dabei an herabhängenden Ästen fest. Ihre Füße wirbelten Staubwolken auf, die im Mondlicht weiß leuchteten. Manchmal verhedderten sich Zweige in ihrer Kleidung und ihrem Haar, aber sie kämpfte sich voran und befreite sich immer wieder.


    Wenn sie sich doch von den Erinnerungen an die letzten Stunden ebenfalls befreien könnte.


    Und von dem salzigen Geschmack, der ihr noch immer auf der Zunge lag.


    Vielleicht konnte sie das alles vergessen, indem sie sich voll und ganz darauf konzentrierte, dieser armen Frau zu helfen. Einmal dachte sie, Cody hätte nach ihr gerufen. Aber sie hatte keine Zeit, stehenzubleiben. Wenn 
     sie die Frau erst eingeholt hatte, konnte sie immer noch zurückgehen.


    Grace stellte sich vor, wie sie die verwirrte (und vielleicht sogar schlimm zugerichtete) Frau zurück zum Pick-up geleitete. Dann könnten sie das arme Ding zu einem Frauenhaus fahren, wo sie in Sicherheit war vor dem aggressiven Schwein, wegen dem sie mitten in der Nacht die Flucht hatte ergreifen müssen.


    Grace war sich sicher, dass sie mit ihren Vermutungen über die Frau richtiglag.


    Auch wenn sie seltsam aussah. Etwas stimmte nicht mit der Form ihrer Stirn. Es schien kein Fleisch an den Knochen zu sein.


    Fast wie bei einem Totenschädel.


    Nein … das bildest du dir nur ein, sagte sie sich, während sie keuchend weiterlief. Deine Fantasie und das trügerische Mondlicht.


    Es ist nur eine Frau in Not.


    Dein Auftrag? Helfen.


    Du musst es tun. Indem du sie rettest, entkommst du deinen Erinnerungen. Diesen schmutzigen, zerstörerischen Erinnerungen daran, wie er… wie er in deinem Mund gekommen ist … wie er ihn so tief reingeschoben hat, dass du fast erstickt wärst an seinem …


    Nein.


    Sie unterbrach den Gedankenfluss.


    Rette die Frau.


    Sie rannte schneller durch die Dunkelheit.


    Und lief geradewegs in die Arme eines Phantoms. Die Gliedmaßen umklammerten sie. Ein heimtückisches Gesicht mit einer verdrehten Nase drückte sich fest an ihre Wange.


    Das Phantom hielt sie fest. Knochige Finger bohrten sich in ihre Schultern, suchten ihre Kehle.


    Sie wand sich ächzend und versuchte, sich zu befreien.


    Während sie den Angreifer wegdrückte, fiel ein Strahl Mondlicht durch die Äste.


    Das Phantom war nur ein Baum. Seine Arme waren Zweige, das Gesicht Einkerbungen in der Rinde, wo ein Ast abgebrochen war.


    Die Fantasie geht mit dir durch, schimpfte sie mit sich selbst. Konzentrier dich.


    Sie atmete tief durch und fand zurück auf den Pfad. Die Spuren im Staub bewiesen, dass die Frau dort entlanggelaufen war. Aber das war seltsam … Grace ging in die Hocke, um sich die trockene Erde genauer anzuschauen. Was sie sah, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Da war ein Fußabdruck. Aber es war der Abdruck eines nackten Fußes.


    Konnte die Frau den ganzen Weg durch den Canyon ohne Schuhe an den Füßen zurückgelegt haben?


    Oder hatte sie an dem steilen Abhang einen Schuh verloren und war lediglich zu erschöpft oder verängstigt gewesen, um stehenzubleiben und ihn wieder anzuziehen?


    Es wurde immer seltsamer.


    Grace eilte weiter den Weg entlang. Schon bald erreichte sie eine Lücke zwischen den Bäumen, die ihr einen besseren Ausblick auf den Canyon bot. Weiter oben sah sie ein einzelnes Haus.


    In der Ferne entdeckte sie schließlich die schlanke Gestalt der Frau. Sie schien auf das Haus zuzulaufen.


    Okay … ich komme, sagte sich Grace.
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    »Es wird nicht funktionieren.«


    »Doch.«


    »Nein.«


    Ed wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Sie redeten schon viel zu lange über dieses Thema. Beschissen lange. Diese verdammte Pessimistin.


    Er warf Virginia einen wütenden Blick zu.


    »Sieh mich nicht so an, Ed.«


    »Ich guck dich an, wie ich will.«


    »Hör zu«, sagte sie. »Wir sind einfach extrem angespannt und reizbar wegen der ganzen Sache.«


    »Ja, wirklich sehr reizend, das Ganze.«


    »Eddie …«


    »Wir sind hier in Käfigen eingesperrt. Wir werden als Sexspielzeuge missbraucht. Wir werden wahrscheinlich umgebracht.«


    »Eddie …«


    »Unsere Leichen werden bestimmt irgendwo im Wald verscharrt.«


    »Eddie, du hast es nicht richtig durchdacht, du hast vergessen …«


    »Nein. Ich hab die Harpune.« Er schwang das Stuhlbein durch die Luft. »Ich werde sie benutzen.« Sein Gesicht brannte. »Und noch was: Nenn mich nicht Eddie.«


    »Ich dachte, das würde dir gefallen.«


    »Nein. ›Eddie‹ erinnert mich an einen Hund aus einer Sitcom.«


    »Okay, Edward …«


    »Ed. Bitte.«


    »Also gut, Ed.«


    »Schon besser.«


    »Pst.« Sie legte die Hand auf ihre Stirn, als versuchte sie, einen Gedanken festzuhalten. »Du hast mir deinen Plan erzählt. Du spießt die Frau auf. Wegen dem Widerhaken kann sie nicht entkommen. Dann hast du sie in der Falle, stimmt’s?«


    »Genau.«


    »Aber so kommen wir nicht aus den Käfigen, oder?«


    »Immerhin ist sie dann keine Bedrohung mehr.«


    »Du hast noch was vergessen.«


    »Was denn?«


    »Wir glauben, dass sie zu zweit sind.«


    »Scheiße.« Er schlug die Hände vors Gesicht. Mein Gott, was bin ich für ein verdammter Idiot.


    »Was meinst du, was die andere, die ›Wärterin‹ macht, wenn sie sieht, dass ihre Partnerin auf dem Spieß zappelt?« Virginia richtete ihre grünen Augen auf das Stuhlbein in Eds Hand. »Sie wird sich wahrscheinlich eine Pistole besorgen und … tja, das war’s dann für uns beide.«


    »O Mann. Ich hab einfach nicht nachgedacht … Virginia, ich bin ein Trottel. Aber ich war so davon überzeugt. Ich dachte, ich hätte einen Ausweg gefunden.«


    Virginia sah ihm in die Augen. »Ed. Ich sage nicht, du sollst es nicht tun. Ich wollte nur erwähnen, dass es vielleicht anders ausgeht, als du dir vorstellst. Aber …«


    »Aber?«


    »Aber wenn du es trotzdem machen willst, dann lass dich nicht aufhalten.«


    »Du meinst, um wenigstens eine der Schlampen zu erledigen?«


    Virginia nickte. »Und wer weiß, vielleicht verletzt du unsere Sexherrin so übel, dass ihre Freundin in Panik gerät und wegrennt.«


    »Dann sitzen wir hier drin und verhungern.«


    Virginia zuckte leicht mit den Schultern. »Man kann nicht unbedingt davon ausgehen, dass sich alles zum Guten wendet. Aber vielleicht haben wir ja Glück. Die Sexherrin könnte die Schlüssel für die Käfige dabeihaben. Dann sind wir frei wie Vögel.«


    »Also sind wir uns einig?« Er drückte mit dem Daumen vorsichtig auf die tödliche Spitze des Stuhlbeins. »Auch wenn es vielleicht nicht hundertprozentig klappt?«


    »Zieh es durch, Ed. Wir haben sowieso nicht mehr viel zu verlieren.«
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    Es ist jemand da draußen, sagte sich April mit wachsender Verwunderung. Jemand kommt durch den Wald zum Haus.


    Durch ihre Blindheit hatte sie einen außerordentlich scharfen Gehörsinn entwickelt. Sie hörte den Nachtwind durch den Canyon rauschen und mit den Bäumen spielen. Wenn sie in der entsprechenden Stimmung war, verstärkte das Geräusch noch ihre Einsamkeit. Aber jetzt versetzte es sie in freudige Erregung.


    Es schien April zuzuflüstern: »Er ist da, er ist da, er ist da.«


    Mein Retter kommt.


    Jemand, der die Einsamkeit vertreibt.


    Sie legte den Kopf zur Seite und spürte, wie der Wind durch ihr langes Haar fuhr. Er streichelte ihren Hals und zupfte am Saum ihres Nachthemds, so dass ein herrlicher Schauder an ihren Schenkeln emporkroch.


    April konzentrierte sich darauf, die einzelnen Geräusche auseinanderzuhalten.


    Der Schrei eines Vogels.


    Die Brise in den Zweigen. Das Ächzen eines Baumstamms. Raschelndes Gras. Das Flüstern des Winds in den Topfpflanzen.


    Während sie auf der Dachterrasse stand, mit den Händen auf der Mauer, hinter der acht Meter unter ihr die 
     Zufahrt lag, nahm ihr Gehör ein anderes leises Geräusch wahr. Ein rhythmisches Knirschen.


    Schritte näherten sich über die gekieste Straße dem Haus. Es war ein leichtfüßiger Gang, der aber etwas Entschlossenes an sich hatte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und drehte ein wenig den Kopf, um besser hören zu können.


    Manchmal konnte sie sogar den Atem eines Besuchers wahrnehmen. Gelegentlich fing sie auch seinen Geruch auf. Aber nicht in dieser Nacht. Der Wind war zu stark. Er wehte den Geruch des Ankömmlings den Canyon hinab, ehe er Aprils empfindliche Nase erreichte.


    April versuchte, sich ihren Besucher vorzustellen. Wegen des leichten Schritts dachte sie an einen jungen schlanken Menschen.


    Auch wenn sie sich kein Bild von seinem Aussehen machen konnte, war sie sich einer Sache sicher: Er würde wunderbar sein. Ein guter Geist hatte ihn hergeführt, um ihrer Einsamkeit ein Ende zu setzen.


    Das Krk-Krk der Füße auf dem Kies wurde lauter.


    April Vallsarra wartete. Er würde gleich da sein. Gleich …


    Dann endeten die Schritte. Sie hörte nur noch den Wind in den Bäumen flüstern und seufzen.


    Ihr Besucher – ihr Retter – stand vermutlich dort unten in dem magischen Leuchten, das sehende Menschen Mondlicht nannten.


    April wartete weiter. Sie war geduldig. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Besucher nervös oder sogar ängstlich war. Deshalb wollte sie nichts sagen, womit sie ihn verschrecken könnte. Vielleicht hatte er Tage gebraucht, um den Mut zu finden, mitten in der Nacht zu diesem abgelegenen Haus zu gehen.


    Also, ganz ruhig und entspannt bleiben.


    Lass dir Zeit.


    Keine Hektik.


    Er soll sich willkommen fühlen.


    Sie lächelte in seine Richtung, auch wenn sie nur ahnen konnte, wo er stand. Jedenfalls musste er ganz in der Nähe sein. Sie hörte, wie sich Steine unter seinen Füßen bewegten, als er das Gewicht verlagerte.


    Dann schien er still dazustehen und zu ihr heraufzusehen. Vielleicht traute er sich nicht, etwas zu sagen.


    Ein junger Mann?


    Schüchtern, aber wunderschön.


    War er genauso einsam, wie sie es gewesen war? Hatte er nächtelang um Gesellschaft gebetet? Um einen Menschen, den er lieben kann und der ihn liebt?


    Sanft sagte April: »Keine Sorge. Ich kann dich nicht sehen, aber ich weiß, dass du da bist.« Sie wartete einen Augenblick. »Ich heiße April Vallsarra. Bist du gekommen, um mich zu besuchen?«


    Es kam keine Antwort. Ihr Besucher war tatsächlich so schüchtern, dass er kein Wort herausbrachte. April hoffte, dass er nicht die Nerven verlieren und weglaufen würde.


    Sie sprach in beruhigendem Tonfall. »Was für eine herrliche Nacht. Ich wünschte, ich könnte die Sterne sehen. Aber du hast es bestimmt schon gemerkt, ich bin blind. Kannst du mir die Sterne beschreiben?«


    Keine Antwort.


    »Mach dir keine Gedanken. Ich kann sie mir vorstellen. Ich stelle sie mir als kleine runde Kissen vor. Wenn man sie anfassen könnte, würden sie sich warm und weich anfühlen.« Ihr Lachen trillerte leise durch die Nacht. »Es klingt seltsam, ich weiß. Aber ich habe sie nie 
     gesehen, nie irgendwas gesehen, deshalb muss ich mir, wenn mir jemand beschreibt, wie Dinge aussehen, ein eigenes Bild davon machen. Die Sonne stelle ich mir spitz und hart vor. Der Mond ist für mich weich und kühl. Sterne sind weich und warm, und wenn man sie berühren könnte, würden sie an den Fingerspitzen kribbeln. « Sie lächelte zur Zufahrt hinab. »Und als kleines Mädchen hab ich mir vorgestellt, dass man sie singen hören kann, wenn man sich Mühe gibt … leise, helle Stimmen, die liebliche Melodien summen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn einem so etwas Wesentliches wie das Sehen fehlt, ist das kaum zu ersetzen.« Sie dachte nach. »Dasselbe gilt für die Liebe. Wenn man in seinem Leben niemanden hat, den man lieben kann, dann versucht man, einen Ersatz zu finden. Aber das sind nur schlechte Kopien, denn es gibt keinen Ersatz für wahre Liebe …« Plötzlich war sie verlegen. »Da sieht man’s. Wenn jemand alleine lebt, fängt er an, zu viel zu reden. Was ist mit dir? Erzähl mir was von dir.«


    Keine Antwort.


    »Du musst ein Stück weg wohnen. Das nächste Haus ist fünf Kilometer entfernt. Und ich habe kein Auto gehört …«


    Stille.


    »Bist du zu Fuß gekommen?«


    Nichts.


    »Es ist eine schöne Nacht für einen Spaziergang. Angenehm kühl.«


    Wieder dieses Geräusch, als würde ihr Besucher auf dem Kies von einem Fuß auf den anderen treten.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte sie freundlich. »Du musst nichts sagen. Ich verstehe auch so.« Sie lächelte. »Es ist 
     schön, jemanden hier zu haben. Wirklich, unglaublich schön.«


    Sie spürte, wie der Wind ihre nackten Schultern streichelte. Das Negligé wurde gegen ihren Leib gedrückt. Es fühlte sich an, als glitten kühle Hände über ihren Rücken.


    Wunderbare Gefühle.


    April erschauderte. Vor Aufregung kribbelte ihr ganzer Körper. Sie bekam eine Gänsehaut an den Brüsten, und ihre Nippel richteten sich auf.


    »Wir können hier miteinander reden, so lange du willst«, sagte sie. »Oder du kommst einfach rein.«


    



    Grace konnte sehen, was geschah, aber sie konnte das Dickicht der Dornenbüsche vor der Zufahrt zum Haus nicht durchdringen. Wenn sie es versucht hätte, wäre sie in Fetzen gerissen worden.


    Stattdessen würde sie weitere zweihundert Meter dem Pfad folgen müssen, um dann umzudrehen und durch das Eingangstor zu gehen.


    Das, was sie sah, ergab nicht den geringsten Sinn. Zumindest kam es ihr äußerst seltsam vor.


    Die Gestalt, der sie gefolgt war, stand ungefähr hundert Meter vor ihr im Mondlicht. Dahinter befand sich ein Haus mit Flachdach. Grace entdeckte auf der Dachterrasse eine zweite Gestalt. Eine Frau mit schulterlangem schwarzem Haar.


    Die beiden schienen sich zu unterhalten. Aber sie waren viel zu weit entfernt, als dass Grace hätte verstehen können, was sie redeten. Sie beobachtete die Frau, der sie gefolgt war. Der Mond schien nicht besonders hell, und immer wieder schoben sich Wolken davor, so 
     dass das silberne Licht von tiefen Schatten verdrängt wurde.


    In den hellen Phasen sah Grace das kupferfarbene Haar metallisch glänzen. Fantastisches Haar. Aber der Körper der Frau war geradezu ausgezehrt.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


    Einmal, als der Mond durch die Wolken brach, drehte sie sich kurz um, als sähe sie Grace an.


    Grace schreckte zurück.


    Das ist keine Frau … das ist eine Leiche. Sie hat keine Augen, nur leere Höhlen.


    Eine tote Frau, die durch die Gegend läuft?


    Oder täuschte das spärliche Licht?


    Grace erschauderte.


    Es gefiel ihr gar nicht, was sie dort sah … oder was ihre Einbildung ihr vorspiegelte.


    Hör auf mit dem Blödsinn, Grace Bucklan. Du bist durch die Hölle gegangen. Du bist von zu Hause ausgerissen. Du bist Tausende von Kilometern weit gefahren. Du bist angegriffen worden. Du bist von einem Fremden mit vorgehaltener Waffe gezwungen worden, ihm einen zu blasen. Jetzt bist du allein in einem gottverlassenen Canyon. Du hast seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen.


    Kein Wunder, dass dein Kopf verrückt spielt.


    Das ist keine nackte tote Frau, die du da siehst. Es ist eine Frau in Not. Jetzt ist sie irgendwie bei diesem Haus gelandet. Die Bewohnerin spricht mit ihr von der Dachterrasse aus.


    Sagt sie ihr, dass sie verschwinden soll?


    Angetrieben von einem Gefühl der Ungerechtigkeit der Welt und dem überwältigenden Verlangen, heute 
     Nacht jemanden aus der Not zu retten, folgte Grace weiter dem Pfad.


    Sie würde das Richtige tun.


    Sie würde der halbverhungerten Frau helfen.


    Dann würde sie ein reines Gewissen haben.


    



    April sprach gedämpft mit ihrem Besucher. Sie wusste, dass er noch dort unten auf der Zufahrt war.


    »Es ist spät … ich nehme an, es ist schon dunkel. Hast du Hunger? Oder Durst?«


    Keine Antwort.


    »Du könntest bestimmt eine kleine Pause gebrauchen, nachdem du den ganzen Weg hier raufgelaufen bist, oder?«


    April hörte den Kies knirschen, als ihr Besucher einen Fuß bewegte. Sie deutete das als Ausdruck seiner Langeweile.


    »Warum kommst du nicht für einen Moment rein? Du kannst dich ausruhen. Etwas Kaltes trinken.« Sie spielte mit dem weichen Stoff ihres Nachthemds. »Du hast es doch nicht eilig, oder?«


    Wieder dieses Knirschen. Dieses Mal interpretierte sie es als Zustimmung. Sie würde ihn ins Haus lassen. Es würde ihm gefallen. Sie würde ihm gefallen. Er würde bleiben wollen. April war sich sicher.


    Sie platzte fast vor Glück.


    Eine Sekunde lang hörte sie, wie ihr Vater sie ermahnte: »Langsam, April, du kannst doch nicht einfach Fremde ins Haus einladen.«


    Du bist nicht so einsam wie ich. Du weißt nicht, wie das ist. Einsame Menschen spüren manchmal so lange nicht einmal die Hand eines anderen, dass sie befürchten, 
     wahnsinnig zu werden. Einsamkeit ist wie Krebs. Es ist der Tod des Geistes.


    Aufgeregt und besorgt klopfte sie auf die Mauer. Sie wollte nicht, dass ihr Besucher sich wieder in den Wald zurückzog. Er war auf jeden Fall unglaublich scheu.


    »Warte einfach da. Bitte hab Geduld. Es dauert eine Weile, bis ich den Weg nach unten gefunden habe und die Tür aufmachen kann. Geh bitte nicht weg.«


    Mit einer Hand hob sie ein wenig ihr Nachthemd an, um nicht zu stolpern, und eilte zur Treppe.


    Tief im Inneren war sich April gewiss: Nach heute Nacht würde nichts mehr so sein wie zuvor.


    



    Cody blickte zurück zu Pix. »Stimmt was nicht?«


    Sie starrte ihn an. Ihre Augen leuchteten hell im Mondlicht. Ihr Gesichtsausdruck war … irgendwie … irgendwie eigenartig. Cody trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er war gerade in der Hoffnung, von dort einen besseren Blick zu haben, auf einen umgestürzten Baumstamm geklettert. Vielleicht könnte er Grace entdecken.


    Seine Freundin benahm sich so seltsam. Andererseits hatte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden gewaltig unter Stress gestanden.


    Und jetzt war die kleine Schwester an der Reihe.


    Sie stand mit gespreizten Beinen da, so dass ihr kurzer Rock sich spannte. Die Arme hingen an den Seiten herab. Ihre Schultern hatte sie jedoch hochgezogen, als wäre sie innerlich angespannt.


    Aber das Schlimmste war ihr Blick. Sie starrte ihn unentwegt an.


    Das Mondlicht verwandelt sie in einen Werwolf.


    Nein.


    Schlimmer.


    »Cody?«


    »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«


    »Ich hab nachgedacht … ich hätte nichts dagegen, wenn du mich küssen würdest.«


    »Was?«


    »Ich krieg es nicht aus dem Kopf … Ich möchte, dass du mich küsst.«


    »Pix, hör auf mit dem Unsinn.« Er zwang sich zu einem Grinsen. Sie wollte ihn verarschen. Das hatte sie schon oft getan. »Wir suchen deine Schwester. Sie könnte in Schwierigkeiten stecken.« Er sprang von dem Baumstamm hinab.


    »Sie benutzt dich nur, Cody. Sie wollte nur, dass du sie hierherbringst, damit sie zum Film kommt. Sie liebt dich gar nicht wirklich. Nicht auf die Art …«


    »Pix.«


    »Ich liebe dich.«


    »Pix. Lass den Quatsch.«


    Aber sie schien es ernst zu meinen.


    Sie beugte sich vor, nahm mit beiden Händen seinen Kopf und zog ihn zu sich herab, so dass ihre Lippen sich berührten.


    »Pix. Nein. Hör auf.« Die Worte waren kaum verständlich. Ihre Zunge drängte sich bereits in seinen Mund. »’s nich richtig, Pix. Grace …«


    »Grace ist nicht hier. Halt mich fest, Cody.«


    »Nn – ghhh.« Ihre Zunge schoss erneut in Codys Mund und schlug wild und heftig gegen seine. Ihre Hände waren überall. Überall. Cody konnte es kaum glauben.


    Lag der Wahnsinn in der Familie? Erst Grace, dann Pix?


    »Pix, du darfst das nicht tun, es ist … Pix!«


    Sie drückte sich an ihn. Er spürte die kleinen festen Brüste an seiner Taille. Sie küsste ihn wie eine Besessene. Ungestüm und leidenschaftlich.


    Er wich zurück.


    Mit dem Absatz seines Cowboystiefels blieb er an einem Ast hängen. Er fiel hart auf den Rücken.


    Sie sprang auf ihn.


    Versuchte, seinen Gürtel zu öffnen.


    Versuchte, seinen Reißverschluss herunterzuziehen.


    Die ganze Zeit klammerte sich ihr Mund an seine Lippen.


    »Pix … Pix, hör auf.«


    Er packte ihre Schultern und warf sie hinunter, so dass sie mit dem Rücken auf den Waldboden knallte.


    Obwohl er hörte, wie mit einem »Uff« die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde, ließ sie nicht locker.


    Er rollte sich auf sie und umklammerte ihre Handgelenke.


    Sie erschlaffte unter ihm. »Okay«, flüsterte sie. »Du liegst oben. So ist es schöner.«


    »Nein, Pix. Hör zu, ich will dich nicht. Ich liebe deine Schwester.«


    »Aber ich liebe dich, Cody.« Eine Spur ihres gewohnten weinerlichen Tonfalls war zurückgekehrt.


    »Nein, das bildest du dir nur ein.«


    »Aber ich muss immer an dich denken. Ich stell mir vor, wie du mich küsst, wie du …«


    »Pix, nein. Das ist nicht richtig.«


    »Doch.«


    »Nein.«


    »Aber ich krieg dich nicht aus dem Kopf«, sagte sie.


    »Wann hat das denn angefangen?«, fragte Cody.


    »Als wir aus dem Wagen gestiegen sind.«


    Er sah sie verblüfft an. »Du meinst, du …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Du empfindest erst seit ein paar Minuten etwas für mich?«


    »Ja.« Sie nickte ernst. »Und seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken.«


    »Oh Mann, Pix. So schnell verliebt man sich nicht.«


    »Liebe auf den ersten Blick.«


    »Du hast mich schon öfter gesehen.«


    »Amors Pfeil.«


    »Wohl eher Schlafmangel.« Er richtete sich auf den Knien auf, hielt aber ihre Handgelenke fest. »Ich lass dich jetzt los. Aber mach keinen Blödsinn mehr. Klar?«


    Sie sah mit großen rührseligen Augen zu ihm auf. »Ich mach alles, was du sagst, Cody.«


    »Gut.« Er ließ sie los, stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Hoch mit dir. Wir suchen jetzt nach Grace, und du bleibst bei mir.«


    »Wie du meinst, Cody.«


    Ihr unterwürfiger Ton beunruhigte ihn, aber zumindest versuchte sie nicht mehr, ihm die Lippen aus dem Gesicht zu saugen.


    Sie streckte ihm die Hände entgegen.


    »Hilfst du mir?«


    »Aber keine Ringeinlagen mehr, okay?« Er schaltete die Taschenlampe an. »Und dicht bei mir bleiben, verstanden? «


    »Mach ich.« Sie schenkte ihm ein schüchternes, kindisches Lächeln.


    Oh Gott. Das muss wirklich nicht sein.


    Sie gingen weiter. Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung mit einem Haus darauf.


    »Oh Mann«, flüsterte Pix. »Wenn es ein Spukhaus gibt, dann ist es das da.«


    Im Mondlicht sah Cody eine Gestalt, die vorsichtig durch das offene Tor und die Zufahrt entlangging. Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Da ist Grace. Aber was zum Teufel hat sie vor?«


    Pix schob ihre Hand in seine. »Sieht so aus, als würde sie dem Spukhaus einen Besuch abstatten.«


    



    Grace erreichte die Tore der Einfahrt. Sie waren alt und verrostet und sahen aus, als würden sie sich nicht mehr schließen lassen. Schnell ging sie über die Zufahrt auf das Haus zu, das vielleicht fünfzig Meter entfernt war.


    Weil der Weg einen Bogen beschrieb, verlor sie die Vorderseite des Hauses für ein paar Sekunden aus den Augen. Sie ging durch tiefe Schatten. Die Bäume ragten düster auf, wie in einem Alptraum.


    Worauf ließ sie sich da ein?


    Sie schlich sich auf ein fremdes Grundstück.


    Könnte sein, dass ich einfach von einem nervösen Hausbesitzer erschossen werde.


    Die halbverhungerte Frau könnte schon drin sein. Vielleicht war es ihr Haus.


    Aber es hatte so merkwürdig ausgesehen, wie sie dagestanden hatte, während die Frau auf dem Dach nur mit einem Negligé bekleidet mit ihr gesprochen hatte.


    Es musste etwas Seltsames vorgehen. Etwas äußerst Seltsames.


    Grace warf einen Blick zum Dach des Hauses. Es war jetzt leer. Wer immer die Frau dort oben auch gewesen war, sie war hinunter in die Wohnräume gegangen.


    Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Ihr Herz klopfte wild. Sie war kurz davor, herauszufinden, was hier geschah. Der Drang, das Geheimnis zu lüften, war stärker als der Wunsch, umzukehren und nach Cody zu suchen.


    Sie brauchte Gewissheit. Sie musste wissen, dass die Frau in Sicherheit war.


    Aber was war, wenn die Frau hier mit dem Mann wohnte, der sie misshandelte? Grace könnte sich in Gefahr begeben. Wenn sie den Freund oder Mann erwischte, wie er die Frau verprügelte, was würde er dann Grace antun, damit sie ihn nicht verriet?


    Aufgeregt blieb sie hinter dem letzten Busch vor der offenen Rasenfläche stehen. Dort war das Haus. Es ragte hoch über ihr auf. Ein verbotenes Gebäude.


    Eher eine Burg als ein Haus.


    Eine Burg, in der Geister hausten. Sie erschauderte.


    Los, Grace, lüfte das Geheimnis. Wenn du herausgefunden hast, dass die Frau in Sicherheit ist, gehst du. Sonst rufst du die Polizei.


    Sie spähte über den Busch.


    Dort stand noch immer die Frau. Das kupferfarbene Haar fiel wallend bis auf ihren Hintern.


    Diese dünnen dunklen Beine. Wie Stöcke.


    Wie Knochen ohne Fleisch.


    Während Grace noch überlegte, ob sie zu der Frau hingehen oder weiter abwarten sollte, gab es Bewegung im Erdgeschoss.


    Ein Tor wurde geöffnet. Wahrscheinlich führte es in eine Tiefgarage.


    Sonst geschah nichts.


    Niemand tauchte auf, um die Frau zu begrüßen. Das Tor öffnete sich, und das war alles.


    Eine Sekunde lang blieb die Frau mit dem langen Haar stehen. Sie sah zu der dunklen Öffnung.


    Vielleicht hat sie Angst, hineinzugehen?


    Fragt sie sich, wer sich dort drin befindet?


    Dann ging sie los und verschwand in dem Eingang.


    Grace war nun allein in der Dunkelheit. Und sie wusste immer noch nicht mehr darüber, was der Frau zugestoßen war.


    Was würde aus ihnen werden?


    Es rührte sich nichts, aber Grace hörte, dass etwas geschah. Ein hohes Quietschen. Vielleicht irgendein Mechanismus.


    Metallisches Klappern. Nicht laut, aber mit Sicherheit aus dem Haus kommend. Dann ein Rasseln, als würde eine Rolllade heruntergelassen.


    Was geschieht mit der Frau?


    Grace wusste, dass sie sich nicht einfach umdrehen und weggehen konnte.


    Sie war jetzt in die Sache verwickelt. Deshalb musste sie entschlossen handeln. Ein Leben könnte in Gefahr sein.


    Ohne weiter zu zögern, rannte sie über den Rasen. Sie mied den lauten Kies. Ihre Füße flüsterten im Gras.


    Sie erreichte das Tor.


    Dann war sie im Inneren.


    Dunkelheit. Das Einzige, was sie erkennen konnte, war die bleiche Öffnung des Tors hinter ihr. Sie tastete sich zu einer Wand vor und daran entlang in die Tiefen des Hauses.
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    »Warum ist Grace in das Spukhaus gegangen?«


    Cody sah zu Pix hinüber. Sie stand mit verschränkten Armen und verblüfftem Gesichtsausdruck im Mondlicht.


    »Ich weiß nicht. Aber sie hatte bestimmt einen Grund.«


    »Einen Grund? Sie ist verrückt geworden, das ist Grund genug.«


    »Komm«, sagte Cody. »Wir müssen sie da rausholen.«


    »Irgendwie.« Man konnte ihr ansehen, dass ihr das nicht gefiel.


    »Wir müssen es tun, Pix. Sie könnte in Gefahr sein.«


    »Ja, das habe ich auch gerade gedacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich glaub, das bedeutet, dass wir uns ebenfalls in Gefahr begeben.«


    »Pix, komm schon.«


    »Hoffentlich ist da nicht noch ein Typ, der seinen Schwanz in meinen Mund stecken will. Dann dreh ich nämlich durch.«


    Er lächelte ihr beruhigend zu und streckte ihr seine Hand entgegen. »Keine Sorge. Ich pass auf dich auf.«


    Pix wirkte erfreut darüber, dass er ihr seine Hand anbot. Sie nahm sie, und gemeinsam gingen sie mit forschem Schritt auf das Haus zu.


    Spukhaus. Pix’ Bezeichnung ging ihm durch den Kopf, als er auf den einsamen Ort hinabblickte. Ja, vielleicht war der Ausdruck gar nicht so verkehrt.


    Grace stolperte im Dunkeln über einen Gegenstand. Warum hatten die Bewohner nicht eine einzige verfluchte Lampe eingeschaltet?


    Sie fiel mit dem Knie auf den Boden. Nackter Beton. Aua. Ziemlich unnachgiebig, das Zeug.


    Mit zusammengepressten Lippen stand sie wieder auf. Als sie weiterging, hielt sie sich mit dem Rücken an der Wand. Die Oberfläche war glatt und von holzähnlicher Beschaffenheit, aber mit den Fingerspitzen ertastete sie unzählige kleine Löcher.


    Was war das nur für ein Raum? Für eine Tiefgarage schien er zu groß zu sein. Sie hörte das Klappern von Metall auf Metall. Die Geräusche hallten nicht wieder, wie sie es in einer Garage erwartet hätte. Sie erstarben sofort, als würde das Echo verschluckt.


    Vielleicht wegen des glatten Materials an den Wänden.


    Nachdem sie ein Stück gegangen war, spürte sie, wie die holzähnliche Oberfläche von einem Stoff abgelöst wurde. Er gab ein wenig nach, als befände sich eine Füllschicht darunter.


    Erst glatte harte Wände. Jetzt Wände, die unter dem Stoff nachgaben. Wer würde wohl die Wände seiner Garage polstern? Sie runzelte die Stirn. Wenn nur jemand das Licht anschaltete.


    Das war nicht nur merkwürdig.


    Es war beängstigend.


    Sie hatte lediglich herausfinden wollen, ob die abgemagerte Frau in Sicherheit war. Jetzt hatte das Ganze eine unheilvolle Wendung genommen.


    Sie war in einem seltsamen Kellerraum.


    Einem Bunker?


    Es war völlig dunkel. Aber immer noch diese Geräusche. Klappern, Rasseln, Kratzen. Das Quietschen eines Mechanismus, der ein paar Tropfen Öl gebrauchen könnte. Und sämtliche Töne wurden sofort von dem Raum geschluckt.


    Grace stieß mit der Hüfte gegen ein Hindernis. Ein Regal? Sie streckte die Hand aus und tastete danach. Aktenordner? Bücher?


    Grace stellte fest, dass sich zwischen dem Regal und der Wand ein breiter Spalt befand. Schnell schlüpfte sie hinein. Sie hockte sich hin. Wenn das Licht anging, würde sie dort vielleicht nicht entdeckt werden.


    Jedenfalls nicht sofort.


    Denn plötzlich erschien es ihr sicherer, in Deckung zu sein.
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    Die tiefe männliche Stimme dröhnte durch die Dunkelheit. »Lake … Lake. Leg dich auf die Plattform. Präsentiere dich. Sofort.« Ein atemloses Keuchen erfüllte den Raum. Es klang, als wäre es elektronisch verstärkt. »Gehorche, Lake. Wenn du dich nicht beeilst, wirst du bestraft.«


    Grace kauerte zwischen dem Regal und der Wand.


    Großer Gott. Was war das für ein Ort? Was war das für eine Stimme?


    Wessen Stimme war das?


    Sie schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen. Grace sah sich um, konnte aber in der völligen Dunkelheit nichts erkennen.


    Wo war die Frau?


    Scheiße. Sie wollte hier raus. Sofort. Ehe …


    Ehe was?


    Ehe etwas BÖSES passiert.


    Selbst der Geruch dieses Ortes gefiel ihr nicht. Es roch nach Desinfektionsmitteln und nach getrockneten Kräutern und Zwiebeln. Ein unangenehmer modriger Geruch, der sich in ihre Nase drängte. Ein Geruch, bei dem man sich nach einer Dusche sehnte.


    »Lake, auf die Plattform. Präsentiere dich. Schnell!«


    Wer ist Lake? Die Bassstimme befahl ihm, zu einem bestimmten Ort zu gehen. Eine Plattform?


    Und was sollte er tun?


    Sich präsentieren. So hatte es jedenfalls geklungen. Wozu? Und wem?


    Grace verkroch sich tiefer hinter das Regal.


    Jetzt wollte sie nicht länger, dass das Licht eingeschaltet wurde.


    Sie wollte nicht gesehen werden.


    Weil dies ein böser Ort war.


    Ein verrückter Ort.


    Schlimme Dinge geschahen hier.


    In diesem Augenblick wusste sie: Bald würde wieder etwas Schreckliches geschehen. Sehr bald.


    



    »Lake … Lake, leg dich auf die Plattform. Präsentiere dich. Schnell.«


    Als Ed Lake diese Worte hörte, dachte er: Okay. Los geht’s!


    Er nahm an, dass seine Sexherrin ihn durch ihr Nachtsichtgerät beobachtete und ging gebückt durch den Käfig. Den angespitzten Pflock spürte er unter dem Hosenbein. Das kalte harte Holz drückte gegen seinen Oberschenkel.


    Jetzt gibt’s keinen Weg mehr zurück.


    Ed schlängelte sich auf die Plattform. Er lag flach auf dem Rücken und hörte das Quietschen, als er unter das Plexiglasdach des Käfigs gehievt wurde. Zu dem Loch, durch das er schon so oft seinen Penis gesteckt hatte.


    Er musste es noch einmal durchstehen.


    Auch wenn es heute Nacht anders war. Er hatte eine Menge Bewegung gehört. Klappernde Geräusche. Rasseln. Das Quietschen eines Mechanismus. Eine Tür nach draußen war in der Nähe geöffnet worden. Obwohl es dunkel war, hatte er gemeint, einen schwachen Lichtschein 
     wahrzunehmen. Er hatte gespürt, wie frische Luft durch die Stäbe seines Käfigs geweht war.


    Ed hatte Virginia tief durchatmen hören, ehe sie sagte: »Sie bringen einen Neuen.«


    »Aber auf diese Art haben sie es noch nie getan, oder?«


    »Nein«, bestätigte sie. »Muss jemand Besonderes sein.«


    Dann hatte es nach Zwiebeln und Gewürzen gerochen. Ein modriger Geruch. Abgestanden. Unangenehm.


    »Lake! Präsentiere dich! Schnell … schnell!«


    Okay, wird schon schiefgehen.


    Wenn es klappt … dann wird abgerechnet!


    Wenn nicht, dann würde er schneller bei Marco und Cardinali sein, als er »Ruhe in Frieden« sagen könnte.


    Er zog das Stuhlbein aus dem Hosenbund und drückte kurz den Daumen auf die Spitze.


    Nur zur Kontrolle.


    Ich muss sichergehen, dass die Spitze oben ist. Und, bei Gott, es ist wirklich verdammt spitz. Auch der Widerhaken. Hinterhältig spitz.


    Bitte, Jesus, segne diese Waffe.


    Mein ist die Rache, sprach der Herr. Mein ist die Rache.


    



    April Vallsarra war in Hochstimmung. Heute Nacht hatte sie es allein geschafft. Sie hatte Letties Hilfe nicht gebraucht.


    Sagt der Welt, dass Blindheit keine Behinderung ist!


    Sagt den Sehenden, dass sie nicht allmächtig sind!


    Weil ich es geschafft habe. Ich habe ganz allein jemanden gefangen.


    Die Hochstimmung verband sich mit Aufregung. Die Aufregung erzeugte Lust. Weißglühende Lust, die aufflammte und brannte und versengte.


    Ich muss mich abreagieren, muss sie rauslassen!


    Während sie den Gürtel mit dem Sender für das Funkmikrofon um ihre schlanke Taille band, ließ sie sich ihre an ein Wunder grenzende Heldentat noch einmal durch den Kopf gehen. Nachdem sie ihren Besucher gebeten hatte, zu warten, war sie sicheren Schrittes nach unten gegangen.


    Sie hatte das Licht in dem Kellerstudio ihres Vaters ausgeschaltet und war dann schnell und mit dem Selbstvertrauen eines Sehenden im hellen Tageslicht die Treppe hinabgestiegen. Dann öffnete sie die Schlösser, die den leeren Transportkäfig an Ort und Stelle hielten. Ohne Hilfe schaffte sie es, den Käfig zum stählernen Rolltor zu schieben.


    Wenn du mich hättest sehen können, Lettie. Sonst haben wir ihn immer zusammen geschleppt. Heute habe ich es allein gemacht. Ich brauche dich nicht mehr.


    Ich bin unabhängig.


    Ich brauche kein Kindermädchen mehr.


    Danach war alles überraschend einfach. Als der Transportkäfig mit der offenen Seite am Rolltor stand, drückte sie den Knopf. Das Tor hob sich.


    In der Dunkelheit kam ihr Besucher herein, ohne zu bemerken, dass er in den Käfig ging.


    Ahnungslos tappte er in die Falle. Sie betätigte den Entriegelungshebel, und die Käfigtür schlug scheppernd zu. Mit ihren nackten Füßen ertastete sie die Schlingen am Boden, brachte dann schnell die Schlösser an und fixierte den Käfig, so dass ihr Gefangener ihn nicht umkippen und entkommen konnte.


    Anschließend ging sie zurück zur Steuerung des Rolltors und drückte auf den Knopf. Das Tor senkte sich 
     rasselnd und schloss das Kellerstudio von der Außenwelt ab.


    Jetzt hatte sie einen dritten Gefangenen.


    Sie hatte es ganz allein geschafft.


    April hätte am liebsten laut gelacht und getanzt, um ihren Triumph auszukosten. Den Sieg über die Welt der Sehenden.


    Aber sie wusste, dass sie still sein musste, bis sie das Mikrofon angebracht hatte. Eilig setzte sie das Headset auf. Jetzt würde ihre Stimme zu dem Synthesizer übertragen, mit dem ihr Vater seine Musik abgemischt hatte. Die Schaltkreise verwandelten sie in eine dieser tiefen Werbefilmstimmen.


    Ihre Gefangenen würden glauben, dass sie es mit einem riesigen Kerl zu tun hatten. Nicht mit einer schlanken Frau.


    Sie hätte sich gern mit ihrem neuen Gast vergnügt, aber dazu mussten erst Vorbereitungen getroffen werden. Er musste in den dritten fest stehenden Käfig überführt und darauf gedrillt werden, den Befehlen zu gehorchen.


    Nein … heute Nacht war Lake an der Reihe.


    Sie schaltete das Funkmikro ein und erteilte die Anweisung: »Lake … Lake, leg dich auf die Plattform …«


    Sie würde sich gut mit ihm amüsieren, das hatte sie schon öfter getan. Allein der Gedanke daran, wie sein hartes Ding in sie eindrang, erregte sie ungemein. Wie sie auf dem kühlen Plexiglas kniete und die heiße Erektion stolz aus dem Loch im Käfigdach ragte, um ihren Dienst zu verrichten. Sie zu stimulieren. Sie vor Lust zittern zu lassen, bis sie …


    Nein, immer mit der Ruhe.


    Nichts überstürzen.


    Lass dir Zeit.


    Virginia und ihr neuer Gast – der große Schweiger – würden hören, wie sie sich liebten. Ist das nicht eine aufregende Vorstellung? Sie hören es, können aber nichts sehen.


    Aufreizend, oder?


    Erregend.


    Und was war mit ihrem neuen Gast? April Vallsarra kannte nicht einmal sein Geschlecht. Aber das spielte auch keine Rolle. Wie viele Abenteurer vor ihr hatte sie schon tief aus verschiedensten Quellen getrunken.


    Sie tastete sich von dem erhöhten Gang, der an der Wand rund um das Tonstudio verlief, auf das Plexiglasdach des Käfigs hinab. Ihr Körper kribbelte vor Vorfreude. Sie gierte danach, sich Lakes hartes Ding tief hineinzuschieben.


    Sie fand das Loch mit den abgerundeten Kanten. Lake musste genau unter ihr liegen. Er würde sie bereits erwarten. April glaubte zu wissen, dass er es mittlerweile genauso genoss wie sie selbst. Sie meinte, gespürt zu haben, wie er vor Erregung zitterte, als er in sie eingedrungen war. Und wie er explodiert war und die warme Flüssigkeit sie überschwemmt hatte.


    O ja … jaaa. Sie konnte keine Minute länger warten.


    April kniete sich auf das kühle Dach. Sie griff nach dem Saum ihres Negligés und hob ihn über ihre Hüfte.


    Als sie sprach, hallte ihre Stimme zu ihr zurück: »Lake, präsentiere dich.«


    



    Ed Lake hörte das Kommando.


    »Lake, präsentiere dich.«


    Über ihm senkte sich ein Gewicht auf das Dach, und das Plexiglas bog sich leicht durch.


    Was, wenn sie zuerst mit den Fingern nach seinem Schwanz tastete? Dann würde sie merken, dass stattdessen ein hölzernes Stuhlbein durch das Loch ragte. Sie würde wissen, was er vorhatte.


    Das Herz hämmerte in seiner Brust, während er mit dem angespitzten Pflock in der Hand dalag.


    Weil das Stuhlbein zu lang und sein eigener Körper ihm im Weg war, würde er es in einem schrägen Winkel nach oben drücken müssen. Er umklammerte das Holzstück und war bereit, seine ganze Kraft in den Stoß zu legen.


    »Lake, präsentiere dich. Das ist ein Befehl.«


    Er rammte die Spitze durch das Loch. Stieß so fest zu, wie er konnte.


    Dann zuckte er zusammen, als ein ohrenbetäubender Schrei den Raum erfüllte.
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    Herr im Himmel! Was war das?


    Grace drückte sich die Hände auf die Ohren. Dieser Schrei … verdammt, es klang, als würde ein Stück Blech entzweigerissen.


    Sie öffnete weit die Augen, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Es war schwarz wie die Hölle dort unten. Kein Funken Licht.


    Und die Schreie ließen die Wände beben.


    Tiefe männliche Schreie.


    Sie kamen aus keiner bestimmten Richtung, wie in einem Kino mit Surround-Ton. Die Schreie ertönten von überall zugleich … und sie waren verzerrt, übersteuert, nervenzerfetzend intensiv.


    Ein Irrenhaus.


    Völlig durchgeknallt.


    Jetzt wollte Grace wirklich raus.


    Sie verspürte ein brennendes Verlangen, hinauszustürmen und sich in der kühlen Stille zu verstecken, bis ihre Ohren aufhörten zu klingeln.


    »Aaaa-hhh-uhh!« So laut, dass ihr fast der Schädel zersprang. »Lake … warum? Warum?! Aaahhh!«


    Jetzt hörte Grace zischende Geräusche, als atmete jemand in ein Mikrofon. Und tiefe klopfende Töne, als würde gegen das Membran geschlagen.


    Dann ein elektronisch verstärktes Weinen. Jemand hatte 
     Schmerzen. Schmerzen, die sich Grace nicht einmal annähernd vorstellen konnte.


    Eine andere Stimme schallte durch die Dunkelheit. »Du hast es nicht anders verdient, du Schlampe!«


    »Lake. Ich habe dich geliebt.«


    »Klar, so sehr geliebt, dass du mich in einem stinkenden Käfig gehalten hast. So sehr geliebt, dass ich jede einzelne Minute jedes beschissenen Tages Todesangst haben musste … das ist wirklich wahre Liebe.«


    Eine dritte, weibliche Stimme schaltete sich ein: »Ed. Kommst du an sie ran? Kannst du nach dem Schlüssel suchen?«


    »Ich hab sie aufgespießt, Virginia.«


    »Lake, nein. Bitte nicht!«


    »Wie fühlt es sich an, das Opfer zu sein, hä?«


    »Lake, bit…«


    Grace erschauderte, als die Worte in einen Schrei übergingen.


    »Aa … agh!«


    »Du hast uns für zwei Idioten gehalten«, sagte Lake. Es klang triumphierend. »Wir wussten, dass du eine Frau bist. Wir wussten, dass du deine Stimme mit irgendeinem Gerät verändert hast.«


    Grace musste aus diesem Irrenhaus verschwinden. Sie kroch auf allen vieren los.


    »Lake, bitte! Ich bin wirklich schwer verletzt …«


    Die weibliche Stimme mischte sich ein: »Und das geschieht dir recht. Du sollst ruhig leiden, du Schlampe!«


    Grace hätte sich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt, bis das Schreien endete. Es schien ewig anzuhalten.


    Ich muss hier raus …


    Ich muss hier raus …


    Es muss doch irgendwo in der Nähe eine Tür geben.


    Sie tastete sich an der Wand entlang, suchte einen Ausgang … eine Tür … oder ein Fenster …


    Was ist das?


    Ihre Finger hatten etwas entdeckt.


    Hart. Rechteckig. An der Wand befestigt. So groß wie eine Zigarettenschachtel. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Es ist…


    … ein Lichtschalter …


    



    Ed Lake konnte nichts sehen, aber er konnte etwas spüren.


    Er lag auf dem Rücken auf der Plattform und umklammerte seine Harpune.


    Soll ich sie loslassen?


    Niemals!


    Auf keinen Fall.


    Er hatte sie gefangen. Er hatte gespürt, wie die Spitze des Pflocks durch die Haut tief ins Fleisch eindrang. Vor seinem geistigen Auge konnte er alles sehen. Er lag flach auf der Plattform, und sie war nur Zentimeter von ihm entfernt auf der anderen Seite des Plexiglasdachs. Sie waren verbunden durch den Pflock, der durch das Loch in ihre … So genau wollte er sich das doch nicht vorstellen.


    Was die Sache schwierig machte, war das Blut. Es floss warm an dem Pflock herunter.


    Blut ist ganz schön glitschig, stellte Ed überrascht fest. Es war schwierig, das Stuhlbein festzuhalten. Besonders da die Sexherrin zappelte und schrie. Ein fester Ruck, und sie könnte ihm das schlüpfrige Ding aus der Hand reißen.


    Und dann?


    Sie würde ihrer Komplizin befehlen, seine und Virginias Kehlen aufzuschlitzen.


    Oder sie vielleicht einfach sich selbst überlassen, damit sie dort in der Dunkelheit verdursteten.


    Aber wo war ihre Komplizin?


    Vielleicht würde sie in Panik ausbrechen, wenn sie sah, wie die Sexherrin sich vor Schmerzen krümmte.


    Ed Lake wusste, dass er den blutigen Pflock festhalten musste, egal wie glatt er war. Die Sexherrin könnte die Schlüssel zum Käfig bei sich haben. Sie könnten einen Handel schließen. Ihr Leben für ihre Freiheit.


    »Halt durch, Ed!«, rief Virginia aufmunternd.


    Selbst in der Dunkelheit konnte Amara sehen.


    Amara wartete …


    



    April Vallsarra wand sich vor Schmerz. Die Qualen waren überwältigend. Sie konnte kaum zwei zusammenhängende Wörter bilden, ehe der pure Schmerz ihr Bewusstsein trübte. Dann schrie sie auf.


    Zuerst kehrten ihre Schreie von dem Synthesizer als tiefes Brüllen zu ihr zurück.


    Dann verlor sie durch die Zuckungen ihr Headset. Sofort wurden die Schreie zu einem hohen Kreischen.


    Aber durch das tosende Inferno ihrer Qualen tauchte ein Wort in ihr auf.


    Rache.


    



    Wie man es macht, ist es verkehrt.


    Grace rang mit einem Problem. Wenn sie das Licht anschaltete, würde sie endlich etwas sehen. Aber dann würden die Leute, die herumschrien und kreischten, auch sie sehen können.


    Dann wäre vielleicht Grace Bucklan mit dem Schreien an der Reihe.


    Scheiße, dachte sie.


    Aber wenn ich das Licht anschalte und dann zur Tür renne, kriegen sie mich vielleicht gar nicht. Außerdem klingt es, als wären sie damit beschäftigt, sich gegenseitig kranke Sachen anzutun. Allein dieses Heulen der Frau. Es hört sich an, als würde sie mit einem Brandeisen rummachen.


    Und wenn ich hier im Dunkeln bleibe, werden sie mich früher oder später finden.


    Was ist mit der Frau?


    Ah … darum kann ich mich später kümmern.


    Mit dem Finger auf dem Lichtschalter richtete sie sich auf. Wenn das Licht anging, wollte sie sofort losrennen.


    Raus aus diesem Irrenhaus. Zurück zu Cody.


    Sie atmete tief durch. Jetzt geht’s los.


    Grace drückte auf den Schalter.


    



    Immer noch auf der Plattform, immer noch den glitschigen Pflock in den Händen, immer noch für ein Wunder betend blinzelte Ed überrascht, als das Licht anging.


    Er sah auf seine Hände.


    Seltsamerweise trug er purpurrote Handschuhe.


    Uhh … das waren keine Handschuhe.


    



    April Vallsarra hatte sich vor Schmerz verkrampft und schnappte nach Luft, um die Qualen zu unterdrücken.


    Sie bemerkte nichts von der plötzlichen Helligkeit.


    



    Grace hob die Hände, um ihre Augen zu schützen. Die Neonröhren blendeten sie.


    Sie hatte rennen, wie der Blitz zur Tür rasen wollen.


    Aber sie tat es nicht.


    Sie konnte nicht.


    Das, was sie sah, ließ sie auf dem Betonboden erstarren.


    Sie blickte auf eine Szenerie, die aus dem innersten Kreis der Hölle hätte stammen können. Im grellen Licht standen vier Käfige. Drei davon waren so groß wie ein Pick-up. Einer war kleiner und stand auf Rollen.


    Aber Graces Blick wurde von dem Käfig angezogen, der ihr am nächsten stand.


    Das war völlig verrückt.


    Ein ebenso bizarres wie schreckliches Schauspiel.


    Ein junger Mann, der eine Hose und ein Hemd, aber keine Schuhe trug, lag auf einer Plattform knapp unter dem Käfigdach. Auf dem Käfig kniete eine schöne Frau, die mit nichts als einem durchscheinenden Negligé bekleidet war – dieselbe Frau, die Grace auf der Dachterrasse gesehen hatte.


    Ihr Gesicht berührte beinahe das gläserne Dach. Sie wand sich und umklammerte mit beiden Händen einen dunklen Stock, der aus den Händen des Mannes unter ihr aufragte und in ihrer Kehle steckte.


    Ein eisiger Schauder fuhr Grace über den Rücken.


    Mein Gott …


    Jetzt erkannte sie, was geschehen war.


    Der junge Mann hatte der Frau irgendeinen spitzen Stab in den Hals gerammt. Sie konnte sich nicht von der Waffe befreien. Sie war gefangen und blutete stark.


    Blut floss an dem Pflock herunter über die Hände des Mannes und tropfte auf den Boden des Käfigs.


    Schrecklich … Sie musste unglaubliche Schmerzen leiden.


    Und wahrscheinlich sterben.


    



    Heilige Scheiße!


    Ed Lake starrte auf das, was er angerichtet hatte.


    In dem hellen elektrischen Licht konnte er die Verletzung sehen. Und er erkannte, an welcher Stelle er sie getroffen hatte.


    Es war anders, als er geglaubt hatte.


    Die Spitze hatte sich knapp unter ihrem Kinn in den Hals gebohrt.


    Tief genug, damit der Widerhaken Halt fand.


    Sie würde nirgendwo mehr hingehen.


    Keine Chance.


    Aber, mein Gott, das ganze Blut.


    Es sprudelte nur so aus ihr heraus.


    Seine Hände waren nass, seine Brust glitschig, auf der Plattform bildete sich eine Pfütze. Zum ersten Mal konnte er seine Sexherrin richtig sehen. Ein rosafarbener Blutfleck auf dem Plexiglas trübte seine Sicht, aber er konnte sie gut genug erkennen.


    Sie war um die dreißig. Schulterlanges dunkles Haar. Schlank. Sie trug ein Negligé. Durch den durchsichtigen Stoff konnte er die Rundungen ihrer Brüste und die dunklen Nippel erkennen.


    Aber warum trug sie keine Nachtsichtbrille?


    »Ed … Ed …«, rief Virginia. »Ed. Sie kann dich nicht sehen … sie ist blind!«


    Blind?


    Wahnsinn. Deswegen konnte sie sich so gut im Dunkeln bewegen.


    Die Sexherrin wurde schwächer. Das Headset war ihr heruntergerutscht und lag auf dem Plexiglasdach. Ihre Stimme hatte sich in ein leises Wimmern verwandelt.


    Deshalb erschrak Ed, als plötzlich ein lauter Schrei ertönte.


    Er kam aus einer anderen Richtung.


    Virginia?


    Nein.


    Ohne das Stuhlbein loszulassen, drehte er den Kopf. Dort stand eine junge Frau neben den Käfigen.


    Wer zum Teufel war sie?


    Doch er kam nicht dazu, sich darüber Gedanken zu machen. Die Frau schrie ein weiteres Mal. Es war ein Ausdruck nackten Entsetzens. Sie zeigte auf etwas.


    Nicht auf die aufgespießte blinde Frau.


    Auf etwas vollkommen anderes.
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    Als sie dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, wurde sie eines Besseren belehrt.


    Grace hatte den jungen Mann und die blinde Frau, der er seine Harpune in die Kehle gestoßen hatte, beobachtet. Angewidert wandte sie den Blick ab.


    Und sah etwas anderes.


    Etwas viel Schlimmeres.


    Eine Sekunde lang starrte sie verständnislos die Gestalt in dem kleineren Käfig vor dem stählernen Rolltor an. Es war die Frau, der sie durch den Wald gefolgt war.


    Sie stand mitten im Käfig. Ein dunkler ausgezehrter Körper. Langes kupferfarbenes Haar.


    Sie machte einen entspannten Eindruck, als ließe ihre Umgebung sie kalt.


    Dann begriff Grace, warum.


    Sie ist tot.


    Grace starrte die reglose Leiche an. Sie war nackt und sah aus, als käme sie aus grauer Vorzeit. Ihre Brüste waren verschrumpelt. Um den Hals war das Fleisch runzlig, weiter unten an der Brust wurde es glatter. Aus irgendeinem Grund erinnerte es Grace an die Schale einer Melone.


    Ein Melonenschalenkörper und ein Dörrfleischhals? Widerlich.


    Das wunderschöne Haar glänzte im Licht und umrahmte ein scheußliches Gesicht.


    Es war kaum mehr als ein Totenschädel mit eingesunkenen Lippen, die ihre Zähne entblößten. Anstelle von Augen hatte sie nur leere Höhlen, von denen dunkle Schächte tief in den Kopf führten. Quer über ihren Bauch verlief eine unbeholfen vernähte Wunde.


    Graces eigene Haut fühlte sich plötzlich an, als wollte sie sich von ihrem Rücken schälen. Ihr Magen drehte sich um. Die Knie zitterten.


    Grace hatte solche Gestalten schon mal im Museum gesehen. In Geschichtsbüchern. Im Fernsehen.


    Es war eine Mumie.


    Eine alte ägyptische Mumie, deren Bandagen jemand abgewickelt hatte.


    Warum hier?


    Warum jetzt?


    In diesem Irrenhaus?


    Sie bemerkte, dass der Mann auf der Plattform und die Frau in dem angrenzenden Käfig die Mumie ebenfalls anstarrten. Offenbar überlegten sie, was hier gerade geschah. Ihre Gesichtsausdrücke spiegelten eine Mischung aus Ekel und Entsetzen wider.


    Ich will jetzt gehen.


    Ich will weglaufen. Niemals einen Blick zurückwerfen.


    Man sollte dieses Haus niederbrennen und die Erde mit Salz bestreuen. Macht man das nicht so mit Spukhäusern? In der Bibel wird auf diese Art mit verfluchten Orten verfahren.


    Stille lastete auf dem großen Raum.


    Grace konnte nur das leise Stöhnen der verwundeten Frau auf dem Käfigdach hören, die durch den Blutverlust geschwächt war.


    Die Aufmerksamkeit aller ruhte auf dem Ding im Käfig am Rolltor.


    Während dieser unheilvollen Stille bewegte es sich.


    Die Mumie hob langsam ihren Kopf, als könnten die augenlosen Höhlen die Lichter an der Decke wahrnehmen.


    Dann senkte sie ihren Kopf wieder. Drehte ihn nach links. Drehte ihn nach rechts.


    Sie betrachtete ihre Umgebung.


    Ohne Eile setzte sie sich in Bewegung.


    Großer Gott. Die Mumie lief herum.


    Sie durchquerte den Käfig, und die langen Haarsträhnen wippten über ihrem Rücken, als führten sie ein Eigenleben. Sie blieb stehen. Streckte langsam die Arme aus. Ihre Fingerspitzen strichen über die Gitterstäbe. Der Mund öffnete sich ein wenig, als spräche sie mit sich selbst.


    Grace bewegte sich mit dem Rücken an der Wand auf den Ausgang zu. Sie wollte sich an der Mumie vorbeischleichen und dann zum Rolltor rennen. Sie hatte gehört, wie es sich klappernd geschlossen hatte, und war zuversichtlich, den Knopf zu finden, mit dem es sich wieder öffnen ließ.


    Dann würde sie draußen sein.


    Sie würde nicht aufhören zu rennen, bis …


    »Bitte hilf uns.«


    Grace sah sich ruckartig um. Die junge Frau in dem zweiten Käfig sprach mit ihr.


    »Wir sind hier gehalten worden als … wir sind Gefangene. Such einen Schlüssel, um die Käfige zu öffnen.«


    Der Mann nickte hektisch. »Bitte hilf uns. Wir werden sterben, wenn wir nicht hier rauskommen.«


    »Aber …« Grace zeigte auf die Mumie, die mit einem ihrer Klauenfinger einen Gitterstab hinabfuhr.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte die Frau schnell. »Es ist in dem Käfig eingesperrt – es kann dir nichts tun.«


    »Aber es ist tot … es ist tot.«


    Aber es bewegte sich.


    Sie entdeckte Löcher im Oberkörper des Monsters.


    Schusswunden?


    »Bitte hilf uns!« Der Mann ließ den Stock los. Blutverschmiert rutschte er aus dem Spalt zwischen der Plattform und dem Käfigdach heraus und ließ sich auf den Betonboden hinab. Die blinde Frau fiel flach auf das Dach und blieb reglos liegen.


    Der Mann streckte Grace eine blutige Hand durch die Gitterstäbe entgegen. Sie blickte entsetzt auf seine glitschigen Finger, auf die roten Tropfen, die sich an seinen Fingerspitzen sammelten.


    »Hilf uns.« Er hatte die Augen weit aufgerissen. »Hilf uns … Hey! Wo willst du hin? Du kannst uns doch nicht hier zurücklassen. Bitte, lass uns nicht hier …«
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    Grace rannte an den Käfigen vorbei. Sie schlug einen möglichst großen Bogen um den, in dem die Mumie gefangen war.


    Der blutverschmierte Mann brüllte: »Wo willst du hin? Du kannst uns doch nicht einfach hierlassen … wir werden sterben, wenn du gehst!«


    »Komm zurück«, rief die Frau in dem anderen Käfig. »Bitte!«


    Grace lief zu einem Regal, auf dem eine Metallkiste stand. »Ich hau nicht ab«, keuchte sie. »Ich suche nach Werkzeug. Ich brauche irgendwas, um die Käfige aufzubrechen. «


    Die Frau in dem zweiten Käfig griff durch die Gitter und nahm eines der beiden Vorhängeschlösser in die Hand, die die Tür verriegelten. »Die sind aus gehärtetem Stahl. Man bräuchte Dynamit, um die zu knacken. Such lieber nach einem Schlüssel.«


    »Einem Schlüssel? Wo denn?«


    Der Mann schaltete sich ein. »Es muss hier irgendwo Schlüssel geben. Such sie.«


    »Aber sie könnten überall im Haus sein.« Grace zuckte mit den Schultern. »Das ist wie die sprichwörtliche Nadel im …«


    Die Frau nickte zu der Mumie hinüber. »Die Schlösser von dem Käfig sind während der letzten halben Stunde 
     geöffnet worden … die Schlüssel müssen in der Nähe sein.«


    Grace lief durch den Raum und suchte an den Wänden nach einem Haken. Vielleicht hingen die Schlüssel ja wirklich ganz in der Nähe. Oder lagen sie in einer Schublade des Schreibtischs, der gleich um die Ecke stand? Hatte die aufgespießte Frau sie bei sich?


    Unwahrscheinlich. In dem dünnen Nachthemd gibt es mit Sicherheit keine Taschen.


    Trotzdem drehte Grace den Kopf, um die blinde Frau anzusehen. Sie bewegte sich nicht. Ihre Lippen waren blau angelaufen und der ganze Körper mit glänzendem Blut beschmiert.


    Sie wandte sich ab und durchsuchte die Regale. Dutzende von Regalen. Nach ein paar Sekunden gab sie entnervt auf. Sie stolperte an dem Käfig des Mannes vorbei und beschloss, mit der Suche am Eingang dieses Horrorkabinetts zu beginnen.


    Der Mann umklammerte die Gitterstäbe. Er rief ihr etwas Ermutigendes zu.


    Atemlos lief Grace auf der anderen Seite der Käfige entlang und sah sich zu ihm um.


    Plötzlich versperrte ihr etwas den Weg.


    Sie blieb stehen und blinzelte. Dann schrie sie.


    Es war ein dünner dunkler Arm.


    Verflucht!


    Die Mumie hatte durch die Gitter nach ihr gegriffen. Sie war so auf die Suche nach den Schlüsseln konzentriert gewesen, dass sie das Monstrum in dem Käfig fast vergessen hatte. Seine Finger fuhren durch die Luft, streckten sich, bogen sich, versuchten sie zu packen.


    Grace schrie ein zweites Mal und taumelte nach hinten, als die Finger ihr T-Shirt erwischten. Sie senkte den Kopf – die scharfen Nägel des Dings hatten vier Schlitze in den Stoff gerissen. Ihre Haut lag frei.


    Au, verdammt, das tut weh. Das Monster hat mich gekratzt.


    Bleib bloß außerhalb der Reichweite des Dings. Pass auf!


    Als die Mumie erneut den Arm nach ihr ausstreckte, sprang Grace nach hinten gegen die Wand.


    »Halt Abstand«, rief die Frau in dem zweiten Käfig. »Sonst erwischt es dich noch.«


    Verflucht richtig.


    Ich halte mich von dem Ding fern.


    Grace stolperte mit rasendem Herzen zum anderen Ende des Raums. Verwirrt stieß sie gegen das stählerne Rolltor. Der Aufprall hallte in ihrem Kopf wider. Sie atmete tief durch und suchte nach dem, was dort sein musste.


    Und da ist es.


    Ein Glück.


    Auf einer rechteckigen Tafel neben der Tür befanden sich zwei Knöpfe, die mit AUF und AB beschriftet waren. Grace schlug mit der Faust auf den Knopf zum Öffnen des Tors. Sofort ertönte das Summen eines Elektromotors. Klappernd begann sich das Rolltor zu heben. Aber es ging langsam … zu langsam.


    Sie versuchte, es durch reine Willenskraft zu beschleunigen.


    Zentimeter für Zentimeter öffnete es sich.


    Mondlicht fiel unter dem Tor hindurch auf den Betonboden. Eine kühle Brise strich um Graces Beine.


    Ich könnte abhauen, kam es ihr plötzlich in den Sinn. Ich muss diesen Leuten nicht helfen. Ich muss nicht in diesem Raum mit der toten Kreatur bleiben. Ich könnte jetzt unter dem Tor hindurchschlüpfen. Und dann losrennen.


    Ich könnte dieses Horrorkabinett hinter mir lassen, ohne mich noch einmal umzudrehen.


    Aber…


    Ihr Gewissen. Sie wusste, dass das Schicksal dieser beiden Menschen sie für den Rest ihres Lebens schwer belasten würde.


    Sie musste helfen.


    Es ging nicht anders.


    Sie trat von dem Tor zurück und suchte dabei die Wand ab.


    Ich hab sie!


    Neben dem Tor war eine Art Kleiderhaken an der Wand befestigt. Ein großer Stahlring mit einem guten Dutzend Schlüsseln hing daran.


    Sie sah sich nach den beiden Gefangenen in den Käfigen um. Sie sagten nichts. Aber sie starrten sie an. Vielleicht befürchteten sie, dass sie einfach durch das offene Tor hinaus in die Nacht rennen und nie wieder gesehen würde.


    Doch sie nahm den Schlüsselring.


    Dieses Mal ging sie vorsichtiger an dem Käfig mit der Mumie vorbei. Sie blieb mit dem Rücken dicht an der Wand und ließ die ausgezehrte Kreatur nicht aus den Augen.


    Uh, das ist wirklich übel … schrecklich.


    Die Mumie folgte ihr mit dem Kopf. Sie hatte keine Augen, aber Grace spürte, dass sie ihr nachblickte. Sie beobachtete.


    Und darauf lauerte, dass sie wieder zu nah kam. In Reichweite ihrer scharfen Fingernägel. Die Mumie zog die Oberlippe hoch. Sie knurrte Grace an.


    »Virginia«, rief der Mann, »sie hat die Schlüssel.«


    »Super«, keuchte die Frau namens Virginia. »Aber hol uns bloß schnell hier raus, ja? Ich hab irgendwie das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft.«


    Grace näherte sich dem Käfig des Mannes. Er schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln. »Vielen Dank. Du bist ein Engel.« Er ging zur Käfigtür, als bereitete er sich darauf vor, hinauszurennen, sobald sie die Schlösser geöffnet hatte. »Ich bin übrigens Ed. Meine Mitgefangene heißt Virginia … vielen, vielen Dank …«


    Er strahlte so vor Dankbarkeit, dass Grace errötete.


    »Ich heiße Grace«, sagte sie und betrachtete den Schlüsselring. »Ihr scheint ganz schön in Schwierigkeiten geraten zu sein.«


    »Das kann man wohl sagen.« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Schlüsselring. »Es ist wahrscheinlich einer der Kleineren. Ein Sicherheitsschlüssel.«


    »Beeilt euch.« Virginia wickelte sich in ihre Decke, als wäre ihr plötzlich kalt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere neue Nachbarin lange ruhig bleibt.«


    Aber welcher Schlüssel?


    Jetzt, da sie den Bund in Händen hielt, sah es eher aus, als wären es zwei Dutzend Schlüssel. Und vielleicht war der richtige gar nicht dabei.


    »Probier einfach irgendeinen aus«, schlug Ed vor. Er grinste. »Ausschlussverfahren.«


    Grace wählte einen mit einem grünen Anhänger.


    »Nein«, sagte sie. »Den krieg ich nicht mal ins Schloss.«


    »Okay, den nächsten.«


    Ihre Hände zitterten. Sie nahm den nächsten Schlüssel. Er rutschte ihr aus den Fingern und klimperte am Ring entlang.


    Beim zweiten Versuch hielt sie ihn fest und bekam ihn ins Schloss.


    »Der passt rein. Aber ich kann ihn nicht umdrehen.«


    »Wir kommen der Sache näher«, ermutigte Ed sie.


    »Schnell«, rief Virginia besorgt. »Die Neue bewegt sich.«


    Grace schreckte zurück.


    »Ganz ruhig«, sagte Ed. »Was immer das verdammte Ding ist, es kann nicht aus dem Käfig raus. Es …«


    Klong!


    Der Lärm war schrecklich. Das Geräusch eines harten Gegenstands, der gegen Metall geschlagen wurde.


    Alle drei wirbelten herum. Die Mumie hatte den Käfig durchquert. Mit der flachen Hand schlug sie gegen die Tür. Der ganze Käfig wackelte bei jedem Hieb.


    »Keine Sorge«, rief Ed. »Das hält schon … das hält.«


    Er wandte sich wieder Grace zu und sah ihr fest in die Augen. Mit ruhiger Stimmer sagte er: »Probier einfach die Schlüssel durch, Grace. Es ist einer davon, vertrau mir.«


    Ihre Hände zitterten jetzt so sehr, dass ihr der ganze Bund aus den schwitzigen Fingern rutschte und zu Boden fiel.


    Immer mit der Ruhe, sagte sie sich. Konzentrier dich. Keine Panik. Du schaffst es.


    Sie nahm einen Schlüssel mit einer gelben Plastikkappe.


    Ganz ruhig jetzt. Steck ihn ins Schloss.


    »Der ist es!«, platzte es aus ihr heraus. Der Schlüssel ließ sich leicht drehen.


    Sie öffnete den Bügel des Schlosses und zog ihn aus den Stahlösen an der Käfigtür.


    »Gut gemacht«, sagte Ed. »Halbzeit.« Er lächelte. »Ich wusste, dass du es schaffst, Grace.«


    Mit neuem Mut erwiderte sie sein Lächeln. »Ein Kinderspiel. «


    Dann beging sie einen Fehler.


    Sie blickte zur Mumie hinüber. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie sah, wie die Kreatur mit einer ihrer Dörrfleisch-Krallen durch die Stäbe griff. Ohne Hektik legte das Monstrum seine Finger um eines der beiden Schlösser.


    Die Hand ballte sich um das Schloss zu einer Faust. Die Finger zitterten einen Augenblick, als die Mumie den Druck erhöhte, dann …


    Knack!


    Das Schloss zersprang wie ein Stück trockenes Brot.


    Langsam öffnete die Kreatur ihre Hand, und das zerstörte Schloss fiel auf den Betonboden.


    Die Mumie hielt inne.


    Grace blickte in die dunklen Gruben in ihrem Gesicht.


    Und sie wusste Bescheid.


    Das Monster sieht mich an. Es denkt: »Jetzt schnapp ich dich … Ich bringe zu Ende, was ich begonnen habe …« Grace spürte ein Brennen an ihrem Bauch, wo die Mumie mit ihren scharfen Nägeln die Haut aufgerissen hatte. Das war erst der Anfang. Du wirst zerkratzt, aufgeschlitzt, zerfetzt.


    »Grace«, sagte Ed mit fester Stimme. »Reiß dich zusammen. «


    »Was?«


    »Du musst die Schlösser öffnen.«


    Sie schüttelte den Kopf, als erwachte sie aus einem Traum. Dann probierte sie einen weiteren Schlüssel aus.


    »Der passt nicht«, sagte sie.


    »Du schaffst das, Grace. Wir zählen auf dich.«


    Sie versuchte es mit dem nächsten. Wieder nichts.


    Und noch einer.


    Kein Glück … kein verfluchtes Glück.


    Ihr Herz klopfte immer heftiger. Ihr Atem beschleunigte sich. Schweißperlen liefen an ihrem Rücken herab.


    Der nächste. Ein Schlüssel mit einer weißen Plastikkappe.


    Sie steckte ihn ins Schloss.


    Dann stand sie blinzelnd da und konnte nicht fassen, was passiert war.


    »Gut gemacht, Kleine«, jubelte Ed. »Du hast es geschafft. «


    Er griff durch die Gitter, zog den Bügel aus den Ösen und warf das Schloss zur Seite. Dann stieß er die Käfigtür auf. Endlich frei.


    Er atmete tief durch, als wäre die Luft außerhalb des Käfigs viel besser.


    »Hey, Leute …« Virginia klang nervös. »Ihr vergesst mich doch nicht, oder?«


    Grace wandte sich um und sah, wie die Mumie erneut durch die Käfigtür griff und das zweite – und letzte – Schloss zerbrach.


    Langsam drückte das Monster die Tür auf.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Grace wirbelte herum, als sie die vertraute Stimme hörte.


    »Pix?«


    »Was haben die Käfige zu bedeuten?«


    »Pix, raus hier … lauf!«


    Pix kam durch das Tor herein, aber Grace winkte hektisch, damit sie verschwand. Sie sah Cody an der Seite ihrer Schwester.


    »Ihr beide … lauft! Haut ab!«


    Cody ging auf sie zu. »Was ist los, Grace? Was geht hier vor? Du …«


    Die Mumie sprang. Ihr kupferfarbenes Haar flackerte in der Luft, als hätte es Feuer gefangen.


    Sie landete auf Cody. Pix schrie auf.


    Grace rannte los, um ihm zu helfen. Entsetzt sah sie, wie ihn die Kreatur flach auf den Boden warf, sich auf seine Brust hockte, den nackten schrumpligen Hintern auf seinen Bauch drückte und zubiss.


    »Lass ihn in Ruhe!«, brüllte Grace die Mumie an.


    Was immer das auch bewirken mochte.


    Grace sah, wie die Zähne sich in Codys Kehle bohrten.


    Cody schrie. Seine Arme wirbelten zuckend durch die Luft.


    Eine Blutfontäne schoss aus seinem Hals.


    Er zitterte, verkrampfte sich und lag dann still. Seine Augen starrten die Decke an.


    »Cody!«, kreischte Pix. Sie stürzte sich auf die Mumie, schlug und kratzte sie.


    Die Kreatur sprang auf und drehte sich dabei um. Durch die schnelle Bewegung wurde Pix abgeschüttelt und auf den Beton geworfen. Sie blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen.


    »Schlampe! Blutrünstige Schlampe!«, schrie Grace.


    »Grace«, warnte Virginia sie. »Nicht näher rangehen. Bleib weg von ihr!«


    Ed stellte sich so hin, dass der Käfig sich zwischen ihm und der Mumie befand. »Grace, komm hier herüber … sonst springt sie dich an.«


    »Ich muss meiner Schwester helfen.«


    Pix schaffte es, sich aufzusetzen. Sie wirkte benommen vom Aufprall.


    »Hey, vergesst mich nicht, Leute«, bat Virginia.


    Grace erinnerte sich an den Schlüsselbund in ihrer Hand. Sie warf ihn durch die Gitterstäbe in den Käfig. Virginia hob ihn auf.


    Ed deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mumie. »An deiner Stelle hätte ich es nicht so eilig, Virginia.«


    »Keine Sorge … ich pass schon den richtigen Moment ab.«


    Grace warf einen verzweifelten Blick zu Cody. Er lag in einer anschwellenden Blutlache.


    Er war meine erste Liebe … der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe… und jetzt …


    Pix stöhnte. »Au, mein Kopf tut weh.«


    Die Mumie drehte sich um. Sie musste gespürt haben, dass Pix sich bewegte.


    Auf seltsame Art, beinahe gleitend, ging sie auf Pix zu. Währenddessen veränderte sich ihre Haltung. Sie neigte den Oberkörper nach vorn, hob die Hände … ihre Angriffsposition … sie wollte wieder töten.


    »Pix! Lauf!«


    »Laufen? Ich kann nicht mal aufstehen … mein Kopf.«


    Mit einem Schrei ging Ed zum Angriff über. Er hielt die Mumie auf, indem er sie von vorn an der Hüfte packte und vom Boden hob.


    Grace beobachtete die beiden fassungslos. Es sah fast aus, als tanzte Ed mit der Kreatur. Die Mumie riss den 
     Mund auf … die Zähne trieften vor Blut. Dann stieß sie so schnell mit dem Kopf nach unten, dass ihr Haar durch die Luft wirbelte.


    Mit wenigen nagenden Bissen hatte sie Eds Gesicht zerfetzt.


    Obwohl sein Gesicht nur noch eine blutige Masse war, ließ er die Mumie nicht los. Er trug sie durch den Raum zu einem offenen Käfig.


    Grace sah, wie Virginia flink und mit unglaublicher Geschicklichkeit die Schlüssel ausprobierte. Nach zehn Sekunden hatte sie beide Schlösser geöffnet.


    Die Käfigtür flog auf.


    Ohne zu zögern oder sich umzudrehen, rannte Virginia los.


    Sie lief mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht dicht an Grace vorbei. Dann schoss sie durch das Tor in die Nacht hinaus und war verschwunden.


    »Hilf mir, Grace … mit meinen Beinen stimmt was nicht.«


    Doch Grace musste zusehen, was mit Ed geschah. Er hatte sich geopfert, um sie zu retten.


    Ed hatte es geschafft, die Mumie bis zum Käfig zu schleppen, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sie hineinzustoßen.


    So fest er konnte, presste er sie gegen die Gitterstäbe. Sie hätten ein Liebespaar sein können, das an einer Mauer lehnte und knutschte. In der grotesken Parodie eines Kusses hielt sie Eds Kopf in beiden Händen und drückte ihr Gesicht in das, was von seinem übrig geblieben war.


    Aber statt zu küssen, nagte sie an ihm. Die Zähne bohrten sich ins Fleisch, bissen zu, zerrten.


    Grace hörte, wie Muskeln rissen und Gesichtsknochen brachen.


    Blut plätscherte auf den Beton und bildete eine Pfütze, in der sich die Deckenlampen spiegelten.


    Dann wich die Kraft aus Eds Beinen. Einen Augenblick später sanken seine Arme an den Seiten herab.


    Die Mumie ließ ihn nicht los und fraß weiter an seinem Gesicht, während er langsam zu Boden glitt.


    »Los, komm!« Grace zog Pix auf die Beine. Sie umklammerte die Hand ihrer Schwester so fest, dass Pix aufschrie, und zerrte sie nach draußen.


    Sie rannte los und hielt erst wieder an, als sie ihre Schwester zum Pick-up gebracht hatte.


    Als Grace den Motor anließ, erwachte Pix aus ihrer Apathie und fragte benommen. »Wohin fahren …«


    »Nach Hause«, keuchte Grace. »Wir fahren auf der Stelle nach Hause.«
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    Tag fuhr, Susan saß auf dem Beifahrersitz. Geoffrey schlief friedlich in dem Babysitz auf der Rückbank. Susan hatte das Tagebuch auf dem Schoss liegen. Sie blätterte es im Licht einer Taschenlampe durch und suchte nach der ersten Erwähnung Amaras.


    Ungefähr in der Mitte des Tagebuchs stieß sie auf die Wörter »Sarkophag« und »mumienförmig«.


    »Da haben wir’s«, sagte sie und begann vorzulesen: »›… die Mumie neben ihm. Ein Teil ihres Kopfes war sichtbar. Ich sah ihr rotes Haar … ihre leeren Augenhöhlen. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, sie küsste den Hals des toten Mannes.‹«


    »Bezaubernd«, sagte Tag.


    »›Ich hob den Kopf des Mannes hoch. Der Kopf der Mumie hob sich ebenfalls, und ich begriff, dass sie ihre Zähne in seine Kehle gebohrt hatte.‹«


    »Derselbe Modus Operandi«, bemerkte Tag.


    Susan las eine Weile still. »›Die Braut des Seth‹«, sagte sie schließlich. »›Sie wird von den Toten auferstehen, um nach dem Blut ihrer Mörder zu trachten.‹« Wieder las sie ein Stück lautlos weiter. »Callahan will sie aus ihrem Grab holen.«


    »Das war sein erster Fehler.«


    »›Du hast das Siegel des Osiris gebrochen, das die Tür schützt. Seine Magie ist zerstört. Ohne dieses Siegel wird 
     Amara durch die Nacht spuken.‹ Das Siegel. Erinnerst du dich an die goldenen Scheiben auf dem Sarg? Dasselbe Prinzip. Wir haben schriftliche Instruktionen von Callahan, die besagen, dass wir auf keinen Fall daran herumhantieren sollen, aber sie waren bereits zerbrochen, als uns der Sarg geliefert wurde. Ohne die Siegel spukt sie durch die Nacht.«


    »Das ist schwere Kost, Susan.«


    »Deine eigenen Kollegen haben behauptet, sie hätte die Leute getötet.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand, der seit fast viertausend Jahren tot ist – oder auch nur seit vier Sekunden –, durch die Gegend läuft und jeden in Sichtweite umbringt. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Tag betätigte den Blinker. Das leise Klicken war das einzige Geräusch im Auto, während er eine gewundene Ausfahrt entlangfuhr.


    »Andererseits«, sagte er, »verdammt, andererseits gab es überhaupt keinen Hinweis auf die Anwesenheit von Menschen. Und eine ganze Menge Indizien, die die These untermauern, dass Gonzalez und Beckerman von der verfluchten Mumie angegriffen wurden. Gonzalez hat offensichtlich auf sie geschossen. Und die Spuren unter seinen Fingernägeln … Ich meine, es gibt bestimmt verschiedene Erklärungen dafür. Wir sind sie ja alle durchgegangen. Aber wenn man akzeptiert, dass die Mumie der Täter ist, passt alles perfekt zusammen.«


    »Auch Callahans Tod.«


    Tag nickte. »Die Geschichte mit den Hunden klang von Anfang an verdächtig. Wo war die .22er, mit der er sie angeblich erschossen hat? Ich glaube, unsere Leute in 
     Burlingdale haben einfach den naheliegendsten Schluss gezogen und die ganzen Ungereimtheiten vernachlässigt, als sie den Fall abschlossen.«


    »Aber Callahan wusste über Amara Bescheid.«


    »Vielleicht wusste er nicht, dass die Siegel gebrochen waren. Oder vielleicht hat er sie selbst aus irgendeinem Grund zerbrochen.«


    »Eine Form von Selbstmord?«


    »Könnte sein. Er war alt und nicht bei bester Gesundheit, und seine Frau war vor kurzem umgebracht worden. Vielleicht wollte er einfach allem ein Ende bereiten. « Tag zuckte die Achseln. »Oder er hatte einen anderen Grund, die Siegel zu brechen. Vielleicht wollte er Amara irgendwelchen Einbrechern auf den Hals hetzen.«


    »Das wäre möglich. Die Einbrecher müssten dann jedenfalls ziemlich zügig abgehauen sein – und mit leeren Händen.«


    Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf das Tagebuch und blätterte weiter durch die Seiten. Das Auto bog um eine Ecke. Rotes und blaues Warnlicht fiel auf ihr Gesicht, und sie sah vier Polizeiwagen vor sich auf der Straße. Sie parkten in zwei Reihen und blockierten die halbe Straße. Ein Leichenwagen stand mit offenen Türen in der Einfahrt eines Hauses auf der linken Seite. Ein Kleinbus mit der Aufschrift Eyewitness News versperrte eine Einfahrt gegenüber.


    Susan sah überall Leute: Sie standen in Grüppchen auf dem Bürgersteig; ein Paar schlenderte direkt vor dem Haus vorbei und warf einen Blick hinüber, als wäre es nur mäßig interessiert; Nachbarn schauten aus ihren Fenstern oder Türen.


    Und das zu dieser Zeit, dachte Susan. Es waren die ersten Morgenstunden, aber die Anziehungskraft des Verbrechens hatte so viele Leute aus den Häusern gelockt, dass die Bürgersteige gefüllt waren wie am Nachmittag.


    In einem Vorgarten wurde jemand von einem Fernsehreporter interviewt. Die Filmlampen tauchte die Szene in helles Licht.


    »Das scheint Vasquez zu sein«, sagte Tag. Er fuhr langsam neben die Polizeiwagen und parkte.


    Sie stiegen aus. Geoffrey rührte sich in Susans Armen, als sie ihn aus dem Babysitz hob. Die Lichtblitze fuhren über seine geschlossenen Augen. Sie zog ihm die Decke tiefer ins Gesicht.


    Sie waren zur Hälfte die Einfahrt hinaufgegangen, als eine Stimme rief: »Miss Connors! Susan Connors!«


    »Ah, verflucht«, murmelte sie.


    Tag grinste. »Du bist schon ein Star.«


    Ein kleiner lockiger Mann eilte zu ihr, gefolgt von einem Kameramann und einem Assistenten mit einer grellen Lampe in der Hand.


    »Lenny Farrel, Eyewitness News.«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Miss Connors, hängen die Morde von heute Nacht mit dem Verschwinden der Mumie aus dem Charles-Ward-Museum zusammen?«


    »Es scheint einen Zusammenhang zu geben. Deshalb bin ich hier.«


    »Hat die Polizei Sie gebeten, zu kommen?«


    »Ja.«


    »Worin besteht dieser Zusammenhang?«


    »Kein Kommentar.«


    »Wir haben Spekulationen gehört, dass die Morde heute Nacht von jemandem begangen wurden, der der verschwundenen Mumie, Amara, ähnelte. Halten Sie das für glaubwürdig?«


    »Und Sie? Glauben Sie das?«


    »Laut einer verlässlichen Quelle hat ein Polizist von seinem Streifenwagen aus über Funk mitgeteilt, dass er in der Nähe des Tatorts einen Verdächtigen gesehen hat, auf den die Beschreibung der Mumie passt.«


    »Darüber weiß ich nichts. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«


    »Ehe Sie gehen, Miss Connors, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns Ihre Rolle in dem Fall näher …«


    »Entschuldigen Sie uns«, sagte Tag und trat zwischen den Reporter und Susan. Er legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie weg.


    Sie gingen ins Haus. Vasquez folgte ihnen und schloss die Tür. Susan sah mehrere Männer bei einer Frauenleiche stehen. Sie blickte zur Seite.


    »Was haben Sie diesem Arschloch gesagt?«, fragte Vasquez.


    »Nichts. Aber er wusste anscheinend trotzdem eine Menge.«


    »Kraus hat über Funk sein Herz ausgeschüttet. Jeder Spinner mit einem Funkscanner glaubt, es würde eine mordende Mumie frei durch die Stadt rennen. Der Bürgermeister wird ausrasten.«


    »Was glauben Sie?«, fragte Susan.


    »Ich glaube, wir sollten schnell einen Verdächtigen einkassieren, und es sollte besser kein gottverdammter Zombie sein.« Er blickte sich um. »Kraus, schleppen Sie sich mal hier rüber.«


    Ein dünner graugesichtiger Polizist erhob sich von einem Sofa. Er kam auf sie zu und blinzelte dabei im Rauch der Zigarette, die zwischen seinen Lippen klemmte. Als er bei ihnen war, nahm er die Zigarette aus dem Mund. »Ja, Sir?«


    »Kraus, das ist Susan Connors vom Museum. Würden Sie ihr erzählen, was Sie gesehen haben?«


    »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.«


    Vasquez kniff die Augen zusammen. »Geben Sie sich Mühe.«


    Kraus zog an der Zigarette. »Ich glaub, es war die Mumie.«


    »Das beurteilen wir«, sagte Vasquez. »Beschreiben Sie sie.«


    »Also …« Er seufzte und blies Rauch aus der Nase. Die Haut um seine Augen war gerötet und wund. »Ich bin dem Verdächtigen in die Gasse gefolgt. Ich würde sagen, es war eine Frau, circa eins sechzig, rothaarig. Lange Haare, bis zum Hintern. Sehr dünn, wie ein … wie ein Knochengerüst.« Mit zitternden Fingern schob er sich die Zigarette zwischen die Lippen. Er starrte auf das Bündel in Susans Armen. Seine rechte Wange begann zu zucken.


    »Sagen Sie ihr das mit den Augen.«


    »Sie hatte keine. Nur … leere Höhlen. Ich konnte direkt in ihren Kopf sehen, als ob er hohl wäre … nur eine Hülle, verstehen Sie?«


    »Was noch?«


    »Dann waren da noch diese Löcher. In ihrer Brust und im Rücken. Aber kein Blut oder so. Sie sahen aus wie Schusswunden. Zumindest einige davon. Und sie schien mal genäht worden zu sein. Hier unten.« Er strich sich 
     mit dem Finger über den Bauch. »Ziemlich unsaubere Arbeit.«


    »Was hatte sie an?«


    »Nichts.«


    »Gar nichts?«


    »Sie war nackt.«


    »Noch was?«


    Kraus zuckte mit den Schultern. Sein Blick ruhte immer noch auf Geoffrey. »Es gibt drei Todesopfer aus ihrem Haus. Die Babysitterin, ihr Freund und ein Kind.«


    Susan fühlte sich elend. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren plötzlichen Schwindel und die aufkommende Übelkeit in den Griff zu kriegen.


    »Okay, Kraus. Erzählen Sie ihr, was passiert ist, nachdem Sie den Verdächtigen zur Rede gestellt haben.«


    Er schnippte Asche auf seine flache Hand. Die Handfläche glänzte vor Schweiß. »Also … er ist die Gasse entlanggelaufen. Richtung Süden. Brown hat ihn verfolgt, und ich bin zurück zum Auto gegangen, um Verstärkung zu rufen.«


    »Sie haben die Sache verpfuscht.«


    »Ja, Sir.« Die Asche in seiner Hand wurde zu einem grauen Brei.


    »Wo ist dieser Brown?«, fragte Susan.


    »Jemand hat ihn k. o. geschlagen. Wahrscheinlich der Verdächtige. Der Arzt hat gesagt, wir könnten ihn erst morgen früh befragen.«


    »Und jetzt gibt es keine Spur mehr von der Mumie?«


    »Wir haben die Gasse abgesucht. Unsere Leute haben nichts gefunden. Jetzt durchkämmen sie gerade das Feld vor dem Museum. Die Gasse führt genau dort hin. Vielleicht entdecken sie ja was.«
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    Mondlicht fiel durch die Bäume.


    Einmal blieb Amara in einem silbernen Lichtstrahl stehen und blickte zum Mond auf. Das glänzende Haar wallte über ihren Rücken. Durch die augenlosen Höhlen drang das Mondlicht in ihren leeren Schädel. Ihre Lippen zogen sich zu einem leisen Knurren zurück.


    Irgendwo in der Ferne heulte ein wilder Hund.


    Amara badete ihr Gesicht eine Weile im Mondlicht. Dann ging sie weiter.


    Der Canyon weitete sich und wich einer Weidelandschaft. Hinter den Feldern konnte man Straßenbeleuchtung erkennen. Sie kämpfte sich schneller durch das Unterholz. Sie erreichte eine Fahrspur, die durch die Felder verlief.


    Jetzt war es nicht mehr weit. Das konnte sie spüren.


    Sie wurde wie magisch angezogen.


    Amara lief schneller.


    Bald.
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    »Meine Mutter bringt mich um«, sagte Mable vom Rücksitz aus. Das waren ihre ersten Worte seit einer knappen Viertelstunde.


    »Sie muss es nicht erfahren«, entgegnete Imad.


    »Sie wird’s herausfinden. Es war ihr bestes Messer. Sie bringt mich um.«


    »Ich kaufe ihr ein neues.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    »Ein Messer ist ein Messer.«


    »Es war kein normales Messer.«


    »Ach?«


    »John Wayne hat es ihr gegeben.«


    Imad sah sie im Rückspiegel an. »John Wayne? Wirklich?«


    »Ja, 1958. Sie hat es bei einem Preisausschreiben gewonnen. John Wayne hat es überreicht.«


    »Das hat sie dir erzählt?«


    »Klar. Glaubst du es etwa nicht?«


    »Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen.«


    »Deshalb wird sie mich umbringen. Es war ein echtes Bowiemesser, wie die Cowboys es haben.«


    »Mable, egal was es für ein Messer war, ich konnte nicht zulassen, dass du es mitnimmst.«


    »Glaubst du, ich wollte dich erstechen?«


    »Das ging mir durch den Kopf, ja.«


    »Du bist mein Freund, Imad.«


    »Tja, danke.«


    »Auch wenn du mich beleidigt hast und gesagt hast, ich würde stinken, und mich nicht bei dir vorne sitzen lässt und mich geschlagen hast.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich beschimpfe dich nicht.«


    »Das weiß ich.«


    »Oder sage, du würdest stinken.«


    »Ich stinke ja auch nicht. Ich war schon immer ziemlich pingelig, was meine Körperpflege angeht. Und das erwarte ich auch von anderen.«


    »Hä?«


    »Ich werde es dir beibringen, Mable.«


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Imad nahm den Fuß vom Gaspedal und fuhr langsam in die Einfahrt. Die Scheinwerfer strahlten das große schmiedeeiserne Tor an.


    »Imad?«


    »Ja.«


    »Warum bist du so nett zu mir?«


    »Damit du mir erlaubst … wie würdest du es ausdrücken? Damit ich dich ficken darf.«


    Sie schnaubte. »Das stimmt nicht. Wieso machst du das? Es ist nie jemand nett zu mir. Also, warum?«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht, um für meine Sünden zu büßen.«


    »Bist du ein Sünder?«


    »Ja, allerdings.«


    »Bist du katholisch?«


    »Nein.«


    »Ein Glück. Meine Mama hat was gegen Katholiken.« Mable beugte sich auf dem Rücksitz nach vorn. »Du bist doch kein Jude, oder?«


    »Nein.«


    »Mohammedaner?«


    »Nein.«


    »Irgendwas musst du sein, Imad.«


    »Die Familie meiner Mutter war Teil der Gemeinde der koptischen Christen in Ägypten.«


    »Koptische Christen?«


    »Genau.«


    »Gut«, sagte Mable zufrieden. »Gegen die hat meine Mutter noch nie was gesagt.«


    »Das freut mich.«


    Imad drückte auf die Fernbedienung. Das Tor schwang auf. Er fuhr hindurch, und die Flügel schlossen sich geräuschlos wieder. Das Haus vor ihnen war hell erleuchtet.


    »Wo sind wir?«, fragte Mable.


    »Zu Hause.«


    »Wem sein Zuhause?«


    »Meins.«


    »Ohne Scheiß?«


    »Allerdings.«


    »Das glaub ich nicht.«


    »Nein?«


    »Stimmt das echt?«


    »Ja.«


    »Tja, dann niste ich mich bei dir ein.«

  


  
    

    60


    Seit über einer Stunde steuerte Grace Bucklan den Pick-up durch die Dunkelheit Richtung Osten.


    Du solltest vor Dämonen nicht weglaufen, sagte sie sich. Du musst dich ihnen stellen.


    Ich fahre nach Hause. Ich bringe meine Schwester zurück. Ich werde Moms Freund aus dem Haus jagen. Wenn meine Mutter oder das perverse Schwein sich beschweren, können sie ja versuchen, der Polizei zu erklären, was passiert ist.


    In Graces Kopf herrschte Chaos. Bilder aus den letzten paar Stunden schossen durch ihr Gehirn wie Maschinengewehrkugeln.


    Pix saß benommen neben ihr und starrte ins Leere. Sie hatte von dem Aufprall auf den Betonboden im Horrorkabinett eine Beule an der Stirn. Aber sie schien nicht schlimm verletzt zu sein.


    Grace war sich nicht sicher, ob sie die richtige Entscheidung traf.


    Vielleicht sollte sie die Polizei rufen und berichten, was vorgefallen war? Von Ed und Cody. Dass sie bei lebendigem Leib halb aufgefressen worden und jetzt tot waren.


    Eines Tages würde sie es vielleicht erzählen. Sie könnte sogar ein Buch darüber schreiben.


    Aber nicht jetzt.


    Jetzt wollte sie nur schnell wegfahren – unbedingt.


    Sie fuhren nach Hause. Ließen den Wahnsinn hinter sich.


    Grace hörte ihre Schwester erschrocken keuchen.


    »Was ist los, Pix?«


    Pix antwortete nicht. Sie starrte nur entsetzt auf ihre Hand, die offen in ihrem Schoß lag. Grace warf einen Blick darauf.


    Sie sah ein kupferfarbenes Haarbüschel im Licht des Armaturenbretts leuchten.


    Es waren Haare vom Kopf der Kreatur. Die Strähnen waren fast einen Meter lang. Pix musste sie vom Kopf der Mumie gerissen haben, als die Kreatur Cody angegriffen und sie sich auf ihren Rücken gestürzt hatte.


    Verdammt, da waren sogar schwarze Fetzen Kopfhaut am Ende der Strähnen.


    Grace kurbelte das Fenster herunter, schnappte sich die Haare aus Pix’ Hand und warf sie hinaus. Eine Sekunde lang flogen sie in den Luftverwirbelungen neben dem Wagen her.


    Sie folgen uns …


    Grace trat das Gaspedal durch. Im Spiegel sah sie das Haar durchs Mondlicht wirbeln, ehe es langsam hinab auf den Asphalt schwebte.


    Als die letzte Spur des Dings aus ihrem Leben getilgt war, fuhr Grace langsamer. Sie sah hinüber zu Pix. Ihre Schwester saß mit geschlossenen Augen da, und eine Träne lief über ihre Wange.


    Auch Graces Augen brannten. Sie strich mit den Fingerknöcheln darüber und spürte die Feuchtigkeit.


    Ihnen würden noch eine Menge Tränen bevorstehen, das wusste sie. Aber sie würden es schaffen. Ganz bestimmt.
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    Es war ein langer Weg vom Canyon zurück zum Stadtrand, wo sich ihr Ziel befand. Amara ging immer weiter, unermüdlich, rastlos.


    Die ganze Zeit über schien der Mond und sandte sein silbernes Licht durch Amaras leere Augenhöhlen. Wenn sie ihren Kopf auf diese raubtierhafte Art drehte, rauschte das lange Haar in Wellen über ihren Rücken.


    Einmal folgte eine Wildkatze ihrem Geruch und schlich hinter ihr her. Näher, immer näher. Die menschliche Silhouette lief schnell und mit federnden rhythmischen Schritten. Die empfindliche Nase der Katze nahm ihren seltsamen Geruch noch stärker wahr. Die Gestalt roch anders, als die Katze es gewohnt war.


    In diesem Moment wandte sich die Gestalt zu der Katze um. Ihr Haar wirbelte durch die Luft, eine Explosion aus brennendem Kupfer. Der Menschenkopf schnappte nach der Katze, die Lippen zogen sich zurück und entblößten Zähne, die nach geronnenem Blut rochen.


    Die Wildkatze stieß einen Schrei aus. Sie drehte sich um und verschwand mit einem Satz im Unterholz.


    



    Bald näherte sich die Mumie den hellen Lichtern von Gebäuden. Kurz bevor die Fahrspur endete, bog sie ab und kletterte über einen eingestürzten Zaun auf ein ungenutztes 
     Feld. Sie ging ruhig weiter und ließ sich von der wuchernden Vegetation nicht aufhalten.


    Das Feld grenzte an einen verlassenen Parkplatz. Sie lief über den Asphalt zu dem Gebäude dahinter.


    Amara kratzte an der Hintertür des Museums. Ihre Fingernägel hinterließen tiefe Rillen. Wie zufällig fand sie die Klinke und zog daran. Die Tür rührte sich nicht.


    In der Ferne begannen Hunde zu heulen. Alle Tiere in der Nachbarschaft streckten ihre Schnauzen dem Mond entgegen. Kurz darauf war die Luft erfüllt vom unheimlichen Chor der jaulenden Hunde.


    Amara zog ein weiteres Mal an der Tür. Dann taumelte sie vom Eingang weg und begann, im Kreis zu laufen. Ihre Bewegungen waren nun ziellos. Schwach.


    Sie bahnte sich einen Weg in ein dicht bepflanztes Geranienbeet. Dort legte sie sich auf die Erde.
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    Virginia kehrte in den Keller zurück, in dem sie all die Wochen eingesperrt gewesen war. Das Licht brannte hell. Die Käfige waren nun leer. Sie blieb einen Moment stehen und atmete den Geruch des Ortes ein. Ihre Haut roch mittlerweile genauso. Sie hatte es bemerkt, als sie aus dem Haus gestürmt und in den Canyon gelaufen war, von wo sie versucht hatte, zurück in die Stadt zu finden.


    Aus irgendeinem Grund hatte sie sich auf einem Felsvorsprung sitzend wiedergefunden und lange auf die Lichter der Stadt gestarrt. Dann war sie umgedreht.


    Zurück an den Ort ihrer Qualen.


    Jetzt stand sie in der Leere des Kellerraums. Zwei zerrissene Leichen lagen auf dem Boden. Blutströme gerannen auf dem Beton.


    Ohne darüber nachzudenken, ohne auch nur zu wissen, was sie tat – oder warum sie es tat –, betrat sie den Käfig, der ihr Gefängnis gewesen war.


    Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Schaumstoffmatratze. Dann sah sie hinauf zu der Bürste, der Zahnbürste und den Wasserflaschen, die an Kordeln vom Käfigdach hingen. Dies war ein schrecklicher Ort. Aber irgendwie, so dachte sie in ihrer Verwirrung, war es draußen – in Freiheit – ebenso schrecklich. Hier drin gab es strenge Regeln und Ordnung. Draußen in der Stadt, wo 
     sie so lange nicht gewesen war, fürchtete sie Gesetzlosigkeit und Unordnung.


    Virginia schloss die Augen. Sie blieb so sitzen, bis sie ein schwaches Stöhnen hörte.


    



    Die Frau sah aus, als wäre sie tot. Sie hätte tot sein müssen.


    Ed Lake konnte stolz auf den Widerhaken sein, den er in das Stuhlbein geschnitzt hatte. Es hatte hervorragend funktioniert. Die Harpune war tief eingedrungen. Sie steckte fest im Fleisch. Virginia musste hart arbeiten, um sie aus der Kehle der Frau zu lösen.


    Ein paar Zentimeter nach links oder rechts, und die Spitze hätte entweder die Luftröhre oder die Hauptschlagader getroffen, doch so hatte sie sich nur ins weiche Muskelgewebe gebohrt.


    Es war eine Menge Arbeit, bis die blinde Frau endlich mit verbundener Kehle im Bett lag. Ein wenig Blut war durch den weißen Verband gesickert.


    Virginia sah der Frau beim Schlafen zu. Ihre Atmung war nicht gerade tief, aber immerhin regelmäßig. Die Augenlider waren schwarz, die Lippen blau und die Haut vom Blutverlust weiß wie Porzellan. Aber wenn sie genug Flüssigkeit bekäme, würde sie sich in ein paar Tagen davon erholen. Die Wunde würde heilen.


    Virginia machte einen Rundgang durchs Haus. Sie stellte schnell fest, dass die Frau allein lebte. Diejenige, die Ed und sie »die Wärterin« genannt hatten, war nirgends zu sehen. Vielleicht kam sie nur manchmal vorbei, um zu helfen.


    Aus den Briefen auf einem Schreibtisch erfuhr Virginia den Namen ihrer Entführerin: April Vallsarra.


    Es war wichtig für sie, den Namen zu kennen. Sie spielte damit, wiederholte ihn, während sie wieder die Treppe zum Schlafzimmer hinaufstieg. »April Vallsarra … April Vallsarra …«


    Virginia setzte sich zu ihr aufs Bett.


    April war wunderschön. Ihr Teint war makellos.


    Dann kamen Virginia, von dem Geschehen noch völlig traumatisiert, erschreckende Gedanken.


    Sie hatte, bei all dem Grauen, das sie erleben musste, noch nie eine so existenzielle Beziehung gehabt wie die zu April Vallsarra. Mehr noch, Virginia wurde klar, dass sie sich eine Rückkehr in ihr altes Zuhause und ihre Arbeit nicht mehr vorstellen konnte.


    »Verdammt, sicher werde ich es bis an mein Lebensende bereuen«, sagte sie zu sich selbst, während sie April ansah. Sie beugte sich vor, küsste die schlafende Frau auf die Lippen und flüsterte: »Ich bleibe bei dir.«
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    »Was halten Sie davon, Mrs. Connors?«


    Susan schüttelte den Kopf und sah Vasquez finster an. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Officer Kraus’ Beschreibung scheint auf die Mumie zu passen. Offenbar gibt es auch einige Hinweise darauf, dass die Mumie in die Todesfälle im Museum verwickelt war.«


    »Glauben Sie ernsthaft … nein, allein die Frage ist schon zu …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Abwegig. Tatsache ist, dass unser Verdächtiger Ihrem vermissten … Ausstellungsstück ähnelt, falls Kraus nicht völlig den Verstand verloren hat. Haben Sie Fotos von dem Ding?«


    »Im Museum.«


    »Gut. Ich möchte, dass Sie rübergehen und sie holen. Wir legen sie Kraus vor und hören mal, was er dazu sagt. Wenn er den Verdächtigen wiedererkennt, lassen wir die Bilder für meine Leute vervielfältigen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir brauchen hier noch ungefähr eine halbe Stunde. Können Sie bis dahin zurück sein?«


    »Kein Problem. Wir schaffen es in zehn, fünfzehn Minuten. «


    »Hervorragend.«


    Als sie aus dem Haus kamen, eilte Lenny Farrel von Eyewitness News über den Hof. »Miss Connors! Nur ein paar Fragen, Miss Connors!«


    »Wir haben keine Zeit«, rief sie ihm zu.


    Er kam weiter auf sie zu. Tag zeigte auf sein Gesicht. Farrel blieb stehen, als wäre er erstarrt. Erst als Tag den Arm sinken ließ, rührte sich der Reporter wieder. Er drehte sich um und murmelte seinem Kameramann etwas zu.


    »Nerviger Drecksack«, sagte Tag.


    »Das ist sein Job.«


    »Schön für ihn.«


    Tag öffnete Susan die Autotür. Sie legte Geoffrey wieder in den Babysitz und setzte sich auf den Beifahrersitz. Vorsichtig drückte Tag die Tür zu. Er stieg leise ein und beugte sich über den Sitz, um Geoffrey zu betrachten. Susan zog dem Baby die Decke aus dem Gesicht.


    »Er schläft immer noch«, sagte sie.


    »Der Kleine verpennt sein halbes Leben.«


    »Stimmt, wenn er einmal eingeschlafen ist, wacht er frühestens im Morgengrauen wieder auf.«


    Tag ließ den Wagen an.


    »Das Einzige, was ihn wecken kann, ist sein Magen.«


    »Geht mir genauso«, sagte Tag und fuhr los.


    Da die Nacht noch warm war, hatten sie das Verdeck aufgeklappt. Tag fuhr langsam und ruhig, als befürchtete er trotz Susans Zusicherung, das Baby zu wecken. Der warme Fahrtwind wehte durch ihr Haar.


    Susan griff unter ihren Sitz und hob Callahans Tagebuch auf. »Ich wünschte, ich hätte genug Zeit, alles zu lesen.«


    »Das kannst du später noch tun.«


    »Später könnte zu spät sein.« Sie schlug das Tagebuch auf und las mit Hilfe von Tags Taschenlampe dort weiter, wo sie vorhin aufgehört hatte. »›Sie gehört zu den lebenden Toten.‹«


    »Na toll.«


    »›Der verfemte Gott Seth, der Mörder des Osiris … kam eines Nachts zu Amara … gab ihr den Samen seiner Lenden, damit sie ihm einen Sohn gebäre. Als Gegenleistung für ihren Gefallen versprach er Amara das Geschenk des ewigen Lebens.‹«


    Tag schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Straße vor ihm.


    Susan las still weiter.


    Sie kamen zur Einfahrt des Museums. Die Scheinwerfer beleuchteten die nachgemachten ägyptischen Säulen, die den Eingang flankierten.


    »Fahr auf die andere Seite. Wir nehmen die Treppe am Hintereingang. Das geht schneller.«


    »Was ist mit den Wachleuten?«


    »Es gibt keine. Blumgard hat sich dagegen entschieden, nach dem, was letzte Nacht passiert ist. Ich glaube, er fühlt sich schuldig wegen der armen Männer. Er will vermeiden, dass noch mehr Morde sein Gewissen belasten.«


    Tag fuhr um das Gebäude herum auf den verlassenen Parkplatz. Er hielt neben dem Hintereingang und schaltete den Motor aus.


    Sie stiegen aus dem Auto und standen auf dem mondbeschienenen Asphalt.


    »Sieh mal«, sagte Tag.


    Auf dem Feld hinter dem Gebäude konnte man in der Ferne ein halbes Dutzend Taschenlampen umherleuchten sehen. Noch weiter hinten erblickte Susan das flackernde Blaulicht eines Streifenwagens.


    »Warte kurz«, murmelte Tag. Er klappte den Kofferraum auf. »Irgendwo in dem ganzen Müll … falls Amara zu ihrem Unterschlupf zurückkommt …«


    Susan stand neben ihm und sah zu, wie er einen Schlafsack, ein aufgerolltes Seil, eine Packung Leuchtfackeln, einen Erste-Hilfe-Kasten, Werkzeug, Wanderstiefel und alte Lappen beiseiteschob und schließlich ein Beil hervorkramte. »Mit Kugeln kann man sie vielleicht nicht aufhalten, aber damit schon. Es hat meinem Großvater gehört; er hat dafür gesorgt, dass es immer scharf wie ein Skalpell war.« Er fuhr mit dem Finger über die Schneide. »Ich gebe mein Bestes, es so zu pflegen, wie er es tat.« Er lächelte Susan zu, warf die Lederscheide in den Kofferraum und schlug den Deckel zu.


    »Soll ich die Schlüssel rausholen?«, fragte er.


    Sie nickte. Tag öffnete die Handtasche, die von ihrer Schulter hing, während sie Geoffrey auf dem Arm hielt. Das Kind gab keinen Ton von sich. Es schlief den Schlaf der Gerechten.


    Tag sah in die Tasche. »Puh. Eine Menge Kram.«


    »Nicht so schlimm wie in deinem Kofferraum.«


    »Ah.« Er zog den Schlüsselbund heraus und hielt ihn ihr vors Gesicht.


    »Der dritte von links … nein, von dir aus gesehen.«


    »Okay.«


    Tag nahm den Schlüssel und ging zum Eingang voraus.


    Er schloss auf und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich geräuschlos. Kühlere Luft aus dem Inneren strömte ihnen entgegen.


    Er hielt Susan die Tür auf.


    Sie trat mit dem Baby fest im Arm ein. Ihr Blick senkte sich sofort auf den Betonboden, wo Beckerman tot aufgefunden worden war. Im Licht der neuen Glühbirne an der Decke stellte sie fest, dass jemand saubergemacht 
     hatte. Nur ein dunkler Fleck war noch auf dem Beton – und würde wahrscheinlich für immer dortbleiben.


    Susan stieg hinter Tag die Treppe hinauf. Sie erreichten den ersten Absatz, wo Gonzalez gestorben war. Auf der grün gestrichenen Wand befanden sich keine Spuren seines Blutes mehr, aber der poröse Beton zu ihren Füßen hatte sich rostbraun verfärbt.


    Sie wandte sich um und folgte Tag weiter hinauf. Mit dem Beil in der Hand und dem halb aus der Hose hängenden Hemd hätte er ein Irrer in einem Horrorfilm sein können. Sein Schatten wurde zu seinem bedrohlichen Doppelgänger.


    Jack Nicholson in Shining, dachte sie.


    Komm her, damit ich dich bestrafen kann, Susan.


    Ich zertrümmere deinen Schädel, Kleine.


    Und spiele mit deinen Eingeweiden …


    Meine verfluchte Fantasie geht mit mir durch.


    In jedem Schatten schien ein Dämon zu lauern.


    Sie konnte ihren Freund nicht mehr anblicken, ohne einen blutrünstigen Irren mit dem Beil seines Großvaters zu sehen.


    Warum sagt Tag nichts?


    Was ist in ihn gefahren?


    Der Geist eines toten Mörders. Redrum, Susan, Redrum …


    Sie drückte Geoffrey enger an ihre Brust und war bereit, die Beilhiebe mit ihrem Rücken abzufangen, um den verletzlichen Kopf ihres Sohnes zu schützen.


    Nein.


    Nur ihre dumme Einbildungskraft.


    Tag ist wahrscheinlich auch nervös.


    Sonst ist er nicht so still.


    »Tag?«


    »Was?«


    »Alles okay?«


    »Ich hoffe nur, dass das verfluchte Ding nicht über uns herfällt.«


    »Netter Gedanke.«


    »So ist es nun mal.«


    »Hau sie einfach mit der Axt in Stücke.«


    »Klar.«


    »Ich glaub nicht, dass sie hier drin ist. Sie hat keinen Schlüssel.«


    »Wenn eine viertausend Jahre alte Mumie durch die Gegend läuft und Leute beißt, braucht sie vielleicht keine Schlüssel.«


    »Meinst du, sie kann durch Wände gehen?«


    »Warum nicht?«


    »Ja.«


    »Ich wünschte, wir hätten Geoffrey nicht mitgenommen«, sagte Tag.


    »Und ich wünschte, du würdest so was nicht sagen.«


    »Wenn …«


    »Was?«


    »Wenn wirklich was passiert, nimm ihn und renn los. Dreh dich nicht um. Warte nicht ab, wie es ausgeht. Okay?«


    Sie drückte das Baby an sich. Allein bei diesen Worten bekam sie eine Gänsehaut. »Okay.«


    Tag erreichte die Tür im ersten Stock und öffnete sie.


    Warf einen Blick hinein.


    »Scheint alles in Ordnung zu sein.«


    Susan war froh, dass Treppenhaus hinter sich zu lassen. Sie hatte dort das Gefühl, von den Wänden erdrückt 
     zu werden. Ihr Herzschlag war so laut, dass sie befürchtete, Geoffrey, der mit dem Ohr an ihrer Brust lag, würde davon aufwachen.


    Sie eilte den Gang entlang und blieb dicht an Tags Seite. Vor dem Büro zeigte sie Tag den richtigen Schlüssel. Er steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Dann schaltete er das Licht an, und sie traten ein.


    Tag hielt das Baby, indem er den Kopf des Kleinen mit der Armbeuge stützte, während Susan in den Aktenschränken suchte. Sie ging die Ordner durch, fand einen, auf dem Amaras Name stand, und zog ihn heraus. Sie blätterte ihn durch. Die Fotos der Mumie befanden sich darin. »Gut. Los, wir gehen.«


    Susan nahm das schlafende Baby zurück. Sie schalteten das Licht aus und verließen das Büro.


    »Warte einen Moment hier«, sagte Tag. »Ich will nochmal einen Blick in den Sarg werfen.«


    »Wozu?«


    »Um nachzusehen, ob sie da ist.«


    »Oh, Tag.«


    »Vielleicht ist das Vöglein zurück ins Nest geflogen.«


    »Die Museumstür war abgeschlossen. Sie kann nicht …«


    »Susan, einen kurzen Blick ist es doch wert.«


    »Dann komme ich mit.«


    Sie gingen weiter den Gang entlang. Tag leuchtete mit der Taschenlampe in den Callahan-Raum. »Warte hier«, sagte er und kletterte über die Absperrkordel.


    Sie sah zu, wie er durch den Raum ging, den Lichtstrahl durch die Ecken gleiten ließ, die Gesichter der Statuen anleuchtete – Tiere, Menschen, Götter … Dämonen – und schließlich die Lampe auf den offenen Sarg richtete.


    Plötzlich lief Susan ein Schauder über den Rücken, und sie wirbelte herum. Sie starrte in den dunklen Flur, konnte aber nichts Ungewöhnliches sehen.


    Nichts als Schatten, düstere Gänge und Mondlicht, das auf den Fensterscheiben glitzerte.


    In der Ferne hörte sie kaum wahrnehmbar einen Hund heulen.


    Susan trat ans Geländer und blickte in das Foyer hinab. Dort unten gab es einige Gestalten, aber sie waren alle aus Stein gehauen. Nichts rührte sich.


    Tag stieg zurück über die Kordel.


    »Keiner zu Hause«, sagte er. »Der Sarg ist leer.«


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Susan.


    »Klar.«


    »Lass uns den Haupteingang nehmen. Ich glaube, wenn ich nochmal durchs Treppenhaus muss, bekomme ich einen Nervenzusammenbruch.«


    »Gut.« Er warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


    Sie schritten leise den mit Teppich ausgelegten Gang entlang und die geschwungene Haupttreppe hinab. Susan suchte wieder für Tag den Schlüssel heraus, und kurz darauf traten sie durch eine der großen Glastüren ins Freie. Susan atmete tief die warme Nachtluft ein. »Ein schönes Gefühl, draußen zu sein«, murmelte sie.


    »Noch schöner wird es, wenn wir nach Hause kommen. «


    Sie gingen die Betontreppe hinab. Susan verpasste eine Stufe und stolperte nach vorn. Tag streckte den Arm nach ihr aus.


    Er griff ins Leere.


    Sie drehte sich in der Luft, um nicht auf Geoffrey zu fallen. Mit Schulter und Hüfte schlug sie auf den Bürgersteig. 
     Ein heftiger Ruck ging durch ihre Nackenmuskeln. Sie drehte sich auf den Rücken. Geoffrey begann zu schreien.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Tag.


    »Ich glaub schon. Mein Gott, was bin ich für ein Tollpatsch. «


    Er half ihr auf die Beine.


    Sie drückte Geoffrey an sich und klopfte ihm sanft auf den Rücken. »Ist schon gut, Süßer. Schhh, schhh …« Zu Tag sagte sie: »Der kleine Mann hat sich zu Tode erschreckt. «


    »Der große Mann auch. Bist du sicher, dass alles okay ist?«


    »Ich habe mir wahrscheinlich ein paar schöne blaue Flecken geholt.«


    Geoffrey heulte weiter, während sie zur Rückseite des Museums gingen. Das Geräusch schallte über das offene Feld.


    »Ich habe ein Fläschchen im Auto«, sagte Susan. »Das wird ihn beruhigen.« Sie küsste das nasse Gesicht des Babys. »Das war ein ziemlicher Schock für dich, was? Du wusstest ja nicht, dass deine Mutter zwei linke Füße hat.«


    »Ich hoffe, er hat sie nicht geerbt. Dann wird es schwierig, Schuhe für ihn zu bekommen.«


    »Ja, du willst dein Fläschchen, stimmt’s? Dann ist wieder alles gut, oder?«


    Sie kamen zum Auto. Tag öffnete die Tür für Susan. Sie stieg ein. Während Tag zur anderen Seite eilte, zog sie ein Fläschchen aus ihrer Wickeltasche. Sie drückte mit dem Daumen die Kappe ab und schob den Schnuller in Geoffreys großen rosigen Mund. Sofort hörte er auf zu 
     schreien. Er saugte an dem Nippel, und es gluckerte in der Flasche, als er den Brei trank. Susan sah durch das durchsichtige Plastik, wie Bläschen aufstiegen.


    Der nächtliche Ausflug hatte ihren Sohn hungrig gemacht.


    »Schh«, beruhigte sie ihn.


    »Großartig«, flüsterte Tag. »Gelobt sei das magische Fläschchen.«


    Susan lächelte. »Jetzt schläft er ruckzuck ein.«


    Während er das Cabrio vom Parkplatz steuerte, legte er Susan einen Arm um die Schultern. »Das war eine harte Nacht.«


    »Ich wünschte, wir könnten einfach nach Hause fahren. Schlafen gehen. Alles vergessen.«


    »Wir bringen ihnen einfach die Fotos der alten Dame vorbei und lassen den Rest ihre Sorge sein.«


    Die lange gerade Straße führte durch den Museumspark. Auf beiden Seiten standen Kirschbäume. Hinter den Bäumen lag die Anlage friedlich und verlassen im Mondlicht.


    »Diese ganze Sache … ich weiß nicht … Ich hatte immer ein schönes Leben. Zumindest, was die grundlegenden Dinge angeht.« Sie zuckte schläfrig mit den Schultern. »Und jetzt das alles.« Sie streichelte Geoffrey über den Kopf. »Dieser ganze Alptraum um uns herum. Verstehst du, was ich meine? Verdammt, du bist Polizist; du kennst dich besser mit solchen Dingen aus.«


    »Das Leben ist wie ein Spaziergang durch den Park«, sagte Tag. »Genieße es, aber pass auf die Hundehaufen auf.«


    Sie lachte müde.


    Tag grinste.


    Dann stieß er einen Schrei aus.


    Der Wagen brach zur Seite aus. Susan wirbelte herum und sah die Mumie hinter dem Fahrersitz. Das kupferfarbene Haar umrahmte ihren Kopf, das augenlose Gesicht ragte drohend über Tag auf, die Lippen zurückgezogen, die Zähne entblößt. Ihr Kiefer hatte sich in Tags Schulter verbissen. Die Mumie begann, Hemd und Fleisch zu zerfetzen.


    Geoffrey weinte.


    »Das Beil!«, brüllte Tag.


    Es hatte zwischen ihnen auf dem Sitz gelegen. Jetzt war es verschwunden.
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    Eine Hupe ertönte. Scheinwerferlicht fiel in den Wagen, während die Kreatur mit ihren runzligen Händen in Tags Haar und Gesicht griff. Ihre Zähne schnappten nach seiner Wange.


    Susan riss das Steuer herum. Das Kabrio schlidderte nach rechts. Der heranrasende Wagen fuhr vorbei.


    Sie ließ sich mit dem Kopf auf Tags Schoß fallen und passte auf, dass Geoffrey dabei nirgendwo anstieß. Vergeblich tastete sie den Boden des Wagens ab.


    Das Beil musste unter den Sitz gerutscht sein.


    Verflucht.


    Das Monster würde Tag in Stücke reißen.


    Sie blickte nach oben und sah, dass sein Gesicht bereits blutverschmiert war. Seine Augen funkelten, als er versuchte, das Auto unter Kontrolle zu bekommen.


    Und gleichzeitig mit der Mumie kämpfte.


    Bremsen quietschten, und der Wagen geriet ins Schleudern. Susan prallte gegen das Armaturenbrett. Sie sah, wie Amaras Zähne an Tags Haar zerrten, während er nach ihr schlug.


    Weil das Wagendach offen war, konnte die Kreatur ungehindert von oben über seinen Kopf herfallen.


    Sie sah alles: den ausgezehrten Kadaver der Mumie, der jetzt beseelt von einer unheimlichen Lebenskraft schnell 
     und beweglich war. Die langen Haare, die im Fahrtwind flatterten. Amaras Kopf, der einmal, zweimal, dreimal nach vorn stieß und nach Tags Gesicht schnappte. Die klaffende Wunde über Tags linker Augenbraue, wo ihn die Zähne erwischt hatten.


    Dann entdeckte sie die Pistole an seiner Hüfte.


    Mit einem heftigen Ruck kam das Auto zum Stehen. Geoffrey prallte gegen ihre Brust und begann zu schreien. Sie stieß wieder mit dem Rücken gegen das Armaturenbrett. Tag wurde gegen das Lenkrad geworfen und zog Amara mit sich halb über den Sitz.


    Susan war in dem Spalt zwischen Sitz und Armaturenbrett eingeklemmt. Sie versuchte, sich zu befreien. Über ihr schlugen die verdorrten Arme der Mumie durch die Luft, die Hände zerrten wild an Tag, während die Kiefer zuschnappten wie Fangeisen. Immer wieder stürzte sich die Kreatur auf ihn. Die vertrockneten Brüste rieben an seinem Kopf.


    Er boxte nach oben, um sich die tödlichen Zähne vom Leib zu halten.


    Susan schob Geoffrey auf den Sitz zurück und griff nach Tags Gürtel. Sie bekam die Pistole in die Finger.


    Zog daran.


    Die Pistole hing fest.


    »Das Beil!«, schrie Tag.


    Sie fummelte die Befestigungslasche vom Hahn der Pistole. Es gelang ihr, die Waffe zu ziehen. Sie zielte auf das verwüstete Gesicht mit den leeren Augenhöhlen.


    O Gott, sie ist direkt neben Tags Kopf, beißt in seine Schulter und versucht, seinen Hals zu erwischen. Wenn ich danebenschieße …


    Sie wand sich, bis sie auf dem Boden kniete und sich mit der Hüfte am Sitz abstützen konnte. Dann presste sie der Mumie die Mündung auf die Stirn.


    Sie drückte ab.


    Der Schuss dröhnte in ihren Ohren. Ein großes Loch wurde direkt unter dem Haaransatz in Amaras Schädel gerissen. Als die Kugel austrat, flogen Haarsträhnen von ihrem Hinterkopf. Die Kugel glühte vor Hitze und jagte in den Nachthimmel wie ein silberner Funke.


    Die Mumie riss offensichtlich unbeeindruckt Tags Kragen ab.


    Tag hatte die Augen geschlossen.


    Ist er bewusstlos?


    Tot?


    Susan stürzte sich nach vorn. Knurrend rammte sie den Pistolenlauf gegen Amaras geschlossenen Mund und zertrümmerte ihre Schneidezähne. Dann drückte sie fest dagegen, so dass der Kopf der Mumie nach hinten gezwungen wurde. Ihr Finger betätigte den Abzug. Explosionen donnerten so dicht hintereinander durch die Luft, dass sie wie ein einziges Brüllen klangen. Knochen und Haut spritzten aus den Austrittswunden.


    Haarbüschel flogen umher, und überall glitzerten rote Strähnen.


    Susan verschoss die letzte Patrone. Der Kopf der Mumie ruckte nach hinten und riss ihr die Pistole aus der Hand.


    Jetzt ging die Kreatur auf ein neues Opfer los.


    Ihre Hand griff nach Geoffrey.


    »Nein!«, kreischte Susan.


    Sie schnappte sich das Baby vom Sitz, presste es fest an sich und wich zur Seite aus.


    Mit der freien Hand betätigte sie den Türgriff. Sie warf sich gegen die Innenverkleidung.


    Die Tür sprang auf. Sie fiel auf die Straße, und der Aufprall quetschte die Luft aus ihrer Lunge. Geoffrey wimmerte. Sofort kam Susan wieder auf die Füße und drehte sich zum Wagen um. Durch das offene Verdeck konnte sie Tag deutlich im Mondlicht erkennen. Er hing reglos über dem Lenkrad.


    Ein Schatten im Wagen hob sich, senkte sich, hob sich wieder. Bewegte sich auf unheimliche, unnatürliche Art.


    Eine Sekunde später – ein dumpfer Aufprall.


    Die Mumie landete auf der Straße. Ihr zerstörtes Gesicht tauchte unter der geöffneten Tür auf. Susan hörte das Rascheln ihrer schweren Haarsträhnen.


    Geoffreys Geschrei klang wie eine Sirene in ihren Ohren, als sie losrannte.


    Sie lief mitten auf der unbeleuchteten Straße und drückte das Baby an ihre Brust, während ihre langen Beine pumpten und die Turnschuhe so leise über den Asphalt federten, als würde sie fliegen. Ihr Atem wurde zu einem lauten Keuchen, und das Herz hämmerte in ihrer Brust.


    Sie blickte über ihre Schulter und sah Amara im Scheinwerferlicht.


    Die Mumie war aufgestanden und folgte ihr.


    Sie rannte auf seltsame Weise, die Arme flatterten durch die Luft, das lange Haar wehte hinter ihr.


    In blinder Raserei.


    Mit ungeheurer Schnelligkeit.


    Mit grausamen Absichten.


    Susan spürte, wie sich ein Schrei aus ihrer Brust löste. Sie hörte, wie er sich mit Geoffreys Heulen vermischte. 
     Der hysterische Lärm steigerte ihre Panik noch mehr.


    Sie biss die Zähne zusammen, und der Schrei riss ab.


    Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass die schreckliche Kreatur aufholte.


    »O Gott!«, keuchte sie. »Großer Gott …«


    Sie versuchte, schneller zu laufen. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Stein. Sie schienen sich zu verkrampfen und die Schrittlänge zu verkürzen.


    Beweg dich …


    Ihre Füße wurden immer schwerer.


    Als würden die Sohlen ihrer Turnschuhe auf dem Asphalt festkleben. Jeder Schritt wurde zur Qual. Schmerz schoss durch ihre Waden- und Oberschenkelmuskeln. Ihr Herz raste. Sie wollte erneut einen Schrei ausstoßen, doch es war nicht mehr genug Luft in ihrer Lunge.


    Hinter ihr hörte sie die Mumie näher kommen. Sie keuchte nicht. Sie atmete überhaupt nicht. Die einzigen Geräusche waren das schnelle Rascheln ihrer Füße auf dem Pflaster und das leise Knistern, als statische Energie in ihrem Haar Funken schlug wie ein Hexenfeuer.


    Schmerz durchfuhr ihre Schulter. Sie hörte das Reißen von Kleidung. Spürte ein Ziehen. Sie wirbelte herum und schlug mit dem Arm nach dem Stoffstreifen, der von ihrem Rücken hing. Die Mumie hielt fest, doch der Stoff zeriss.


    Plötzlich frei taumelte Susan zur Seite.


    Amara stand reglos mit dem Stück Stoff in der Hand da, als wäre sie verwirrt.


    Susan legte Geoffrey auf den staubigen Standstreifen. Sie tat einen Schritt zurück und warf ihm einen 
     kurzen Blick zu; seine Augen leuchteten hell in der Dunkelheit. Dann drehte sie sich um und trat Amara gegenüber.


    Der Stoffstreifen hing von der dunklen Klaue der Mumie herab. Ein Windstoß erfasste ihn und wehte ihn gegen ihr knochiges Bein, ehe er die Straße entlangflatterte.


    Mit dem Unterarm wischte sich Susan den Schweiß aus den Augen. Sie rang um Atem.


    Die Mumie torkelte zur Seite, als wollte sie um Susan herumgehen. Ihr Haar wiegte sich im Wind.


    Susan ging ebenfalls einen Schritt zur Seite und schnitt der Kreatur den Weg ab. Sie strich sich mit dem Handrücken über die Oberlippe.


    Die Mumie trat zur anderen Seite.


    Susan ebenfalls.


    Amara öffnete langsam den Mund, zog die Lippen zurück wie ein knurrender Hund und zeigte ihre zerschossenen Zahnstümpfe.


    Mit einem wütenden Aufschrei griff Susan an. Sie warf sich gegen den Bauch der Kreatur und stieß sie zurück. Es fühlte sich an, als würde sie mit einer Puppe aus Pappmaché ringen. Die Mumie klappte über ihr zusammen und kratzte mit den Fingernägeln über ihren Rücken.


    Amara schlug mit dem Hinterkopf auf das Pflaster.


    Wild keuchend umklammerte Susan ihre Kehle. Durch den offenen Mund und die Schusslöcher in ihrem Hinterkopf sah sie den Asphalt.


    Ihre Daumen bohrten sich durch die spröden Knochen der Luftröhre; ein Gefühl, als würde sie ungekochte Spaghetti zerbrechen.


    Aber keine Wirkung. Wie auch? Das Ding hat nicht mal eine Lunge.


    Keine Lunge, kein Gehirn, kein Herz, kein Blut.


    Und trotzdem versuchte sie, es zu töten.


    Sie musste es töten. Es wollte Geoffrey.


    Die Klauen zerkratzten die Seite ihres Gesichts, rissen vorn einen Streifen aus ihrer Bluse, zogen Furchen von ihren Brüsten bis zu den Rippen.


    Wenn sie nur den Kopf der Kreatur unten halten konnte, damit die zerbrochenen Zähne sie nicht erwischten … aber der Schmerz betäubte sie. Je stärker sie blutete, desto schwächer wurde sie.


    Und das Ding war unglaublich stark.


    Eine gekrümmte Hand schoss in ihr Gesicht. Sie drehte schnell den Kopf. Die Finger verfehlten ihr Auge und bohrten sich stattdessen in die Wange. Die andere Hand schlug gegen ihre Schläfe und raubte ihr fast das Bewusstsein.


    Susan fiel neben der Kreatur auf den Boden. Sie spürte, wie das Ding sich bewegte.


    Es schien die Mumie nicht anzustrengen, als hätte sie bisher nur mit ihr gespielt. Mit einer Hand packte Amara den Kragen von Susans Bluse und hob sie hoch, so leicht, wie sie eine Katze am Genick hätte hochheben können.


    Die Straße, die Bäume, der Mond, alles schaukelte verrückt hin und her.


    Dann fand sich Susan keuchend neben der Straße im Gras wieder.


    Die Mumie hatte sie ohne Mühe drei oder vier Meter weit geworfen.


    Susan lag ausgestreckt auf dem Bauch und hob den Kopf so weit, dass sie sehen konnte, wie die Mumie über 
     die Straße auf Geoffrey zutaumelte, der strampelnd auf dem Randstreifen lag.


    »Nein!«, kreischte sie.


    Susan stand mühsam auf.


    Sie schwankte.


    Mond und Bäume drehten sich um sie herum, während sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


    »Nein!«


    Die Kreatur kümmerte sich nicht um Susan, sondern ging einfach weiter.


    Ganze Büschel ihres am Rücken herabhängenden Haares fehlten. Ein großes Loch klaffte in ihrem Hinterkopf.


    Mit beiden Händen packte Susan das Haar und zog daran. Die Mumie stolperte zurück und prallte gegen sie.


    Susan schlang einen Arm um ihren Kopf und den anderen um ihre Brust. Die Haut fühlte sich hart und rau an. Sie musste vor Ekel würgen und hatte das Gefühl, ihre eigene Haut würde sich von den Knochen lösen, aber sie ließ nicht los.


    Sie taumelte rückwärts und zog die Mumie weiter weg von der anderen Straßenseite, wo Geoffrey schluchzend lag.


    Eine Hand griff nach hinten. Fingernägel gruben sich in Susans Bauch.


    Vor Schmerz und Wut schrie sie auf. Mit aller Kraft verdrehte sie den Kopf der Mumie. Sie hörte reißende und knackende Geräusche – ein lautes Schnappen –, dann fiel sie rückwärts zu Boden.


    Amara stand über ihr. Sie wandte sich langsam ab. Mit unbeholfenen, stolpernden Schritten ging sie wieder auf das Baby zu.


    Susan umklammerte noch immer den Kopf der Mumie. Mit heftig zitternden Händen warf sie ihn weg. Während er über die Straße rollte, richtete sie sich auf. Sie versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder hin.


    Sie hob den Kopf und beobachtete das Ding.


    Enthauptet.


    Ein tiefes Loch, wo der Hals herausgerissen worden war. Die Wirbelsäule ragte aus der trockenen Haut.


    Noch einmal versuchte Susan aufzustehen.


    Schaffte es nicht.


    Sie hätte beinahe geweint vor Verzweiflung.


    Ihr Baby …


    Etwas dröhnte in ihren Ohren.


    Sie wusste nicht, was es war. Es kümmerte sie auch nicht.


    Dann wurde die Mumie von den Schweinwerfern angestrahlt. Tags Auto rammte Amara, sie flog hoch in die Luft und überschlug sich, ehe sie auf den Kofferraum prallte. Ein Arm brach ab.


    Susan sah, wie der Torso auf die Straße fiel. Der Arm landete in der Nähe, mit der Hand zuerst, als wollte sie den Sturz abfangen.


    Bremsen quietschten. Der Wagen wendete in einer engen Rechtskurve. Blauer Rauch von den durchdrehenden Reifen erfüllte die Luft.


    Amara stand auf.


    Das Auto fuhr los.


    Die Mumie schwankte darauf zu.


    Dieses Mal erwischte sie der Wagen mit geringerer Geschwindigkeit und warf sie rückwärts auf die Straße. Das Cabrio fuhr einen Schlenker, und der Hinterreifen holperte über Amaras Beine.


    Das Auto hielt an. Tag blickte im Seitenspiegel nach hinten.


    Susan starrte die Mumie an. Ihre Beine waren plattgedrückt, aber sie richtet ihren Torso mit Hilfe des verbliebenen Arms auf.


    Tag setzte langsam zurück.


    Susan hörte das schreckliche Krack, als der Reifen auf Amaras Brust rollte.


    Die Wagentür öffnete sich. Das Beil flog heraus und landete scheppernd auf dem Asphalt. Einen Augenblick später schleppte sich Tag aus dem Auto. In einer blutüberströmten Hand hielt er seine Pistole. Er schob Patronen in die Trommel.


    Susan stand mühsam auf und ging zu ihm. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem trockenen Grinsen. Sie küsste ihn sanft und lief dann zum Randstreifen. Als sie Geoffrey aufhob, griff er mit einer seiner kleinen Hände nach einer herabhängenden Haarsträhne und zog daran.


    »Komm hier rüber«, rief Tag.


    Sie überquerte die Straße.


    »Ein Stück zurück«, sagte er. »Bleib hinter mir.«


    Sie trat weiter vom Wagen weg.


    Zwei dicht aufeinanderfolgende Schüsse zerrissen die Stille. Durch das Klingeln in ihren Ohren hörte Susan eine Flüssigkeit plätschern. Eine dunkle Pfütze bildete sich unter dem Auto. Der Geruch von Benzin stach in ihre Nase.


    Amaras verbliebene Hand streckte sich mit klauenförmigen Fingern nach Tag aus. Sie krallte sich in der Luft zusammen.


    Er zündete ein Streichholz an.


    Warf es.


    Das brennende Zündholz beschrieb einen Bogen und landete in der Benzinpfütze.


    Mit einem leisen flapp, ähnlich dem Geräusch eines auf der Wäscheleine flatternden Lakens, verschlangen die Flammen das Cabrio.


    Und Amaras Torso.


    Tag brachte sich in Sicherheit. Nach ein paar Sekunden explodierte der Tank, und ein Feuerball stieg in den Nachthimmel auf.


    In dem roten Licht sah Tag für Susan aus wie ein seltsamer Rachegeist, als er den abgetrennten Arm der Mumie aufhob und in die Flammen warf.


    Das Feuer verschlang die dünnen trockenen Gliedmaßen gierig, und blaue Funken stoben aus den knackenden Knochen.


    Tag humpelte zu ihr. Er lächelte Geoffrey an und streichelte seine Wange, dann legte er Susan einen Arm um den Rücken. Sie lehnte sich an ihn und genoss die Kraft in seinem Arm.


    »Schade um dein Auto«, sagte sie mit schwacher Stimme.


    »Nach der Mitfahrerin wäre es sowieso nicht mehr dasselbe gewesen.« Er lachte erschöpft.


    Susan zuckte zusammen. Keuchte vor Schmerz. Sah nach unten und schrie.


    Amaras Kopf verbiss sich in ihrem Knöchel. Das kupferfarbene Haar hing an dem Schädel wie ein Bündel Schlangen.


    »Verdammt!«, brüllte Tag.


    Susan schüttelte das Bein. Die Zähne nagten sich tiefer in ihr Fleisch. Kauten und schnappten.


    »Mein Gott! Mach sie weg! Mach sie weg!«


    Tag rannte los, um das Beil zu holen.


    »Schnell!« Der Schmerz in ihrem Bein brannte wie Feuer. Sie konnte den Kopf nicht abschütteln. Und sie konnte die Kiefer nicht mit den Händen lösen, denn dazu hätte sie Geoffrey auf den Boden legen müssen. Sie drückte ihn fest an sich. »Tag!«


    Er lief zu ihr. Das Beil schnitt sich in Amaras Kopf und spaltete ihn. Aber die Zähne ließen nicht los. Tag schlug noch einmal zu … und noch einmal. Bei jedem Hieb brachen Stücke aus dem Schädel, aber die Schläge ruckten auch an den Zähnen, so dass sie immer mehr Fleisch von Susans Knöchel rissen.


    »Schieß doch!«


    »Die Kugel könnte deinen Fuß treffen«, keuchte er.


    Mit einem letzten Hieb brach er eines der Kiefergelenke. Er zwängte die Klinge zwischen die Knochen.


    Und brach sie auseinander.


    Die Kiefer öffneten sich. Susan spürte, wie die Zähne ihre Haut losließen.


    Obwohl die Kiefer nur noch durch ein einziges Gelenk zusammengehalten wurden, bissen sich die Zähne am Beil fest. Tag versuchte vergeblich, sie abzuschütteln.


    Ohne von Susans Seite zu weichen, schleuderte Tag das Beil mit den Überresten von Amaras Kopf auf das brennende Auto.


    Das lange Haar fing Feuer. Es knisterte laut.


    Rote Funken wirbelten hoch in den Nachthimmel, verblassten – und erstarben schließlich.
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